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„Der Mensch, wie sehr ihn auch die Erde an- 
zieht mit iliren tausend und abertausend Ersehe!- 
nungeUf hebt doch den Blick selmend zum Himmel 
auf, weil er tief und klar in sich fühlt, dass er 
ein Bürger jenes geistigen Reiches sei, woran wir 
•den Olauben nicht abzulelinen noch aufzugeben 
•veimögen.^ « 

Goethe 



Vorwort zur dritten Auflage 

Das „VII. Schuljahr^ ist in seiner, dritten Auflage änsserlich stark 
vermehrt und innerlich vielfach umg^iarbeitet wchrden. Dies hängt damit 
zusammen, dass seit der zweiten Auflage ein längerer Zeitraum verflossen 
ist, in dem neue Bedürftiisse zur Weiterentwioklithg sich geltend gemacht 
haben. Auch eine Reihe neuer Bearbeiter sindr eingetreten, die in der 
Praxis der einzelnen Lehrföcher mitten^inne*~stehend in der Lage waren, 
die theoretischen Grundlagen an der Hand der Unterrichtsarbeit zu prüfen. 

Damit ist eine Annäherung unserer „Schuljahre^ an die Praxis 
eingeleitet, ohne dass sie prinzipiell etwas von ihrem reformatorischen Cha- 
rakter, den sie von Anfang an tragen wollten, aufgeben. Denn sie waren 
ins Leben gerufen worden, um den Unterricht unserer Schulen auf eine 
höhere Stufe hinaufzuheben, den mechanischen Betrieb in einen künst- 
lerischen im besten Sinne zu verwandeln und vor allem die „ Lehrplan- 
frage ** zu fördern, die überall noch sehr im argen liegt 

An der Bearbeitung des vorliegenden Bandes sind folgende Herren 
beteiligt: 

1. Religion: Oberlehrer Dr. Meltzer in Zwickau, 

2. Geschichte: Rektor Scholz in Pössneck, 

3. Gesang: Seminardirekter Helm in Schwabach, 

4. Zeichnen: Bürgerschullehrer Löwe in Altenburg, 

5. Bildbetrachtung: Rektor Schubert in Altenburg, 

6. Turnen: Rektor Blaue rt in Allstedt, SW. 

7. Deutsch: Seminaroberlehrer Lehmensickin Frankenberg i. S., 

8. Geographie: Rektor Schubert in Altenburg, 

9. Naturkunde: Seminarlehrer Scheller in Eisenach, 

10. Raumlehre: Seminarlehrer Fack in Weimar, 

11. Rechnen: Seminarlehrer Scheller in Eisenach. 

Das Dreimännerbuch, wie die „Schu^jahre^ zuweilen bezeichnet wurden, 
hat sich demnach in ein Yielmännerbuch verwandelt. Aber die innere 
Einheit ist trotzdem gewahrt geblieben, weil die Verfasser in den Grund- 
auffassungen von Erziehung und Unterricht übereinstimmen. Sie werden 



^^99/ 



— VI — 

anch die neue Auflage des Vm. Bandes besorgen unter Mitarbeit des 
Institntslehrers Landmann- Wenigen Jena, der die Darstellung des Hand- 
arbeitsunterrichts hinzufügen wird. 

Hand in Hand mit den ,,Schu\jahren'' soll die Herausgabe von Lese- 
büchern erfolgen im engsten Anschluss an sie. Bis jetzt liegen vor: 

1. Lesebuch für das zweite Schuljahr: Märchen, Robinson, Gedichte. 
5. Aufl. 1904, geheftet M. 2. 

2. Lesebuch für das dritte Schuljahr. 4. Aufl. 1902. 

1. Abteilung: Thüringer Sagen, geheftet M. 0.60 

2. Abteilung: Thüringer Land, Thüringer Volk, Thüringer Kind, 
geheftet M. 1. 

Das „Nibelungen-Lesebuch" für das vierte Schuljahr ist längst ver- 
griffen. Es soll nun in Druck gegeben und möglichst bald vollendet werd^. 

Wir hoffen, dass trotz modemer Anstürme gegen jede Methodik 
die „Schuljahre'' auch weiterhin ihren Gang gehen und der ruhigen Unter- 
richtsarbeit, die unberechtigten Individualismus in Schranken hält, Dienste 
zu leisten vermögen. 

Jena im Juli 1906 

Die Heransgeber 
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I. Der ßeligions-ünterricht 

Von Dr. Hermann Meltzer, Realgymnasialoberlehrer in Zwickau 

Die neue Auflage ist von dem neuen Bearbeiter gemäss seinem 
Standpunkte von Grund aus neugestaltet worden, nach lohalt wie Form. 
Dies konnte ohne Pietätlosigkeit gegen den frühern Bearbeiter, den ver- 
dienten R. Staude, geschehen, da dessen Skizzen nur ein knappster 
Auszug aus seinen allbekannten ausführlichen „Präparationen zu den 
biblischen Geschichten" waren. Meiner Neubearbeitung des Religions- 
unterricbts vom 5. — 8. Schuljahr liegt folgender Lehrplan zu Grande: 

5. Schuljahr: Religionsgeschichte Israels (von Moses an; Altisrael 
kurz, der Prophetismns ausführlich, eine Auswahl aus dem Judentum). 

6. Schuljahr: Jesus. 

7. Schuljahr: Jesus (vom Petrusbekenntnis ab). Die ürapostel. 

8. Schuljahr: Paulus. Einiges aus der Kirchen-, besonders Refor- 
mationsgeschichte (hier auch Luthers Katechismus). 

Die Begründung dieses Lehrplans ist einfach: 

Der Herzpnnkt des Religionsunterrichts ist das Leben Jesu, auf 
das durch das Alte Testament, insbesondere den Prophetismus nur vor- 
zubereiten ist, während ihm Paulus und Luther natürlich nur folgen 
können. Von Jesus mnss ein möglichst reicher, tiefer Eindruck zu geben 
versucht werdep. Zu diesem Zwecke müssen wir alles Bedeutsame, was 
wir von ihm wissen, gründlich methodisch behandeln und zu einem grossen 
Charakterbilde zusammenarbeiten. Hierzu ist ein längerer Zeitraum — 
etwa zwei Jahre — und der richtige Zeitpunkt erforderlich: je später 
wir einsetzen, um so fruchtbarer wird es sein. Da das 8. Schuljahr 
durch Paulus und Luther (die übrige Kirchgeschichte kann in der Volks- 
schule sehr eingeschränkt werden) reichlich ausgefüllt wird, bleiben für 
Jesus das 6. und 7. Schuljahr, woran noch in Kürze die Ürapostel 
(Apg. 1—8) angeschlossen werden können. Bei diesen und Paulus kann 
jedenfalls am ehesten gekürzt werden. Für Moses bis Elias ist ein 
halbes Jahr ausreichend, da hier stark gesichtet werden muss nach dem 
Gesichtspunkte: was bereitet wirklich vor auf Jesus? Auch bei den 
Propheten kommt es nicht auf die Stoffmenge an, sondern auf charakte- 
ristische Auswahl. Vor dem 5. Schuljahr ist keinesfalls auf Verständnis 
für sie zu rechnen; hat aber der Unterricht bis dahin seine Schuldig- 
keit getan, so hat die Erfahrung*) gelehrt, dass zumal in der 2. Hälfte 
des 5. Schuljahres reges Interesse für einen Amos, Jeremia geweckt 



*) Siehe die Berichte aus dem pädagogischen Universitäts-Seminar zu Jena. 
Langensalza, Beyer & Mann. 
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werde» kaas. I/^mr: an iiAA iae Wau V«r%cf«fiE&^ fir eäe rockte 

Ge^es «iKe zwd^kri^ Betomilmg ia Lekcat J«h «4Iie miekt 
der Eiawuii erW/ke* werdea. das wti ermmifmi laa^. Je äafcr bsm 
sieb Kh eiüer beie«t»lea PcnSslkkkeit fcfrfclAigt, je sekr Baa Toa 
Uir erfikrt, je tiefer saa m äre Art eniriaft, ■■ m mtfff later 
iiad lieber wird ne eiaea. Bei Jesai ist aaa akcr — was flr Kiado' 
Toa Wiehtigkeit ist — aaek das liMfrf Kokfit a» kaat, die Sseaerie ao 
abweehslongBreieh, es siad der Fragca aad Aaka^faagspaakte a» Tiele, 
dass es am Stoffe gewiss aieht üegt, weaa das lateresae eriakBea aollte. 
Natfirlieh kommt, tod der metkodisehca Behaadlaag abgesekea, aack 
anf die Anordniuig des Stoffes riel aa: psjchologiscke Wahiaekeialickkeit 
im ZasammeabaDg and ia der Steigernag wird die Aafm^DBaBkeit 
spanaen nad dabei dem Gedäehtois m Hufe koaimea. 

Wo der EinscbDitt zwischea dem 6. aad 7. Scbaljahr gmiaekt wird, 
ist an sieb gleicbgoltig. Bis wobin maa im 6. SchaljjJire obne alles 
Hasteo gelangt, da fäbrt man im 7. fort. Dodi mag lieber im 1. Teile 
gekürzt werden, vom Petmsbekenntnis ab ist's kaam möglieb, etwas weg- 
zulassen. Von bier ab gebt alles Scblag auf Seblag, didier aaeb im 
folgenden, mancbe Stucke, die in den Evangelien erst nacb jener Stelle 
stehen, im früheren Zusammenhang eingereiht sind — ans psychologischen 
n n d nebenbei tbeologisch-kritiscben Gründen, da nichts in den Evangelien 
so zweifelhaft ist wie die Chronologie. Jedenfalls aber ist das Petros- 
bekenntnis, die Leidensverkündigong and der Zog nach Jemsalem ein 
dentlicber Einschnitt, weshalb wir damit die Präparationen für das 7. 
Schaljahr begonnen haben. Folgende Stücke sind behandelt: 

1. Der Messias. 

a) Das Bekenntnis des Petrus Mc. 8, 27—29- 

b) Jesu Jubelruf Lc. 10, 21—24. 

c) Die Leidensverkündigung Mc. 8, 30, Lc. 12, 49—53, Mc. 10, 33 ; 
8, 32 f. 

d) Die Versuchung Mt. 4, l~li. 

e) Die Verklärung Mc. 9, 2—8. 

Anhang: Petrus Mt. 16, 17—19. Der epileptische Knabe 
Mc. 9, 14-29. 

2. Auf nach Jerusalem! 

a) Warnung vor Herodes Lc. 13, 31—33. 

b) Die verweigerte Samariterherberge Lc. 9, 51—56 

c) Maria und Martha Lc. 10, 38—42. 
8. Entbehrungsvolle Nachfolge Jesu. 

a) Ohne Geld und Gut Mc. 10, 17-27 (nach Mt. „der reiche 
Jüngling"). 

b) Ohne Kuh und Itait Lc 9, r>7 f. 

c) Ohne Familie Lo. 9, D!» f. 

d) Ohuo Absuhlod und Heimweh Lo. 9, Gif. 

*) Mclt'/.or, Die llolmiulhtitK (l<^r Pntplioton als Vorbedingung fUr eine rechte 
Würtil^^tiiiK Joüu. Dn^udon, Mloyl i^ Kunnmoror. 15K)1. Mk. 0,30. 
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4. Der Lohn der Jünger. 

a) Die Frage des Petrus Mc. 10, 28—31. 

b) Der Wunsch der Zebedäussöhne Mc. 10, 35—45. 

c) Der Lohn der Weinbergsarbeiter Mt. 20, 1—15. 

5. Der Zug durch Jericho. 

a) Eine Blindenheilung Lc. 18, 35—43. 

b) Zachäus Lc. 19, l— 10. 

6. Jesu Auftreten in Jerusalem. 

a) Der Einzug Mc. 11, 1— 10. 

b) Die Tempelreinigung Mc. 11; 15—17. 

c) Die Vollmachtfrage Mc. 11, 18 f. 27—33 

d) Die bösen Weingärtner Mc. 12, 1—9. 12. 

Anhang: Die ungleichen Söhne Mt. 21, 28—32. 

7. Der Zinsgroschen Mc. 12, 13—17. 

8. Die Sadducäerfrage Mc. 12, 18—27. 

9. Davids Sohn? Mc. 12, 35-37. 

1 0. Strafpredigt über die Pharisäer und Schriftgelehrten Mt. 23, 13—15. 
23-33. 

11. Die Scherflein der Witwe Mc. 12, 41—44. 

12. Die Zukunftserwartung Mc. 13, 1 f. Mt. 23, 37—39; 24, 3. 
4 a. Mc. 13, 7—9. 13. 26 f. 30. 32—37- 

13. Die Salbung Mc. 14, 3—9. 

14. Der Verrat Mc. 14, 1 f. 10 f. 

15. Das Abendmahl Mc. 14, 12—25. 

16. Gethsemane Mc. 14, 26—53. 

17. Die Verurteilung. 

a) Nachtverhör vorm Hohenrat Mc. 14, 55—63- 

b) Verleugnung durch Petrus Mc. 14, 54. 66—72 

c) Anklage, Verurteilung, Misshandlung, Mc. 15, 1—19. 

18. Die Kreuzigung Mc. 15, 20—41. 

Anhang: Zutaten des Mt., Lc. und Job. 
Die Beerdigung Mc. 15, 42-47. 



19. Die Auferstehung 1. Cor. 15, 3—10. 

Anhang: Der Seesturm Mt. 8, 24—27. 
Das Meerwandeln Mt. 14, 23—33. 
Die Emmausjünger Lc. 24, 13—35. 



Auferstehungserzählungen, 
Erscheinungen vor Jüngern 



Mt. 28, 18—20. 

Lc. 24. 36—49. 

Job. 20, 19—23. 24—29. 

Job. 21, 1—14. 15—19. 
Das leere Grab, i Mc. 16, i— 8. Mt 28, 1—8. Lc. 24, 1—9. 
Erscheinungen J Lc. 24, 10—12. Job. 20, 1—10. 
vor Frauen [ Job. 20, 11—18. 
Zusammenfassung in Mc. 16, 9—18 
Die Himmelfahrt Lc. 24, 50-53. Apg. 1, 1—12. 
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A» iL Ig— ^^ 4. id— ^r. 
AMbiobMi L Oir, 11, &-»: I-k i^ 1 

I», fkifhiMmm, 4er L Jbtjrtr AffL ö. •— la: T, *•— 5??: ^. i f. 

^. VltäMi AfC^ ^, ^-'^ li:: IL i^. 

iMr K tftnr aai lUkrcsIttd Ak- ^< ^i— 4^> 
AakMil^: Iier ZoBAatr Smim Afc ^- d^iä- 

I^ PanOkltexle n 4ea £T»«:dks kake kk 4er Toiaiftem Kine 
wi^«» — rMi Wp^mUmms Awtmäkmtm ^kgtatkm — ^bcrtekäekti^ 
K^iärnnm tmd wmr d«« jdkssal WsUs Text ^wiJdt: kd aaf^iitiiBir 
\t^K\Mkmm$; wird ihib 4ea Onad der jedesaaligea Wakl eftesnea. 

Ixt ikei^U/t09€ht BUmdptmkt ist der der sewn kirtoiiKk-kritiKkeii 
^V)$^Mtf%Uif dk »idi TOB kirekliekea Dogm in kener Wdw i^ekuden 
w#riM, mmUÜnnt;§ihtoUpgiMche Vertosekuij^en Terseksäkt, naek kestem 
\S\mim ood GtwiMtten die Wakrkeit zu erfoneken und Bodeme Messdieii 
7M erwftrnen and irewifinen fiiekt fir Gott isd teiiie gr^sstea Boten. 

f^oek k»t kk>Me tkeologlidie Gelekrtamkeit dea Präparationen fem- 
%nhA\Ufn. htmmdtn treffende Citate kake iek gelegentlick angetükn, 
wo U'Xi zeigen wollte« daM die dem Nicktfaekmann rielleicht auffällige 
hnffa%tsnu% riidjt bloM meine Privatanaickt ist. Wer weitere als ^i^ 
%ifi%ifihmm nDtIgvten Baeberklärangen branckt nnd wnnsckt, greife za 
llDinrlch l{ 1 1 z m a n n • Hatidkommentar zum Neuen Testament. (I, 1, i ^ : 
KlrileitnriK zo den syrioptiscben Evangelien und Erklärung des Mc; I, 1, 2^: 
Mt. und fiC; I, 2": Apg. 11, V: Tbess, und Kor., von Schmiedel. 
TtlblrigDn, Mobr. 1901. 1893) oder zu dem praktisch-populäreren Evan- 
Kfill^nkoninientar von Jobannes Weiss u. a. (Die Schflften des Neuen 
TdNtanimits. Darin Kor. von Bousset. GOttingen, Vandenhoeck & Rup- 
r^nbt. 1 905). Zur Annigung seien dorn Nichtheologen besonders empfohlen : 
von H <} b r (1 n k , Jonun und seine Predigt. Göttingen, Vandenhoeck. 1902. 
ü,40{ A. Neu mann, «lesu«, wer er geschichtlich war. Freiburg, Waetzel. 
1904. !l,20i H UM set, Jesus. Halle, Gebauer-Schwetschke. 1904. 0,60. 
P. W. Höhnt idt, Die G^iohichte Jsnu, erzählt ^ Tübingen, Mohr. 1904. 
Mk. II. Wnrnle, Die Anfänge unserer Holigion». Tübingen, Mohr. 
1904 Mk. 7. KrltJNuh IntnreMlerte nolon verwiesen auf Brandt, Die 
Kvnnirt^lliu^hA (IttNohlchU und dnr Ursprung des Christentums. Leipzig, 
lUlsUnd. |H9!I. Mk. II. Weitere Llteraturangaben mit Charakte- 
rlsImMUig In niohit^m Mißrat urverKolohnU xum ovangellsohen Religions- 
unti^rrhihi^ Dri^Ndt^n, lllnyl M. Katinnueri^r. 1905 Mk. 0,90. 

In foruit^llitr Ht^Mlt^hung nIiuI nii^lui^ Präptiriitlon^n bei aller ange- 
stii^b(i»n KnapphtiiU W(»Monill<^h aUMfllhrlltiher g^haUi'U als die früheren 
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Entwürfe von Staude, da ich mir nichts verspreche von kurzen An- 
deutungen über den ausserordentlich reichen und tiefen Stoff. Ob das 
80 entstandene Parallel werk neben denen von Thrändorf, Staude 
und Heyn-Reukauf — andere kommen wohl kaum in Betracht — 
seine Existenzberechtigung hat, mögen die Benätzer erproben. Jeden- 
falls möchte ich meinen Dank gegen Thrändorf durch den Wunsch 
zum Ausdruck bringen, dass die Benutzer meiner Präparationen möglichst 
sein „Leben Jesu*' und „Zeitalter der Apostel ** (^bezw. ^. Dresden, Bleyl 
& Kaemmerer. 1904; 1901. Mk. 2^0; 2,50) daneben verwerten sollten. 

Auf Durchfährung von Frage und Antwort habe ich nicht bloss 
um der Eärze und bessern Lesbarkeit willen verzichtet, sondern weil sich 
der Gang des Gesprächs nicht mit solcher Bestimmtheit festlegen lässt. 
Die Gedanken aber sind reichlich angegeben, die zu erörtern sind, natür- 
lich in beständigem Wechselgespräch. Die Richtungsfragen können wohl 
auch anders formuliert, müssen aber jedenfalls am Schluss selbständig 
rekapitulierend beantwortet werden. Für die Zusammenfassungen sind 
nur einige Proben gegeben. 

Auf die heute beliebten Natur- und Eulturschilderungen habe ich 
verzichtet; wir haben im Religionsunterricht Wichtigeres zu tun und 
gar keine Zeit zu versäumen. Wirklich interessante, weil gründliche 
und auf Anschauungsmaterial fussende Schilderungen dieser Art würden 
hier nur das Interesse vom Wesentlichen abzieheii, gehören also anders- 
wohin. Gelegentliche Notizen aber sind wertlos. Um so mehr soll, wo 
sich Brücken zum Gegenwartsleben schlagen lassen, dies geschehen. 

Abkürzungen : Mt. = Evangelium nach Matthäus, Mc. «=> Marcus, Lc. 
= Lucas, Job. =^ Johannes, Apg. = Apostelgeschichte, 1. Cor. = 1. 
Corintherbrief. 

Während für das 5. Schuljahr ein kurzes, insbesondere die Propheten 
berücksichtigendes alttestamentliches Lesebuch"^) zu benützen war, ver- 
wende man von da ab das Neue Testament (mit Psalmenanhang) ; damit 
ist die ganze Schulbibelfrage einfach erledigt.**) 

Aber wo bleibt in unserm Lehrplan der Katechismus? Das auf 
der 4. Stufe zusammengestellte religiössittliche Material ist nach grösseren 
Abschnitten, insbesondere am Schluss eines Schuljahres bezw. Hauptstoffes, 
zu wiederholen und so einfach wie möglich zu gruppieren, einzelnes je- 
weils zu memorieren. Damit ist des Systematisierens genug geschehen. 
Den Lutherschen Katechismus aber stellen wir dahin, wohin er gehört: 
in das Leben Luthers (also 8. Schuljahr). Wie wir hier einige schönste 
Stücke ans seinen Hauptschriften lesen und besprechen, so auch den 
Kleinen Katechismus, mit einigen Ergänzungen aus dem Grossen, als 
das Bekenntnis Luthers, das wir uns in der Hauptsache auch zu eigen 
machen können, während wir uns doch in manchen Punkten, ganz in 
seinem Geiste, die Freiheit nehmen, anders zu denken oder uns auszu- 
drücken, nach unserm besten Wissen und Gewissen. So historisch be- 



*) Meltzer, Lesestticke aus den prophetischen Schriften des Alten Testaments *. 
Dresden, Bleyl & Kaemmerer. 1904. Ausg. A. Mk. 0,35, B. Mk. 0,20. 

**) Meltzer, Alttestamentliches Lesebuch und unverkürztes Neues Testament. 
Protestantische Monatshefte. 1900. S. 109—118. 
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Z, ^ » 7, i:. H, i:: 10. 2, Mt lOr i. L«^ 7. iä: ia* ViU Mcl 1. fr; 
X ;t. ^^ Vt — Mt, 8, 12; IL 'J^l% Ä— ^- Lt 17. !i~Ä Arf 
4«« f.'fti^l 4«r Hüften ^'^'^ J«Ms acek udkt Tiel fcrebcs kaWL Wams 
fruft ^ 4k Jfkmi^tr 4anuMä? Ikr Urtdl wiri ikm «iekticcr «m. 
hU kMmm ilb» /feüidb Mdb r,(Uin mmsrmUMiem Mt. lo. S: 18, 21, 
M^.. '/^^ ^ ;^; 10, 1^ Wart» baUai lie nek ihm aa gf tr kl — wm ? 
W«# VMU« ipk 44tM reri/^eiii^ wm ipewoAAe&? War» wird er b«b 
Ikr üfiMl yff^ w^/II^V 

//. a/ Uk, H, '/7 IT/f: I^»i Bekenntnif des Petras. 

Wa« «ai^t Petras ron Jesas ans? Der Chriatis, Meaaias 
^— 4ipf 0<!paaO/U;; diff ip'OiM; Krmijr der Znkonft nach Jea. 9, 1—6; 
tt, i x^ MMba. 5, I. ^^ Haek. d, 9f; auch Dan. 7, 13 f. damals — 
InwUff^n fAiiM^klkk? — meMianisek rerstandeD. VgL die deutaehe 

WU kann P^tros das von Jesas denken? Er war dock 
k«hi Kt,uiK mh Ma/^kt ond Glanz, nickt von königlicker Herknnft, 
nfffi4^H ^in Miuw ffandwisrker und Lehrer aas dem geringgeackteten 
Oalllia, Kr^llkk di« K^istigen Eigensckaften des verkeissenen 
MiMMla« kiNiaiM «f Irii hl)ckst«n Masse: auf ihm mhte der Geist des 
Htutffni d#r 0«lst di»r WDishelt, Gotteserkenntnis, Gerechtigkeit (Jes. 11), 
ar war niri dariittlJg^r nnd friedlicher Helfer (Sach. 9). Welche Taten 
baiU 1^ iiiittUs\\\Mi an kranken Leibern nnd Heelen, an ihnen (den Jüngern) 
Mlhifft Hinr war mehr al« Jona nnd Balomo Mt. 12, 41 f.» mehr als 
^¥>r Tütifur Mi, II, 11, Ja mehr als Moses Mt. 5, 21 f. 27 f. 31 f. 83 f. 
NM f' 4nf'f Mo. H, '^N{ 10, 4-0 1 Der Täufer hatte auf einen Grösseren 
iiaoli llim hlriKuwlMNnti, dann selber die Frage Mt. 11, 8 an ihn gerichtet. 
Konnin Amw \m\\\ nln drONserer kommen? Er, der die Menschen zu 
UoiUs hlUinnti maohmt wollte, nur dass sie sick so oft nock des 
Vaturs uiiwUrdJK Nalirt^ti, wahrend er in allen Lagen sick wahrhaftig 
alN GotluNkliid hnwlnsl W^nn alle wären wie Er, dann wäre ja das 
voll lliiii vitrklUidMi» Goitesreloh, dessen Anfänge sie schon sahen 
Ml, IM, ttH, Ia 17, uof, villllir und fUr immer da. Was ihm dazu an 
äUNSt^ror Maolit nouh fnliUn, das konnte nnd sollte ja nach Dan. 7, 14 
lliiii \\m\\ von doni Alhuäoliilirmi auertallt werden. 

Was will PdtruH von Jesus aussagen? Du bist der Grösste 
und lli^Mtii, dmi wir J« gaiohen, dem wir so viel, das Beste, was wir 
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besitzen, zu danken haben; grösser als alle die Grossen der Vorzeit, der 
ErfüUer dessen, was die Propheten yerheissen, der, auf den die Väter 
hoffend sahen und durch den ihr und unser Sehnen gestillt wird : Grosses, 
das Grösste wirst du, werden wir und alle Welt an dir noch erleben. 
Davon sind wir fest überzeugt, es ist unsere innerste Erfahrung, unser 
huldigendes Bekenntnis und unser Treugelöbnis! 

Zusammenfassung: Jesus der Messias. Was spricht dagegen? 
Was dafür? Wie erledigt sich der Einwand ? Was liegt in dem Ausspruch ? 

Was wird Jesus dazu sagen? 

b) Lc. 10, 21—24: Jesu Jubelruf. 

(Alteste Lesart: Niemand hat den Vater erkannt als der Sohn, 
noch den Sohn . . .) 

Worüber jubelt Jesus? Besessene hatten ihn schon Davids- 
sohn genannt, er hatte es ihnen verwehrt; auf des Täufers Frage hatte 
er ausweichende Antwort gegeben. Jetzt, wo er von den meisten verkannt, 
von denen, die die Frömmigkeit und Schriftgelehrsamkeit gepachtet haben, 
angefeindet wird, spricht sein Vertrautester im Namen der kleinen Schar 
der Getreuen, schlichter Leute, Unmündiger, von selbst klar, beherzt, 
begeistert das grosse Bekenntnis aus. Gott selber muss ihnen das Ge- 
heimnis offenbart haben, wie Er, der Sohn, ihnen das Wesen Gottes als 
des Vaters kundgetan hat. Ja, das Hoffen der Väter ist erfüllt, und 
selig ihr, die ihr's erlebt! Nun versteht ihr mich ganz und blickt 
hinein in den grossen Heilsplan Gottes. 

Wie wird Jesus zu diesem hohen Selbstbewusstsein 
gekommen sein? Bei der Taufe, in weihevollem Augenblicke, hatte 
er sich als Gotteskind vom Geiste des Vaters erfüllt gefühlt, war, nach- 
dem des Täufers Werk plötzlich abgebrochen worden war, als dessen 
Fortsetzer und als Reformator der Frömmigkeit aufgetreten Mt. 5, 20, 
war im Gegensatz gegen den Pharisäismus vielfach auch in Widerspruch 
mit der hohen Autorität des Gesetzes gekommen und hatte sieh diesem 
wie den Propheten und dem Täufer weit überlegen gefühlt. Durch seine 
Taten war das Gottesreich schon angebrochen, der Satan gestürzt 
Mt. 12, 28 f., Lc. 10, 18, der Vorläufer Elias Mal. 3, 21 war in dem 
Täufer bereits gekommen; der Menschensohn Dan. 7 war der de- 
mütigste und darum Jesu zusagendste Ausdruck für den Messias, und 
seine Herrlichkeit sollte ja erst eine zukünftige sein; ja selbst die Ver- 
stocktheit seiner Gegner stimmte zu alledem: Ps. 118, 22 Der Stein, 
den die Bauleute verworfen haben, ist zum Eckstein geworden. — Das 
alles mag allmählich, besonders in weihevollen Gebetsstunden, Jesu Seele 
immer klarer und sichrer, ihm offenbar geworden sein. 

Zusammenfassung: Entstehung des Messiasbewusstseins ; erst 
Fremden gegenüber verhüllt; jetzt den Vertrautesten offenbar geworden; 
darob dankbare Freude Jesu. 

2. Ziel: Wie Jesu Freude plötzlich in tiefen Ernst 
umschlägt. 

I. Wenn sein Messiasbewusstsein bekannt wird, wird das politische 
Hoffnungen und Römerhass im Volke erregen. Er kann sie doch be- 
lehren — ? Das wird ohne grossen Erfolg sein: einen unpolitischen 
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Messias wird man nicht haben wollen, vielmehr verwerfen. War doch 
die Feindschaft der blinden Blindenführer (Mt. 15, 14) schon gross ge- 
nog: Mt. 12, 24. Mit ihnen mnsste er nm die Seele des Volkes kämpfen 
and dabei werden jene gerade die irdischen, selbstsüchtigen Messias- 
wünsche des Volkes gegen ihn aasspielen, — und der Ausgang und Erfolg- ? ! 

II. c) Mc. 8, 30; Lc. 12, 49—53; Mc. 10, 33 (statt 8, 3i)*, 
8, 32 f.: Die Leidens verkündigu ng. 

(„Je aasgeführter diese Vorhersagungen sind, um so mehr ent- 
fernen sie sich von dem Ursprünglichen. Aber es gibt, auch ausserhalb 
der eigentlichen Leidensverkündigungen, zu viele Worte und Zeichen, 
wonach Jesus den äussern Erfolg und das Ende seines Wirkens pessi- 
mistisch beurteilt hat," J. Weiss.) 

Warum bedroht Jesus die Jünger, niemand von seinem 
Messiastum zu sagen? In dem Titel lag die Gefahr äusserer, selbst- 
süchtiger Hoffnungen; erst musste die Messiasvorstellung des Volkes 
langsam umgebildet, vertieft, verinnerlicht werden. Wie bei den Jüngern 
konnte dann aus eigener allmählicher, aber um so tiefrer und sichrerer 
Erfahrung heraus das Messiasbekenntnis geboren werden; sonst blieb es 
beim blossen Herr-Herr-sagen und bei falschen, gefährlichen Anschauungen. 
Aber warum bedroht Jesus die Jünger, herrscht sie an, statt sie 
ruhig zu belehren? Sollte in ihnen alle äussere, nationale Hoffnung 
getilgt sein? Sollten sie in ihrer Freude nicht ihre neue Erkenntnis 
verbreiten wollen? Und ihre Freude musste gedämpft werden: ein 
Kampf mit ungewissem Ausgang stand bevor ; jubelt nicht zu früh ! Ja, 
Jesus ist selbst erregt: es ist ein grosses, herrliches Amt, zu dem er 
berufen ist, aber auch ein schweres, dunkles, furchtbares! 

Wie kann Jesus glauben, als Messias sterben zu 
müssen? Seinen anfänglichen Erfolgen war Lauheit des Volkes, un- 
versöhnliche Feindschaft der Führer gefolgt. Dem Entscheidungskampfe 
in der Hauptstadt selbst konnte, durfte er nicht ausweichen. Aber 
musste ihm Gott in diesem Kampfe für Seine Sache nicht den Sieg 
verleihen? Auch die Propheten hatten Misserfolge gehabt und leiden 
müssen, der Vorbote des Gottesreichs war getötet worden. Freilich 
konnte dadurch die Sache Gottes nicht vernichtet werden; die Personen 
der Gottesboten aber mussten leiden und untergehen, — Opfer der Sünden 
der andern, Tilg§r der Schuld vieler, wie es der Prophet Jes. 53 von 
dem Gottesknecht geweissagt. 

Warum weist Jesus den Petrus so schroff ab? Petrus 
meint es gut, ist besorgt, kann es nicht verstehen, dass der geliebte 
Meister, der Messias, leiden und untergehen müsse. Satan (vgl. Hiob) = 
Widersacher, Versucher: der liebste, es gut meinende Freund, der uns 
von dem als recht erkannten, aber schweren Wege mit freundlichem, 
eifrigem Rat abzubringen sucht, ist in der Tat die gefährlichste Ver- 
suchung. Jesu selbst musste der Kampfes- und Leidensentschluss natür- 
lich nicht leicht sein; nun wird er ihm um so schwerer gemacht. Mit 
Aufbietung aller Kraft weist er den menschlichen Gedanken ab, wo es 
gilt, dem göttlichen Rufe zu folgen. Mt. 5, 15, Mc. 9, 50 a. 

Hier mag Jesus seinen Jüngern erzählt haben 
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d) Mt. 4, 1— 11: Die Versuchung. 

Worin bestanden die Versuchungen? 1. Seine wunder- 
tätige Kraft zu benutzen zu seinem Nutzen, zu irdischen Zwecken. Ant- 
wort nach 5. Mos. 8, 3; vgl. Mc. 1, 38. 2. Schauwunder zu tun, sich 
tollkühn abenteuerlichen Wagnissen auszusetzen im blinden Vertrauen, 
Gott müsse helfen; 5. Mos. 6, 16; vgl. Mt. 12, 39 ^ Lc. 16, 31. 3. Das 
politische Messiasbanner zu entfalten; 5. Mos. 6, 13; vgl* Lc. 17, 20, 
Joh. 18, 36, Mc. 8, 36. 

Jesus hatteVersuchungen zubestehen — ? Dadurch rückt 
er uns schwachen Menschen näher; durch die Art aber, wie er jene 
überwunden hat, wirkt er vorbildlich für uns. Nur so konnte er das 
Böse in andern bezwingen, Mt. 12, 29| Lc. 10, 18. Ein Mensch ganz 
wie wir — und doch soviel besser, tapfrer, reiner als wir! 

Zusammenfassung. 

3. Ziel: Wie dem Petrus eine wunderbare Erscheinung 
zuteil wird. 

L Visionen, ähnlich wie Traumbilder, bei besonders angestrengter 
Beschäftigung mit aufregenden Gedanken; vgl. die Jungfrau von Orleans, 
der Maria erscheint und den Auftrag gibt, ihr Vaterland zu befreien. 
Petrus mit messianischen Gedanken erfüllt. 

IL e) Mc. 9, 2— 8: Die Verklärung. 

(Dazu Lc. 9, 28 beten und 32 voll Schlafs.) 

Wie werden wir uns das Erlebnis vorzustellen haben? 
Anstrengender Marsch von Cäsarea Philipp! her nach Galiläa; Gebet; 
Halbschlaf. Die vorher den Petrus beschäftigenden Gedanken : Jesus ist 
grösser als Moses, Mt. 5, 21, Mc. 10, 4—6 und der Elias Johannes 
Mc. 1, 7, Mt. 11, 11. 14, er ist der Menschensohn, der mit des Himmels 
Wolken kommt und vor den Hochbetagten in schneeweissem Kleid 
gebracht wird, Dan. 7, 9. 13; Erinnerung an die Tauferzählung Jesu, 
an Moses in der Wolke auf dem Berge 2. Mos. 24, 18» Moses' glänzen- 
des Angesicht 34, 30, an den Propheten wie Moses, von dem es 
5. Mos. 18, 15 heisst: „Den sollt ihr hören!*' Das alles bewirkt zu- 
sammen die Erscheinung; in seiner Beigeisterung und Träumerei spricht 
er ein paar wirre Worte: „gut, dass wir (3 Jünger) hier sind, damit wir 
euch drei Grossen behilflich sein können,*' — und damit ist auch das^ 
ihm 60 lebendig vorschwebende Bild verschwunden, verdutzt schaut er 
um sich und staunend sehen ihn die andern zwei an, während Jesus 
wohl den Vorgang begreift. 

Welche Bedeutung hat das Erlebnis? An sich sind 
Träume, Gesichte u. dgl. ohne grossen Wert; doch zeigen sie die Er- 
regtheit, Begeisterung der betreffenden Person. Ihre Bedeutung hängt 
ab von der Wahrheit und Klarheit der zu Grunde liegenden Gedanken; 
hier: Jesus in der Mitte von Moses und Elias, grösser als diese Grossen, 
grösser als Gesetz und Propheten, also der Messias, auf den jene schon 
hingewiesen haben, der das von ihnen an dem auserwählten Volke be- 
gonnene Werk zur Vollendung führt. Er, der Leuchtend-reine, Gottes 
lieber Sohn, unser Herr und Meister, den wir hören sollen und wollen! 
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So ist uns anch dies seltsame Ereignis ein schönes Zeichen für die Be- 
geisterung des Jüngers, für den tiefen Eindruck der Persönlichkeit Jesu. 
Zusammenfassung. — Hauptzusammenfassung von a) bis e). 

III. Wie unterscheidet sich der jüdische und der 
christliche Messiasglaube? Von Politischem, Nationalem ist bei 
Jesus nicht die Rede; hinzu kommt bei ihm die ganze grosse Heilands- 
tätigkeit an Armen, Kranken, Sündern, Unmündigen, Hungernden; er 
bringt den Gedanken der Entsagung, des Leidens, der Selbstaufopferung 
dahinein, wo man bisher nur Glück, Friede und Freude sah. So hat er 
den Messiasgedanken bedeutsam umgebildet: vertieft, erweitert. 

Wir nennen Jesus auch nicht mehr den Messias (das 
griechische Christus ist bei uns so gut wie ein Name geworden); mit 
welchem Rechte ? Wie nennen wir ihn besser ? Den Heiland, den besten 
Menschen(8ohn), den erstgebornen (Rom. 8, 29) Gottessohn, den Führer, 
dem kein Führer gleichet, unser Ideal. Indessen auf den Namen kommts 
nicht an: Mt. 7, 21. 

Wie können wir zur rechten Würdigung Jesu kommen, 
obwohl er nicht mehr unter uns wandelt? Wir können uns aus den 
Evangelien seine Worte und Taten, sein Wesen vergegenwärtigen, und 
wenn wir nicht für das Beste, Tiefste, Reinste blind und verstockt sind, 
müssen wir ihn liebgewinnen und verehren. Wahre Liebe und Ver- 
ehrung wird sich aber in der Befolgung seiner Worte und seines Vor- 
bildes zeigen. Das ist nicht so leicht getan (Beispiele!); aber wenn 
wir uns in solchen Fällen sein Bild lebhaft vergegenwärtigen, wird uns 
das, wie die Gegenwart eines Vaters, einer Mutter, eines lieben Lehrers, 
vom Bösen zurückhalten. — Was beisst das; 

IV. Ich glaube an Jesus (meinen Herrn)? Von seiner Persön- 
lichkeit ergriffen sein, sich ein Herz zu ihm fassen, sich ihm in Ver- 
ehrung hingeben, voll Vertrauen ihn zum Führer wählen und in treuer 
Liebe ihm folgen: Jesu geh voran . . . 

Jesus die höchste Offenbarung Gottes. Mt« 11, 27: Alles 
ist mir . . . Niemand hat den Vater erkannt . . . Job. 6, 68 f.: Herr, 
wohin sollen wir gehen . . . Hehr. 1, i f. : Nachdem vor Zeiten Gott 
manchmal . . . Hebr. 13, 8: Jesus Christus gestern . . . 

V. Eine den Petrus (== Fels) verherrlichende Weiterbildung: 
Mt. 16, 17—19, von der Mc. und Lc. noch nichts wissen; selbst 
Mt. 18, 18 widerspricht 16, 19; Offb. 3, 7 hat Jesus die Schlüssel, 
d. h. er ist der oberste Hausverwalter, Gesetzgeber, Richter. Vor allem 
spricht dagegen Mt. 16, 23, (vgl. auch Gal. 2, 6. 11—14, Apg. 11, 2), 
ferner Mt. 20, 20—28. Wie stehts mit der Berufung des römischen 
Bischofs auf diese Stelle? Selbst wenn — was zweifelhaft ist — 
Petrus in Rom gewesen wäre, so wäre für seine Nachfolger (nur 
von ihm ist die Rede) in Rom (es würde ebenso von Jerusalem, An- 
tiochien und allen Orten, wo Petrus gewirkt hat oder haben soll, gelten) 
noch keine Vollmacht erwiesen ; oder gilt von ihnen auch Mt. 16, 23 
und Gal. 2, 13 f.?! 

Rafaels letztes Bild, die Transfiguration, zeigt im scharfen 
Kontrast zu der auf der Höbe sich abspielenden Herrlichkeitsszene am Fusse 
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des Berges eine Leidensszene Mc. 9, 14—29 : Der epileptische Knabe. 
Anschaulichste Schilderang mit den bezeichnenden Worten v. 19. 23. 24. 
Mt. 4, 4. 7 gibt uns einen deutlichen Fingerzeig zum Verständnis 
gewisser von Jesus berichteter Wunder: die Speisungsgeschichten 
(vielmehr ein Gleichnis), die Hochzeit zu Kana (Job. 2 symbolisch: die 
Verwandlung der alten, kraftlos gewordenen jüdischen Religion in die 
neue geistsprühende christliche und deren Einzugsfest vgl. Mc. 2, 22. Id), 
das Meerwandeln Mt. 14, 22—32 (Erklärung später!). 

2. Auf nach Jerusalem! 

Ziel: Wie Jesus nach Jerusalem aufbricht. ^ 

I. Warum? Kampf mit den falschen Führern des Volkes. Aus- 
sicht: Sieg oder Untergang. — W^eg: direkt durch Samarien oder Um- 
weg durch Peräa; dies der übliche Weg, — warum? Wie wird Jesus 
über das Vermeiden des ersten Weges denken? — Was wird er tun, 
ehe er fortzieht zu schwerem Kampfe? Abschied von den Freunden, 
die ihn nicht begleiten können. 

II. a) Lc. 13, 31—33: Warnung vor Herodes. ^ 
Was wollen die Pharisäer? Wie es scheint, ihn warnen. 

Warum könnte Herodes (Antipas) ihn töten wollen? Als unbequemen 
Sittenprediger wie den Täufer; Jesu Ausdruck „Fuchs*' (da es fraglich 
ist, ob diesem damals und dort schon die Rolle des arglistigen Reineke 
zugeschrieben wurde, wohl = blutdürstiges Raubtier, Wolf, Schakal) 
zeigt, wie er über seinen Landesherrn urteilte und ungescheut sprach. 
Wunderbar ist nur, dass sie ihn warnen wollen. Glaubt Jesus es? 
Vielmehr: geht zu ihm, — da ihr es doch mit ihm haltet gegen mich! 
Mit ihrer scheinbaren Warnung können sie ihm also nur Angst machen 
wollen, damit er fortziehe. Grund dieser ihrer eigentlichen Absicht? 
Er ist ihnen im Wege und sie können doch nicht Herr über ihn werden. 

Was bedeutet Jesu Antwort? v. 32: Menschenfurcht soll 
mich gewiss nicht abhalten, eine wichtige Aufgabe (Liebestätigkeit), die 
ich mir vorgenommen, erst durchzuführen ; allerdings bin ich bald damit 
fertig, aber um des Herodes willen werde ich mein Werk nicht einen 
Tag eher abbrechen, v. 33: Andrerseits muss ich euren Wunsch doch 
erfüllen, muss von hier bald fortziehen, — aber nicht euch zuliebe, 
sondern weil ganz andrer Feinde Hass auf mich wartet: die Königs- 
stadt, sagt er mit Bitterkeit, hat sich das Vorrecht erworben und ge- 
sichert, sich an den Propheten zu vergreifen! 

Znsammenfassung: Jesus weicht weder vor ihren Einschüchte- 
rungen, solange seine nächste Pflicht noch nicht ganz erfüllt ist, noch 
wird er sich durch irgend etwas von seiner künftigen grösseren Aufgabe 
abhalten lassen; sondern sein Entschlnss, nach Jerusalem zu gehen, ist 
gefasst, obwohl er dort der schwersten Gefahr entgegengeht: furchtlos 
und treu (seiner Pflicht)! 

b) Lc. 9, 51—56: Die verweigerte Samariterherberge. 

Inwiefern scheint die Erbitterung der Jünger ge- 
rechtfertigt? Jesus war so freundlich gegen die Samariter gesinnt, 
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wie die Gleichnisse vom barmherzigen nnd vom dankbaren Samariter 
(Lc. 17, 12—18 als Gleichnis von einem Propheten zu verstehen, vgl. 
Elias, des Propheten zn Samaria,Heilnngstat an dem aussätzigen, 
dankbaren Fremdling Naeman 2. Kön. 5) und jetzt seine Reise 
durch samaritisches Gebiet zeigten, und nun diese Undankbarkeit! Ausser- 
dem können sie sich auf den gewaltigen Elias berufen, der 2. Kön. 1, 9—12 
sich als Mann Gottes erwiesen hatte, indem er seine Häscher durch 
Feuer vom Himmel herab hatte vernichten lassen. Und hier war ein 
Grösserer als Elias, der freundlich bittend kam und hart und kalt von 
der Schwelle gestossen ward. Da sah ers nun: so waren diese Samariter, 
denen er alles Gute zutraute! 

Warum schilt Jesus seine feurigen Verteidiger? 
Elias — ich aber! Das ist so euer Mann, ihr Donnersöhne (Mc. 3, 17; 
9, 38), der eifernde Elias, der auch auf dem Rarmeb die Baalspriester 
hinschlachten Hess, dem aber auf dem Horeb die Weisung zuteil ward, 
dass Gott nicht im Feuer, Sturm und Erdbeben sei, sondern im stillen, 
sanften Säuseln (1. Kön. 19, u f.). Von mir solltet ihr einen andern Geist 
empfangen haben: lernt von mir, denn ich bin sanftmütig; selig sind die 
Sanftmütigen, die Friedfertigen, die reinen Herzen ! Aber er zürnte doch 
auch mit scharfen Worten gegen die Pharisäer — ? Mit Worten; 
und diese kannten ihn, sein Denken und Wirken, und verhärteten sich 
gegen Wahrheit und Liebe (Mt. 12, 24), pochend auf ihre Scheinfrömmig- 
keit: dagegen durfte er nicht schweigen. Diese Samariter aber — 
nnd zunächst eben nur diese hier — kannten ihn nicht, mussten ihn, 
da er zum Feste nach Jerusalem zog, für einen gesetzlichen Juden halten, 
dessen Gesinnung sie sich denken konnten: die Schuld der Väter, die 
Schuld auch unsers Volks ist's also, deren bittre Früchte wir hier ein- 
ernten. Also schweigend tragen nnd von dannen gehen, wenn, wie hier, 
Belehrung nicht möglich ist (Mt. 10, U. 23) ; keinesfalls aber mit Schelt- 
wort und Rachetat vergelten („verderben"). 

Zusammenfassung: Mein Geist ist der der Liebe und Sanft- 
mut; das heisst freilich nicht, gegenüber dem Bösen schweigen; keines- 
falls aber darf man gewaltsame Mittel gegen den Gegner gebrauchen, 
vielmehr muss man auch ihm Gerechtigkeit widerfahren lassen, ent- 
schuldigen, was zu entschuldigen ist, persönliche Beleidigung verzeihen. 

Überleitung: Welchen Weg wird Jesus nun nehmen? Auf diese 
Weise sah er auch noch manche Getreue, mit denen er zum Abschied 
noch einmal, wennschon kurz, Zusammensein konnte. 

c) Lc. 10, 38—42: Maria und Martha. 

(Bethanien als Ort und Lazarus als Bruder hat erst der 4. Evan- 
gelist erschlossen oder erdichtet. Vielmehr offenbar eine galiläische 
Beisestation.) 

Handelt und spricht Martha nicht ganz recht? Sie 
will es dem lieben Gaste so angenehm wie möglich machen und schafft 
drum als gute Hausfrau herbei, was Küche und Keller bieten, indes 
Maria untätig dortsitzt. Marthas Eifer und guter Wille ist gewiss an- 
zuerkennen; aber Jesu liegt doch nichts am Essen und Trinken — v. 42 
nach dem besten Texte: wenig (Speisen) oder nur eins [Brot] ist nötig 
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zur Sättigung des Leibes — , sondern am Znsammensein mit den Freunden. 
Maria nützt, da für den Leib schnell gesorgt ist^ die kurze Stunde im 
Sinne Jesu: wer weiss, wann wir ihn wiedersehen! 

Inwiefern wird „das gute Teil nicht von Maria ge- 
nommen werden"? Worin bestehts? Mt. 6, (31.) 33. Aber handelt 
Maria nicht egoistisch im Gegensatz zu der selbstlos für andre sorgenden 
Martha? Wer Jesu Worte mit Verlangen hört, der muss freilieh viel 
an sich denken: wie er Ihm ähnlich werde, in Gesinnung und Tat. 
Denn nicht die Hände in den Schoss zu legen fordert er, sondern sie zu 
rühren in tätiger Bruderliebe bei eigner Genügsamkeit, Sorglosigkeit, 
Selbstverleugnung. Auf den Strassen stehenbleiben, lange Gebete sprechen 
und das für gottwohlgeföllige Frömmigkeit halten, davon will er nichts 
wissen; aber er kennt die Seligkeit weihevoller Andacht und die Kraft, 
die aus dem Gebet in der Stille hinauswirkt ins Tagewerk. Und wer 
auf seine Worte lauscht, keins davon versäumen möchte wie Maria, der 
wird dauernden Segen davon haben: bleibende erhebende Erinnerung 
und darin eine vorbildliche Kraft erhalten, und je öfter er darnach tut, 
auf um so festern Grund wird er gebaut haben Mt. 7, 24. 

Zusammenfassung: Hier findet Jesus eine Herberge; ja wie- 
viel Liebe — Gegenliebe! — wird ihm entgegengebracht von fürsorg- 
licher Frauenhand und frommem Frauengemüt! In diesem Kreise kann 
der verehrte Meister auch falsch angebrachte Liebe mit leisem Tadel zu- 
recht- und hinweisen auf das gute, (leihende Teil. 

IIL Diese drei Ereignisse gehören zwar äusserlich nicht weiter 
zusammen, als dass sie auf der Reise nach Jerusalem geschehen sind; 
und doch hat es einen guten Sinn, sie zusammenzustellen: zu- 
sammen erst bieten sie uns, wenn auch nur in kurzen Strichen, ein ab- 
gerundetes Charakterbild Jesu: 1. bewusster Feindschaft gegenüber 
ist er der furchtlose Held und der unbeirrte Erfüller seines schweren 
Berufs, 2. gegenüber beschränkter Verkenuung und Beleidigung seiner 
Person der gerecht und billig Entschuldigende, mild und selbstlos Ver- 
zeihende, 3. im Kreise treuer Anhänger der herzliche und offenherzige 
Freund, der nicht empfangen, sondern geben will. Das gehört zusammen 
zu einem grossen, edlen Charakter: furchtlose Tapferkeit, rastlose Pflicht- 
erfüllung, unbedingte Gerechtigkeit, vergebende Güte, mitteilende reinste 
Liebe, die Gegenliebe, Verehrung weckt. 

Wenn wir Ihm glichen! Aber wie oft furchten wir uns vor 
viel Geringerem, lassen uns lähmen im Pflichteifer, brechen den Stab in 
blindem Zorn und eifern — schlimmer als die Donnersöhne — für uns, 
suchen unsem äussern Vorteil statt der Freunde wahres Wohl. — Könnten 
wir Ihm nicht ähnlich werden? Nehmen wir, wie Maria, seine 
Worte recht zu Herzen, so muss es uns je mehr und mehr zum Be- 
dürfnis werden, ihnen und seinem Vorbild zu folgen; z. B. folgende 
Jesusworte : 

IV. Mt 10, 28 : Fürchtet euch nicht vor denen . . . 

Job. 9, 4 : Ich muss wirken, solange . . . 

Mt. 11, 29: Lernet von mir, denn ich . . . Mt. 5, 5: Selig sind die 
Sanftmütigen. 
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J4 I^at ü^;teaut äekalj^kr 

Mt ^. ^i r^:^: Ihr tollt Biekt lorfeii , . . Tränktet aa cmea 

V, Lied ^EiDf »t not' Scr. 1 -4 ud 10. Die Worte ^Eias iit not'' 
ftiod hier ander« (i^emeiit als Le. 10, 42^ md doch » Saue Jesu 
(^. 42^' „da« jpite Teil*;. 

Zn on« kommt Jeans nlelit mehr zu Gaste, ud doek kösaeii wir 
Marias in>t^ '^^il empfani^eii : wir haben seine Worte in den Eyangelieii, 
die wir in «tiller Stande lesen können and die ans im Gottesdienst nahe- 
gebracht werden. Sind wir damit dann rechte Joni^r Jesn? Hören 
and bewahren, tan: Andacht daheim oder inmitten der feiernden Ge- 
meinde ist die Vorbereitang: für rechte Übang der Christenpflichten 
im Alltagsleben. 

3. Entbehrungsvolle Nachfolge Jesu 

Ziel: Was Jesas jetzt von seinen Nachfolgern ver- 
langt. 

I. Heine ersten Jönger gaben ihr regelmässiges Erwerbsleben anf 
Mc. 1, 16—20; 2f 14; doch erarbeiteten sie sich das Nötigste Mt. 17, 27 
und behielten ihr (geringes) Besitztum Mc. 1, 29—31; 2, i. 15; 3, 20, wohin 
sie von ihren Wanderungen mit ihm zurückkehrten. Dann wurden die 
Wanderungen häufiger und länger, der Aufenthalt in dem undankbaren 
Kapernanm (Mt. 11, 23) seltener. Jetzt gehts ganz aus der Heimat fort 
einem dunklen Geschick entgegen. Den veränderten Verhältnissen ent- 
sprechen höhere Anforderungen, verschärfte Bedingungen: Verzicht auf 
alles andere, engster Anschluss an den Führer, Teilnahme an seinem 
Kämpfen und Leiden. 

II. a) Mc. 10, 17-27: Ohne Geld und Gut. 

(Erst Mt. hat, gegen Mc. 10, 20 „von meiner Jugend auf", einen 
Jüngling daraus goniacht. - v. 25. „Gerade wie Jesus Mt. 23, 24 „Kamele 
verschlucken** sagt, um etwas ganz Ungeheuerliches abzubilden, so will 
er hier das vOllig UnmOglicho» ganz Undenkbare bezeichnen,** J. Weiss; 
vgl. V. 27.) 

Weshalb kommt d(ir Mann zu Jesus? Er ist kein Reicher 
wio der Lo. 12, Kl 'A\ odm* 10, lu-2(i; er hat nach bestem Wissen 
und (4ewissnn din (Inhotti gtihalttm, er will das ewige Leben sich erringen, 
pv hat einn hohe« Mnhiiuig von dum Meister, und dieser gewann ihn lieb. 
Dem Mfinnn irc^nüifit) Mttln blMhnrlgtM Lcbon und Streben nicht: die neue 
gtoNM(« /it^H, dl0 illoMor l^rophtit verkündete und brachte, musste neue 
gt'(\HMere Weilt) und Forderungen aufstelkm als das in vielen Funkten 
lUierwuihleiie (ieMeU. Mit ICrnst und Hegeisternng will er das Reich 
GotleM HU Mieh reUMen, Mt. II, ly. 

Wie kann »leHUN die HeKelehnung „gut** ablehnen? Gut 
im VolUluiie — vollkonnnen; da» hoU unser Ideal sein Mt. 5, 48, aber 
vl\lllg erreleheu wird dies Ideal kein Hterbllehev, Das wusste auch Jesus 
a\u eigner Kriahrung: er war aur UuiHUufe des Jolmuues hinausgegangen, 
er hatte Klimpfe durehgemaeht) aus denen aueh der Hoste mit Wunden 
«urtiekkehvt Me. il, ))|. \\\ \\ti\ i\, i\ he, 14, vio. er kannte die Ver- 
suohuu^en und AntVohtungen des sehlimmuteu Keiude« Mt. 4, i— lO; 
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12, 29; 16, 23 (Lc. 10, 18), und er wnsste, dass ihm noch das Schwerste 
bevorstand. Erscheint uns dadurch Jesns geringer? Wir fühlen uns ihm 
menschlich näher nnd — müssen um so mehr mit Beschämung and Rene 
ansern weiten Abstand von ihm bekennen. Und wie denken wir über 
uns so gern das Beste, sind so nachsichtig und blind für unsere Fehler ! 
Er aber, der nach dem höchsten Ziele ringt, gesteht offen und demütig 
wie später sein grösster Apostel : nicht dass ich's schon ergriffen hätte oder 
vollkommen wäre, ich jage ihm nur nach, ob ich's wohl ergreifen möchte ! 

Was will Jesus mit seiner Forderung v. 21? Jesus sieht, 
dass der Mann über das Alte, das Gesetz, hinausstrebt nach dem Neuen, 
dem Reich Gottes; solche Leute braucht er: werde mein Jünger, folge 
mir nach! Dazu ist nötig, sich losmachen von den Scheingütern dieser 
Welt und Leid und Schmach dieser Zeit auf sich nehmen. Dann hast 
du wirklich und völlig, was du suchst: das ewige Leben = das Reich 
Gottes, den Schatz im Himmel (v. 17. 21. 23). In meiner kleinen 
Schar findest du dies, was du sonst vergeblich suchst: komm, und zwar 
sofort mit ganzem Herzen, die Gelegenheit kommt nicht wieder; mich, uns, 
dich ruft die höchste Aufgabe! 

Wie denkt Jesus über den fehlgeschlagenen Versuch? 
Er tadelt den Mann nicht; er sieht ja, dass er traurig fortgeht, und 
er weiss, wie schwer seine Forderung war. Aber ihm und seinen Jüngern 
ist sie doch nicht so schwer geworden — ? Ja, „liebe Kinder" (v. 24), 
wir sind nie reich gewesen! Stellt euch vor, in welchen Verhältnissen 
und Anschauungen der Mann aufgewachsen ist und wie er nun sein 
ganzes Sein, Denken und Fühlen umlernen soll: eine Umwertung aller 
Werte (dienen statt befehlen, sich aufopfern statt geniessen). Wer 
irgendwelchen Geschmack an irdischem Gut hat, dem ist's unmöglich, ins 
Reich Gottes zu kommen. Ein furchtbarer Gedanke — , Gott wird, die 
den guten Willen und doch nicht die Kraft haben, von dem seelenge- 
fährlichen Mammonsgeiste befreien and so retten: er, der Allmächtige 
und Allgütige. Aber freilich zum Jünger taugte jener Mann in dieser 
schweren Zeit nicht. 

b) Lc. 9, 57 f.: Ohne Ruh und Rast. 

Warum gibt Jesus diese Antwort? Den Reichen hatte er 
aufgefordert und mit Bedauern gehen sehen. Diesem hier, der sich frei- 
willig anbietet, sagt er kein freudiges Willkommen! Er weist ihn auch 
nicht ohne weiteres ab. Er verlangt auch nicht, was er von dem Reichen 
gefordert. Er kann ihn ernst nehmen zufolge seinen Worten: „Ich 
will dir folgen, wo du hingehst" v. 57: Du hast mich verstanden; 
mir folgen, heisst mein Los teilen. Das findest du bei mir : ohne Heim, 
ohne Schutz, ohne Ruh, ohne Rast und dafür Feinde, Kampf, Not, Be- 
drängnis. Willst du das? Kannst du das? Prüfe dich, ehe du 
so Grosses auf dich nimmst! Sonst bleibe lieber in den gewohnten Ver- 
hältnissen und tu da das Deine, statt dass du hier ein schwankendes 
Rohr wirst, wo Beharren wahrlich nicht leicht ist. 

c) Lc. 9, 59f.: Ohne Familie. 

Wie haben wir das zu verstehen? v. 60b sicher nicht 
wörtlich die zuerst genannten „Toten," vgl. Lc. 15, 24; die an 
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zweiter Stelle stehenden „Toten** entweder wörtlich oder wieder bild- 
lich. Im 1. Falle mtisste man annehmen, dass Jesus den Sohn von all 
den anfrnchtbaren and anwürdigen Ceremonien (Mc. 5, 38; dazu Leichen - 
schmaas) als einem Stück jüdischer Frömmigkeitsveräosserlichnng los- 
reissen wollte. Freilich möchte dies deatlich anterschieden sein von dem 
an sich doch nötigen and nicht za tadelnden, sondern als natürliche 
Kindespflicht zu bearteilenden Begraben, das sich aach noch an diesem 
Tage vollziehen Hess, sodass Jesas, am einen Jünger za gewinnen, an 
dem ihm lag („folge mir nach! verkündige das R^ch Gottes!**), wohl 
warten oder dieser bald nachkommen konnte. Lc. 14, 26 ist doch 
natürlich nar für den Fall gemeint, dass die Angehörigen ans hinderlich 
sind, ins Reich Gottes za kommen. — Dies wäre nan der Fall bei bild- 
licher Deatong: Der — noch gar nicht gestorbene — Vater ist ftu* Jesa 
neae Frömmigkeit tot, ein Anhänger der alten Gesetzlichkeit; der Sohn 
befindet sich im Widerstreit der Pflichten, indem er sich za Jesas hin- 
gezogen fühlt and doch den Vater nicht erzürnen möchte. So will er 
erst, wenn der Vater gestorben ist and die Kindespflicht ihn nicht mehr 
abhält, sich Jesa offen anschliessen. Hier gilt aber Lc. 14, 26; Jesus 
geht V. 60 auf das Bild vom Begraben v. 59 ein: äussere Rücksichten 
können, brauchen, dürfen die nicht mehr erfüllen, die neues, höheres, 
ewiges Leben bei mir gefunden haben; jenes mögen „die Toten** be- 
sorgen. — Aber der Sohn konnte doch warten bis zum Tode des Vaters ? 
Solche Entscheidungen müssen vielmehr, so schmerzlich sie sind, sofort 
getroffen werden, sobald man sich darüber klar geworden ist; in diesem 
Falle aber durfte um so weniger gezaudert werden, da Jesus zu unge- 
wissem Geschick hinaufzog nach Jerusalem. — Mag man die Sache so 
oder so auffassen, jedenfalls meint Jesus: wer mir nachfolgen will, muss 
im Notfalle auch die nächsten Familienbande zerreissen — wie ich selber 
es tun musste Mc. 3, 33—35. 

d) Lc. 9, 61 f.: Ohne Abschied und Heimweh. 

Warum versagt Jesus diesen natürlichen Wunsch? 
(Elias hatte das dem Elisa erlaubt 1. Kön. 19, 19—21) Trennungsschmerz, 
Heimweh wird sein Herz beschäftigen, das ungeteilt, unverwandt, ohne 
alle andern Rücksichten („wer zurück sieht**) auf das eine Ziel gerichtet 
sein und den Weg dahin (die Furche beim Pflügenden) ohne Abirren und 
Aufhalten so gerade und so schnell wie möglich zurücklegen soll. Ohne 
Heimweh und wehmütige Erinnerung — ist das menschenmöglich? Wer 
die wahre Perle, den Schatz im Acker gefunden hat d. h. zu würdigen 
weiss, wird alles andere gering achten, um das Höchste zu gewinnen. 

III. Was gehört zur Nachfolge Jesu? Was verlangte er 
von seinen ersten Jüngern — was jetzt? Was von dem Reichen? Was 
von den drei andern ? Je nach den Verhältnissen verschieden : nach der 
Lage, in der er bezw. seine Sache sich befindet, sowie nach der äussern 
Lage und der Innern Stimmung der Nachfolger. In ihrer Form kann 
die Nachfolge verschieden geübt werden und zum Ausdruck kommen; 
das Eine ist gemeinsam: gegenüber dem Höchsten alles andere gering- 
achten, um seinetwillen auf alles, was hinderlich ist, verzichten, sich 
energisch losreissen, — Eins ist not 
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Warnm nimmt Jesus die, die sich zu seiner Nachfolge 
erbieten, nicht sofort mit Freuden an? Lc. 14, 28—33: Solche 
machen sich verächtlich und schädigen seine Sache. 

Was verlangt Jesus von uns? Je nach unsren Verhältnissen : 
im Alttagsleben wissen wir, was für Pflichten wir haben, — da will er 
uns nur das Gewissen schärfen, das Herz warm machen. In grossen 
Entscheidungsfragen verlangt er Ausserordentliches wie in obigen Fällen : 
wenn es entweder die göttliche Sache, der Wahrheit, Gerechtigkeit, 
Liebe oder persönliches Wohl in irgend welcher Form gilt, dann hat, 
wer ein Christ sein will, nar eine Wahl. Drum prüfe sich, wer sich 
nach Christi Namen nennt, ob er dessen würdig ist 

IV. Mt. 6, 33 : Trachtet am ersten ... 

Mc. 8, 34. 36: Wer mir nachfolgen will . . . Was hülfe es dem 
Menschen . . . 

Lc. 9, 62: Wer seine Hand an den Pflug . . . 
Mt. 7, 21 : Es werden nicht alle, die zu mir ... 

V. Soll jeder Reiehe seinen Besitz verschenken? Folgen! 
Der Reichtum hat auch — was Jesus nicht oder kaum gewürdigt hat — 
seinen Segen: er gibt vielen Arbeit und Lohn und damit Lebensunter- 
halt und Lebensinhalt. Aber der Reiche soll allerdings seinen Reichtum 
nicht um des Reichtums willen erwerben und für sich allein besitzen, 
sondern überlegen, wie er ihn am besten verwende. Verschenken würde 
in unsern Verhältnissen das unpraktischste sein, vielmehr: guten Lohn, 
Arbeiterversicherung, -Wohnungen, -bibliothek, -erholungsgelegenheit und 
dgl. nach den Vermögensverhältnissen. (Übrigens hat Jesus keineswegs 
von jedem Begüterten Preisgabe seines Besitzes verlangt, vgl. Lc. 19, 8 f.) 
Auch die an geistigen Gütern Reichen sollen in entsprechender Weise 
ihren Besitz mitteilen. 

Was können die weniger Begüterten und Armen aus 
Mc. 10, 17—27 entnehmen? Ihr neidisches Herz hängt oft nicht weniger 
am Reichtum ; dessen Gefahren sind ihnen erspart, darum stehen sie doch 
an sich dem Reich Gottes noch nicht näher, wenn sie nicht in ihren 
Verhältsnissen ihr Christsein bewähren. 

Sind Einsiedler und Klosterleute die rechten Nach- 
folger Jesu? Er zog sich nicht aus der Welt zurück, sondern nahm 
den schweren Kampf mit ihr auf; sie haben, wo sie ihr Haupt hin- 
legen, sie verlassen ohne Not gottgeordnete Verhältnisse (Mc. 10, 6), ver- 
engern ihre Lebensaufgabe. [Von Auswüchsen — Reichtum der Klöster, 
Bettel usw. — ist gar nicht nötig zu reden.] 

4. Der Lohn der Junger 

Ziel: Was die Jünger für ihre Nachfolge Jesu er- 
warten. 

I. Haben sie sich ihm denn um Lohnes will^ angeschlossen? Wie 
kommen sie jetzt darauf? Vergleich mit solchen, die nicht geschickt 
waren zum Reich Gottes; Mc. 10, 21 Schatz im Himmel; messianische 
Hoffnung. 
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«^>tnfi - iUj*rtia4{:t iiin«r liOi&a. — ^ssugL üaKS ja. 'Esmmt ^ 
* ^*: A\Aii>i 1,* X¥*; XI :xr*r x;ii«- 

y*^A^ Xin. %4S^A %*sm. utUL \, lummt tarn vsL ma ^^enäkSüOk wk 
m KM Z MM, .ti iM lidu: ix <9,iieia»i&a« iMiiox G«gl. Ate: 
4p>4 '(^ kxi^iniiA^ itui Mh *3«i^ ILtit^ ii!Xi 4& iem Lite! 

y* *» %*^,%%x*, ,irf^»i* «»4 ^T*r»ek»'*' kei Jesss? Wie 

//^^r ^ <4(/iuifV r ;:;7 sanl t, 41. Wer fia tai MÖmm ak to- 
ti^/K^*79% %$'/^'^ l>k flnfi», iKmaü 4aKaii der r€«iKke WiiikiiiMfc<r! 
%k^$^ 4r>^-tAifr 4khif^^ u^^MUOk iiefidwpc ftkkt sac^ V«rrmB^ iBd Hctr- 
n^4»ii^il, M//u4^u i^i VJm cni Alks kt es, de» BftioB zm 4ieM% al^ 
4*^>« //« if^yAkf^^ M^^ Anm Vcirtili des Meisien, der b«ctt kt» ■rlfcit 
«^/^ (aW« ;(4f ^4^i»;nii das k^riitt adli^ im Bekte Gouei. Die aaf 
^r^.^/M#^^^t, %*^4ifkuAi'X0:u W^itrekbe zerfailen in TTÜiiiier; das YorVild 
«^,Mn/<»^;f^ if\^t^ft^\^,*^ l^mdü^iiebe hefr^t aoch andre aas der lälaTerei 
^l/rn^lC^'Uf ^ iMirtK^tmhki unA i^ewinnt fett und danond fvr das ewige 
iM^it ht/i^jm tPtMr ¥firkm heisst in Wahrheit frei sein, herriidi sein, 
U*'rffmM^9f h^ftnUmif rattihrtf ip'OM sein. 

^// Mi yjff i Ih'^ lief i>obn der Weinbergsarbeiter. (Aas- 
fnUrit^^t^ Ht'hmäimiK M Witz mann, Die nnterrichtlicbe Behaadlang 
44^f iiinU,Uu\im*i ,i^n, intmdfm, Bleyl & Kaemmerer. 1904. S. 60-66.) 

(/«# tUid, f^^kla^ren sieb die zuerst gemieteten Ar- 
htiti^r m\ t U H t', b t V H i #; haben den aosbedangenen (übrigens reichlichen) 
\tnUii #rh*lM« ; Ihr«« Kameraden gegenüber berücksichtigt der gütige Herr, 
AMm «Iwlii Ibr« Hcbnld »In von der Arbeit abgehalten hatte. (VgL 
V/JU f^/li«//iililMHic Afi krankD und weniger leistungsfähige alte Arbeiter.) 

hin l;«fitini((; Nicht ungererjbt, sondern gütig wie dieser Herr, 
l(M((ifri /Iah iitir (')lmrli«)bMfi(( und Neid murren können, handelt Gott, 
wuriM i<i' t^Wm^ tWts nur KUt^in Willens sind, ohne Unterschied den gleichen 

\iil\m^ flM^N lllMMMMlrftloh, Klbi. 

III, Wfiriirii Mrxllblt Jesus dies Gleichnis seinen 
.1 IlMIcw» V Hl« urwftrhin biisondorn Lohn; aber nicht ihr Ver- 
rli»iiNl< InI/n, (luNN n1(i xuorst m JesuN gekommen sind. Auch haben sie 
rloHh m\m\ In Nttlntiin (Infolge rolublich viel erhalten. Von ihm und 
NMitMiiii Vulnr \^\m %i\\\\m nlw (Mite und Liebe gelernt haben, sodass sie 
fllr Ninli nh^lilN lUtNunttrnN vor Andern beanspruchen. 

Wtirum Nprloht .ItiNUs seinen Jüngern überhaupt von 
LohnV Annh Ml. Ü, 4.«. l« «. (i. Wer Lohn sucht, liebt sich, 
nlohl. illo iTHtH Hnohe; wor hierbei das Seine sucht, das Gute um seines 
N'ori0ll« wllli»u tut, htit seinen Lohn dalün! Zwar für Lohn arbeiten 
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ist nicht unsittlich, der Arbeiter ist seines Lohnes wert, — aber von 
Lohnansprach kann nur zwischen sittlich Gleichstehenden die Rede sein; 
z. B. nicht bei Kindern gegenüber Eltern. Je höher und näher uns 
(innerlich) jemand steht, am so weniger können and werden wir von 
ihm Lohn verlangen. Von Sachen and Fordern -können eines 
Lohnes von Gott ist daher nie bei Jesas die Rede; war am sollen wir 
vielmehr das Gate tan, and wenn's ans noch so schwer fiele? „Damit ihr 
each als Söhne des gütigen Vaters im Himmel bewährt*' Mt. 5, 48. — 
Aber waram „Lohn**? Trost in schwerer Lage: es wird nicht immer 
so bleiben, and es ist schon jetzt gar nicht wirklich so trostlos. Worin 
besteht der „Lohn"? Innige Gemeinschaft mit Gaten Mc. 10, 30; 3, 35» 
Seligkeitsgefühl Lc. 11, 28, an der Frömmsten Seite Lc. 16, 23i Mt. 8, ii, 
Gott schaaen, Freade Gottes: Ei da frommer and getreaer Knecht; 
höhere Aafgabe : „ich will dich über viel setzen" : also innerliche Ver- 
voUkommnang. — Dergleichen Lohn za erhalten, daraaf kann man 
natürlich nicht pochen; man hat ihn (wenigstens schon einen Anfang 
dieses Zastands), wenn man bestrebt ist, Gottes Willen za tan, man 
fühlt sich dabei so selig — and man ist sich doch bewasst: was da 
getan, war einfach deine Pflicht, — was da erhältst, ist viel za viel, 
ist Gottes Gnadengeschenk, das wir doch von dem Allmächtigen 
and Allgütigen freadig and dankbar annehmen. — Jesas will also mit 
der Lobnverheissang trösten, aaf den innem Segen hinweisen and za 
demütiger Dankbarkeit stimmen. 

IV. Umwertang der Werte im Reich Gottes: 

Lohn = Gnadengeschenk. Mt. 20, 15: Siebest da daram scheel . . • 
Lc. 17, 10: Wenn ihr alles getan habt . . . 

Äasserer Verlast =: innerer Gewinn. Lc. 6, 20 f.: Selig seid ihr 
Armen . . . 

Gross sein = dienen, sich opfern. Mc. 10, 43. 45: Wer anter 
each gross . . . Der Menschensohn ist gekommen . . . 

Sterben = Leben. M c. 8, 35 : Wer sein Leben behalten will . . . 

V. Gross sein darch Dienen: elterliche Fürsorge; „Dienen lerne 
bei Zeiten das Weib . . .^ Friedrich der Grosse „der erste Diener des 
Staats". 

Inwiefern „tötet das Gleichnis Mt. 20 den Lohnbegriff, indem es ihn 
anwendet" (Holtzmann)? 

5. Zug durch Jericho 

Ziel: Zwei Heilangstaten in Jericho. 

I. Seit längerer Zeit keine Heilangen ; waram wohl nicht? Zarück- 
gezogenheit am der Jüngerbelehrang willen; Wandersacht der Menge. 

IL a) [Mc, 10,46—52=] Lc. 18,35— 43: Eine Blindenheilang. 

Vgl. Mc. 8, 22—26. Von diesen Heilangstaten „können wir ans 
keine Vorstellang machen" (J. Weiss). 

b) Lc. 19, 1— lO: Zaehäas. 

Das ist doch kein Heilangswander — ? y. 9: Heil wider- 
fahren; ein Wander im Hinblick aaf Mc. 10, 25. Hergang zwischen 
den Zeilen za lesen: Der verachtete and gehasste Oberzöllner, der dies 
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tief f^M %tui 4tii:!tnk vntu wiieaer: « Linnen isa vi« 4em Xi 

telN». J<mi fKit ULI »ik lAits* 9f»r: Y>ia. 4a üi 

9asLai, tumut MaA «rflLr. «ca Voraus. Ix vtmjem Se^aM^cflU, 

üe «s rtelkt i^^^r krarlMm. w-j i4ujii aadusm zz v«€c&. Alles ist 
l^snz satirlkk zaci6fa«i^&. — «v!i4eTtar reaw ak«r Uttkc 4es r tk fce n 
ZftihMT« VerUaire» «a4 E«t*»MaH. 

IIL Welebe t*s ¥eiies ^HeiliBcttsteft'^ itt 4ie ¥e4emt- 
sanere? Bei4ü; zesircii roa Jen LieW ■»! Kraft: 4vtä üe zweite 
ward eise tehwer gtUkrdeu Seele rcrecte;. Eines KraBkes kmaa 
seiftt ein Arzt belfeo, M etn«m leeliKh Gefikrdetcz iteiiea wir Beizt 
ratl/if djL Der Ketnate zzd Lieberolkte wird hier aai ehestea etwas 
Terzur/lireB, 

Wenn alle in den Eraof eilen erzlhlten Heiizn^ataten 
Jean an BlindeD, Gelähmten, Betettenen ns«. ^ar nicht 
l^esehehen, sondern erdichtet wären (zn seiner Verheniidinn^) 
— V Das sind nicht seine gr^iBSten Taten, sondern die an Zaehäas, 
I>evi, den ersten Jöni^eni nnd vielen andern, selbst solche die ihn nicht 
bei Lebzeiten i^ekannt (von Panlos an), nnd die der ti^e Eindruck seiner 
hohen, reinen Persönlichkeit zu neuen Menschen gremacht hat Bildlich 
wahr: er bat Bünden das Auge, Verstockten das Ohr geöffnet für das 
llöcbste in der Welt, hat Gebrochne gebeilt, böse Geister ausgetrieben 
usw. — Manche der in den Evangelien berichteten Wunder mögen 
in der Tat Missverständnis der morgenländiscbeu Bildersprache sein: 
Mt. 11, 6 I— und überhaupt allen solchen Armen wird die frohe 
Botschaft gebracht]. 

IV. Der schönste Name für Jesus: der Heiland. 
Mt. 11, 28—80: Kommt her zu mir alle . . . 

Lc. 19, 10: Der Menschensolin ist gekommen zu suchen . . . 
(Mt. 12, 89: Diesem wonderstichtlgen Geschlecht wird kein Zeichen 
gegeben werden als das des Propheten Jonnii d. h. die Predigt.) 

V. Von Zachäus verlangt Jesu» nicht wie von dem Reichen 
Mo. 10, 21, dass er alles hingebe und Ihm persönlich nachfolge. Wie 
nnd wo einer seine FrOmmiglieÜ hetlMlge, diutlber muss er sich selbst 
entscheiden: Zachttus muRste wohl filr ntsim Familie sorgen, konnte in 
seinem Berufe von JetKi nn vorhIMIloh wirken, seinen bisherigen und 
künftigen — aber reillleli r« prwr»i'hmideu - Besitz bezw. Überfluss 
vielen zu gute verwenilv^n. ilmit^v Ht^loho hMtfi Ausserordentliches 
erreiehen Wf>1ten ttnd i^ieh ilttoh iileht MU ivusst^rordeutlioben Leistungen 
ernmnnen können. 

V e r h n I i eh g i» ir »> H V «^ rn e h ( t« i t^ nnd vlt^Ueleht (obwohl w i r das 
nie siehev ItentielliMi KiMMu^n^ m\A\ wtikltoh Vergeht liehe: nic^t wie die 
Ijente l.e WK t« ft<»h»U»»M nMü Jimu» Kolben In bddt»n KÄllen. 

Woftt) Khnn nn« \\\^ )\\\\\\\p\\\\^\\\\\\^ %U»u mahnen? 
Ui^n könn»»n wir \\m nieht nwehtnn, »Wr mMu<*n fliv »olobe Arme ^^persön- 
lieh \s\\\\ i\fX^\\\\\sA\\ \kp\\\f^\\\\U\ H\m\\ 
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6. Jesu Auftreten in Jerusalem 

1. Ziel: Wie Jesus in Jerusalem auftritt. 

I. Bisher stille, langsam yorschreitende Belehrung. Dabei keine 
Hoffnung auf Beachtung in der zumal in den Festtagen überfüllten Gross- 
stadt. Irgendwie Eindruck machen, sich Gehör verschaffen. 

II. a) Mc. 11, 1—10: Der Einzug. 

(v. 2. Das „Füllen" kann auch ein Pferd gewesen sein, sodass es 
nicht sicher ist, ob Jesus auf den Friedenskönig auf dem Tier des 
Friedens Sach. 9, 9 hat hindeuten wollen. „Auf dem noch nie jemand 
gesessen" = zu heiligem Dienst bestimmt, 4. Mos. 19, 2. — v. 3 : „und 
er (Jesus) wird es alsbald, nach dem Gebrauch, wieder hersenden ;" viel- 
leicht war ihm der Besitzer des Gehöfts in Bethanien bekannt von 
früher her, vgl. Mc. 11, il; 14,3. — v. 7. Bei Mt. 21,7 zwei 
Tiere: Miss Verständnis des poetischen Parallelismus von Sach. 9, 9 »auf 
einem Esel und zwar einem jungen." — v. 8. Die Pilger der gali- 
läischen Festkarawane. — v. 9. Hosianna = Hilf doch! Heil! 
Ps. 118, 25 f.) 

Warum gestaltet Jesus seinen Einzug in dieser Weise? 
Wenn es auch bescheiden dabei zugeht, will doch Jesus Aufsehen erregen, 
Eindruck machen, vielleicht auf Sach. 9, 9 hindeuten, verhüllt also nicht 
mehr durchaus den Messiasanspruch: jetzt ist nicht Zeit zu allmählicher 
Gewinnung, es gilt zu handeln und kämpfen. Bei diesem Sturmangriff 
war ihm der huldigende Beifall, die unverhüllte Parteinahme seiner 
galiläiscben Landsleute immerhin ein Schutz gegen etwaige Gewaltmass- 
regeln seiner Gegner. Aber wars dann, wenn der Schlag gelang, nicht 
ein bloss äusserer Sieg? Wenn nur erst die falschen Führer abgewiesen, 
der rechte Herzog erkannt und erkoren war, dann konnte in dem auf 
den Sieg folgenden Frieden ein Neubau von Grund auf begonnen werden. 
Wird Jesus so sicher auf den Sieg gerechnet haben? Bei dem allge- 
meinen Jubel schweigt er; ja Lc. 19, 41 f. weint er über Jerusalem. 

b) Mc. 11, 15—17: Die Tempelreinigung. 

(v. 15: Im Vorhof der Heiden bot man, wohl besonders um der 
auswärtigen Festbesucher willen, Opfertiere, Spezereien und altnationale 
Münze, statt der verfluchten römischen, aus: ein Jahrmarkt wie bei den 
katholischen Wallfahrtskirchen. — v. 17 zusammengesetzt aus Jes. 56, 7 
und Jer. 7, ii.) 

Was will Jesus mit dieser Tat? Zunächst Beseitigung der 
beständigen Störung der Andacht (Bethaus, auch für die Heiden) durch 
das unwürdige Markten und Feilschen. Die Prophetencitate deuten auf 
mehr: wie Amos, Jesaja, Jeremia die Opfer und den gesamten äussern 
Kultus verwerfen, so will auch Jesus alles ans dem Gotteshaus und Gottes- 
dienst beseitigt wissen, was die Innerlichkeit beeinträchtigen könnte. 
Ja wie die Propheten die Zerstörung der Räuberhöhlen ankündigten, in 
denen sich das oberflächliche Volk auf Grund seiner zur Bestechung 
Gottes dargebrachten Opfer sicher fühlte, so ergab sich auch für Jesus 
das Schicksal dieses Prachtbaues (Mc. 13, 1 f.; 14, 58; 15, 29; Apg. 6, 14» 
Job. 4, 21. 23). 
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2. Zkl: Die Folrea dietet Aiftreteatw 

I. Beifall — Bedemkea betrHEi Bereckt%n^ — Haas (Amasja 
Am. 7, 10^13;: Eoaehratea eiaet Uabefa^tca gtftn das kirdüicke Her- 
kaniaeD, am Teil doch etwas Beaebiwaig daribcr. dass mmm akht selbst 
das Dkht recht Gedeaenie abbestellt, da2ier Terletztcs Sdbslf^ilil und 
aDj^e^ffene Amtswirde. Aadereneits Farcht Tor der be^isterten (Ein- 
za^\) Anhäo^erschar, Tor Uiiraheii and römischem Eiagreifen, Undcher- 
beit, ob die Berölkenuig nicht ^dem Propheten* recht^be. Also: nicht 
gewaltsam rorgeben, sondern ihm geschickter beikommen, um ihm die 
8timmnng des Volkes abwendig zn machen. 

IL c) Mc. 11, 18 f. 27-a.3: Die Vollmachtfrage. 

(▼.18. Die Hohenpriester: die Angehörigen der edlen Geschlechter, 
ans denen der Hobepriester gew&hlt wnrde; mit den Schriftgelelirten 
zosammen der Hoherat, ein theologisch-jorisUsches Konsistoriom. — y. 30. 
Himmel : jüdische UmschreibuDg fnr den aas heiliger Sehen za yer- 
meidenden Namen Gottes, Lc. 15, 18. »Von Menschen" : also entweder 
beauftragt — das stand aber nnr ihnen zn — oder nnbefagt angemasst.) 

Absicht der Fragesteller? Ihre Meinung natürlich: wider- 
rechtlich angemasst , also strafbare Unmhestiftong. Göttliche BevoU- 
mächtignng aber würde er nicht änsserlich aufweisen können, wie er ja 
den Wonderbeweis abgelehnt hatte Mt. 16, 4: damit musste er sich 
schon teilweise die Gunst der schanlostigen Menge verscherzen. 

Zweck und Erfolg der Gegenfrage Jesu? Seine göttliche 
Bevollmächtigung kann er ihnen freilich nicht änsserlich beweisen: 
„wenn ihrs nicht fühlt..." Schlagfertig aber zeigt er ihnen und 
dem umstehenden Volke zugleich, dass sich dergleichen überhaupt nicht 
beweisen lässt (wie hatte man die göttliche Vollmacht des Täufers dem 
Gegner beweisen wollen?!), und bringt sie in fatalste Verlegenheit wegen 
ihres unentschiedenen feigen und unpopulären Verhaltens gegenüber Johannes. 
— Auszumalen : Hpnnnnng des umstehenden Volkes, arglistige Freude 
der Gegner, Besorgthnit der Jünger, Ruhe Jesu, — zuletzt Beifall für 
ihn, Golftchier übor dl« hohen Herren: wer andern eine Grube gräbt . . . 

B. Ziel: Kln (Ueichnis von bösen Weinbergspächtern. 

I. Woinbt^rgHgleichnis Jes. 5, 1—6; warum in Gleichnisform? 
Zwlngondt^N Zugt^ständnls ; nun v. 7 ! Unser Gleichnis ist fast zu erraten : 
Verwt^iirt^rung des Ertrags, Auflehnung gegen den Herrn, Strafe. 

II. d) M«. 12, I \). 12: Die bösen Woingärtner. 

(v. 10 f. bringt mit einem neuen Bilde einen neuen Gedanken und 
Int all KInHohub besser anszuschoiden.) 

lUld: \M so Rorgfältigen Vorkehrungen für gute Bewirtschaftung 
und MO unglaubllclier Ijangmut des BonitKors ist das Verhalten der Pächter 
wnorbört und muss mit dor ftnnn(»rnten Htrufe geahndet werden. 

Doutung (in dioser AIlogovit> nind wirklich die Personen aus- 
MUdeutou) : Durcl^ v. l Krinnorung m\ »It^nivlns Wt^inborgslied, also der 
Weinbtvrg auoh hit^r da« «nm^vwÄhUt* Volk \ alio dit^ Weingärtner dessen 
politische und klrohlloht> l*'ülnH^v. dlt* hingt^iiohioktt^u Kn<>ohte die Propheten. 
Wie oft »lud In \Wv tJtJuohti'btt* dt»« Volkt»« die l^otti^nboten (Elia, Micha 
1. Kön. äiJ, Amon, J«*r«*mi«, Ihia Jt*t\ lM\, vk> ')\\) u\i*««cbtet, verhöhnt, 
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vertriebeo, misshandelt, ja getötet worden von den verantwortlichen 
Führern. So war's bisher, so gehts jetzt mit dem „Sohne", — die Strafe 
wird kommen, euch muBS die Führerschaft genommen werden. 

Bedeutung des Geichnisses im Znsammenhang: Nach- 
dem Jesus den arglistigen Angriff der Gegner klug abgeschlagen hat, 
geht er selber offen und tapfer zum Angriff über — und sie müssen 
den Rückzug antreten. 

III. Wie unterscheidet sich Jesu jetziges Auftreten 
von seinem sonstigen? £r will (durch den Einzug) äusseren Ein- 
druck machen, er verhüllt den Messiasanspruch nicht durchaus (Sach. 9, 9; 
Mc. 12, 6); vor allem (Tempelreinigung) eiferndes Zürnen, gewaltsame 
Tat, sonst mildfreundlich belehrende, überzeugende Eede und liebreiche 
Hilfe. Indessen auch früher schon: Lc. 12, 49— 53| Mc. 8, 33, Mt. 6, 
2. 5. 16; 12, 34. Aber ist das Jesu würdig? Heiliger Zorn, sitt- 
liche Entrüstung, Hass gegen das Böse, Unwürdige, flammender Eifer 
nicht für. seine Person, (Mt. 12, 32, Lc. 9, 55 f.; 23, 34, 1. Ptr. 2, 23), 
sondern für die Sache Gottes — das gehört zu einem Manne und 
Helden, den wir bewundern sollen, zumal wir Deutschen; vgl. Luther! 
Freilich muss mit dieser energischen Tapferkeit zugleich Selbstlosigkeit, 
zarte Innerlichkeit und keusche Reinheit verbunden sein, — und dies 
Ideal edelster Heldenhaftigkeit ist in Jesus verkörpert. 

Aber der „Held" weicht Mc. 11, 29. 33 der Frage der Gegner 
aus — ? Er ist zu klug, um auf ihre Arglist hereinzufallen, und er 
geht sofort c. 12 zum offnen Angriff über! Er zeigt ihnen also viel- 
mehr seine geistige Überlegenheit. 

Woran erkennen wir göttliche Bevollmächtigung? 
Berufung des Moses, Amos, Jesaja; äussere Erscheinung u. dgl. zuweilen 
damit verbunden, doch nebensächlich, Hauptsache : Begabung, erleuchteter 
Blick, Gewissensdrang und mutiges, opferfreudiges Eintreten für die 
grosse Sache. Von deren Gegnern nicht anerkannt, dem Verstände nicht 
beweisbar, nur am Herzen und Gewissen erfahrbar Joh. 1, 12 ; 7, 17. 
Der äussere Erfolg ist nicht entscheidend; aber wo reine Begeisterung 
reiner Mittel sich bedient, da sollen wir Herz und Sinn dem Eindruck 
solcher Persönlichkeiten öffnen und ihrem Vorbild in Wollen und Tun 
folgen. Dann wird uns unsere innere Erfahrung sichrer als alle äussere 
Bezeugung sagen: hier ist göttliche Vollmacht. 

IV. Ich weiss, an wen ich glaube... Es sind des Heilands 
Worte . . . (Arndt). 

Ich glaube, dass Jesus mein Herr ist, der mich von allen Sünden 
erlöst, auf dass ich sein eigen sei und in seinem Eeiche . . . 

Mir nach! spricht Christus, unser Held... 

Heiliger Zorn (Joh. 2, 17, Ps. 69, 10). 

Der wahre Gottesdienst: Mc. 11, 17^ (Jes. 56, 7): Mein Haus 
soll... Joh. 4, 24: Gott ist Geist, und die ihn anbeten... Also: 
Innerlichkeit und Anregung zur Betätigung. 

V. Sind unsere kirchlichen Gebräuche ein Gottesdienst in 
Geist und Wahrheit ? Je weniger äussere starre Form, je mehr Andacht 
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f*f tfjf ' t»^> ^i>i*t ist ^MftflKfcaaaie? ^ S. ^^ ^ 
^^ if^< < V*^ '" »iW tr»ht «i*^ «ir w.r yaa. Z^^rgtsL Äi 7, ü^ 

7, ittr ZiHfruirtgii 

><*^»/ (^'ift <^4, tif ;ttf ,<i ji*f i^ri» J.»f' 

f1tis^)t^i '/^p,^$ ,'jif A4iÄ^'^ ^-vi^^ für «m Aümk^xl iem T.iZte_ 

i^n^ffti frMHr 4^«l,*fHi{^^ rt^4 'MlfMk^U m'm tum 4« Gaiillefs Jo-ias m 
.^«^f<t V ^*^.>r </fff O^t^ A^r h, ZI, l/i* nf:hmfdchtl^'it Axre^e ▼. 14 
HfiM^ff^ffh^ hUt ^^fMM# TAnfCftm int J^sm $^trz4im, upfera MäBBcr- 
«f^rf/ 4hfiM, /it$tt$fiff ^nm n\H \M»^ #rjft Sein borten in der Über- 

i^fiifHhH^^ fifinH fi^f \'fnUnfii,Urf knr/Aft i'roz^im mach^i wtrde msd ne 
lititfilf ntftntt i^h>^ftuhhfi¥m H(/)aI htiM^f KP,((HnYihtr dem VerhaMteiL 

kitfhli^ Hhf\ hhfinuifihK (inr Antwort Jesa? Trotz seines 
J'< t*hiHiHi M)^ )l<m h)^M/ ^/'«)k/ifr(frii>rf^ 4a niti »ul^ier Ja praktisch geradeso 
^hthitthu Uhi\ /In« Mft^HMff'ii/'li^ d^M KulN^r», d^jNM^n Geld (laut Bild und 
hiHhiiiM^, Hh^kh |ff')vHlrMf'ltlJ)(^U MAtra<''hiunicMweiiio) sie in der Tasche 
h\UihU, i(lf«M imhi^UhU UDhhNt immI du t^r aridororseJts keineswegs Sym- 
|(HfltlH flh iIIh MMimm i^mImI) Wmm mIimI iImm fllr Lappalien, am die ihr 
(iMmIi hmm0( imiiI MMN iIhmimi llit' mit' mImmii Hti'lok (Irttlieu müchteti Lasst 
ilhiii MmInm Nhjiihii h IMIII, M^lii' lliin M^tii»ti Mammon — es wird nicht 
iiimIii liiiiiitii Hill NidiMU lliMillKlikoti itinii^ni I > und richtet ihr enern 
flliili Hill iliiM ^vmIiiIimH iiiiiI mwIm WmHvoIIo; daM Ihr (Lottes Söhne und 
mhIiimh IlMlflm lidlliiH'lU ^vt^nliMl \U\n Ut duN Klut^i was nottat; alles 
iMiiliMi«, ^vliiN m\A\ Noliidius (mI mliuliMWMVllMi tfUlohirtltltf. (Vgl Köhler, 
IMm |(IhIMi«Imhim iU^« PhdthMUM ^[m\ \m\ \Uv\A\^. TüMugon. llohr. 1903.) 

111 Wh Nh^luM^ IvtUMiM' \\\\\\ Mtaai au\Ur« gegenüber 
\\\% JH«Uti« \\\\ \^\M^\A\W\\ m\A\ \W\\ MUat \\\\\^ alltvr ll&ugel und 
\^hH^M»^uminM\\H>lÄK»^\^ i^U \A\\^ ^\\\\^\^^^\m\^ KinHohtung, wir 
\y\yW\\^ ,M^^y^' KhUvv\ m\\ UH^Is^h^* m\\ ^{\\^^\\\ ^\W\\ \{\\..., H^^rr^eher 
\\\y% \ \\\^\H\\\\^^'' \\^\\\\^W\\ M^>\^ ^^\^\\\^m\ «Wv ^^>Wh^ Mt(^UK wä* \\Vli 
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heisst" (Köhler), sodass ihm weltliche Gewalt minderwertig, die Staats- 
form gleichgiltig, sein Landesherr ein Rauhtier (Lc. 13, 32) ist Um dies zu 
verstehen, müssen wir bedenken, dass sein Volk schon längst keine nationale 
Staatsordnung mehr besass, dass es von dem heidnischen Weltreiche, 
von dem es Hilfe erwartet hatte (1. Makk. 8, 1. 17 f. 27), geknechtet 
und ausgesaugt wurde, dass der Scheinfnrst seiner Heimat kein Volks- 
genosse, sondern der Sohn des grausamen Idnmäers Herodes „des Grossen^ 
und der Mörder Johannes des Täufers war, und zu alledem eben noch, 
dass in einer Weltanschauung, die baldigst das Ende dieser verderbten 
W^elt erwartet und erhoift, für Staat und Kultur kein Raum ist. Jesu 
gleichgültige Stellung zu Kaiser und Staat ist also aus den Zeit- 
umständen sehr wohl verständlich; bedeutsam ist doch, dass er sich 
nicht schroff gegen diese Einrichtungen geäussert und dadurch revolu- 
tionäre Stimmung gefördert, sondern jenen in ihren Grenzen ihre Geltung 
gelassen hat. 

Daher konnte das Christentum in veränderten Zeitverhält- 
nissen über die zurückhaltende Stellung seines Stifters hinausschreiten. 
So schon Paulus, der (nach Apg. 22, 28) römischer Bürger war, die 
segensreiche Ordnung des Einen grossen Reichs auf seinen Reisen kennen 
und schätzen lernte und (neben Worten wie Phil. 3, 20; 1. Cor. 6, 1—6) 
Rom. 13, 1—10 gescürieben hat (lesen!): Die Obrigkeit ist da zur Be- 
strafung und Verhütung des Bösen, sie sorgt also dafür, dass die gött- 
lichen Gebote nicht übertreten werden, und da alle Gebote ihre Zu- 
sammenfassung in dem der Nächstenliebe finden, ist auch die Obrigkeit 
eine von Gott getroffene Veranstaltung und Einrichtung, um die 
Menschen zu ihrer wahren Bestimmung, als Brüder und damit als Gottes- 
kinder, zu fähren. Da Brüderliebe die Betätigung der Gottesliebe ist 
und Aufgabe der Obrigkeit die Sorge für die allgemeine Wohlfahrt durch 
Schutz, Ordnung und Rechtspflege ist, so ist der Dienst der Obrigkeit 
auch ein Gottesdienst, und mithin ist Gehorsam gegen die Obrigkeit 
auch eine religiöse Pflicht (13, 5 um des Gewissens willen). 

Als dann Staat und Kaiser christlich wurden, war für das 
Christentum kein Grund mehr vorhanden zu der ursprünglichen zurück- 
haltenden Stellung ihnen gegenüber; und vollends wir dürfen uns eines 
bewusstund gutchristlicheu Kaisers freuen und das Vertrauen liegen, 
dass er seine Regierung führt „im Geist christlicher Sittenlehre" (Arbeiter- 
schutzerlass 4. Febr. 1890), d. h. Gott gibt, was Gottes ist. 

Stehen wir damit nicht in einem wichtigen Punkte 
Jesu recht fern? So fern, wie eben unsere Zeit und unsere Ver- 
hältnisse denen Jesu stehen: das sind aber äusserliche und damit 
nebensächliche Punkte ; es fragt sich nur, ob wir ihm in der Hauptsache 
nahestehen und nahestehen wollen, indem unser höchstes Ziel ist, Gott 
zu geben, was Gottes ist. Dass wir für die Sache Gottes, der Wahr- 
heit, der Sittlichkeit, der echten und reinen Menschenliebe mit ganzer 
Seele eintreten, das ist für jeden und für alle Zeiten das, was wahren 
Wert verleiht, mag er in allen übrigen Beziehungen stehen, wie er will, 
mag er kaiserlich oder republikanisch, konservativ oder sozialistisch, 
patriotisch oder kosmopolitisch, politisch oder unpolitisch gesinnt sein. 




Cd 44lafi»i /Uiiii sai 

^ii*Jit iB<i CkrüOsxt^tifirJts: m Cirii*«!. smi tu i^a. rimisekea 

ti%}^rvhfk%ia 'f EnfJOLn var k & «&<& fsoz iaiieR& FiH 

^irlvitt^, »^ww ij-^ Chrwu^ fereis waröL 1 P»tr. ± ::?. :T: 1. Hat- 2, l f.\ 
l(^<^.M:*r<!jri^^;tti»;riai5^, Wa« »Cxcä 4» Ckriscea aaa na? Jens kmite 
yf*A^ 4»r^Jt^ W^yrt 4«ft Wkientasd irc^ei iäe Scaataeewalt Tcrtret^ 
i^f^ 4m^M iUt lU: als dk M^^tkali« Oul Terg^wahictcB, kas er ge- 
4i%A'nc n^^Mi^ i*^ Tvi edittn. SeiBciii Beispiel fol^ea üe SdoMa: sie 
Uff^ii* irM »^^trV:» f%r ikre Überzev^n^- <A'^ ^ weftir deck mbca wie 
4iitt^ ilkf*^ IfA kfßWntt die Saehe Gottes Toni^tet werde», TidMekr 
^#tA#%f>, ni^. IC^ade d«re)i das VoTbüi der Mirtyrer. 

Kff^n/f Kai, Litber ti^h nlebt rom Kaiser zun Wid^nf gtgtn 
n^^n ii^^\m^ zwim^tat latsen, aber anch gewahsamea YofgekeB gecpea 
4^.f§ KniMfr ^f^tit^hnt irod »ieb mtd feine Saebe Gott befobloi: .Hier 
#f#,M J/^b, J^.b kaiift ujetit aDden, — Gott helfe mir!* 

(;aff r//m ebrintlieben Staodpankte ans ein ^eknecb- 
iHinn V//lk »leb %tn^Hn seinen Zwingherrn erheben? 2kmrat 
mnm ^n tikh ff»fi^^Vf ob das nationale Unglück nicht anf nationaler 
Hf',UnU\ h^ftihtf und di^mt sühnen; innere Erhebong mnss jedenfalls der 
l^fifm^ffi ^tffMifUf'Mm. W«;nn es dann innere and äussere Kraft genug 
Sitii^ ^UkWt'h h^m^i V^bftltnisse an die Stelle von unwürdigen zn setzen, 
(\MiU mnic 0in mh Kinst^ Mä^sigang und Opfermut in den schweren Kampf 
K^h^fr, um (htii ttif Kiin\(( und Vaterland! Andernfalls Beugung unter 
a\t^ I^HiiMm y^mhirniM und unablässige Arbeit an der innem Erneuerung. 

llbMf Ti//tans Hlld „Der Zinsgroschen^ Julius Mosen (Studien 
fMf Kniini diff MalDffJ): Ks sind die edelsten Formen und Züge, in 
(i$iumi AnM AuiUivi, (Un Ootf^sssohnes uns erscheinen konnte, und dennoch 
pnHfUtifilKf , . . Ann (iOiillche ist mit allen seinen Ansprüchen an das 
wlrhllrttm OAMAlri tinM menschlich nahegerttckt . . . Wie mild und doch 
nirt^UK KtiKl^lch \ni dlfiMO« Antlitz! In den edlen Zngen liegt eine un- 
imhtmi'K Ktlmb(>nhMii . . . Dor geringste Schein des Weiblichen und Hin- 
IffttmiHt^n iMt. vermieden . . . lObciiNo mächtig prägt sich in seinem Gegen- 
NätKe, Im rimrlNäer, die gemeine, tierisch herrschende Natur ans: das 
Imifere (leMlnhi . . ,, der knlilgenchorene Kopf . . ., die Nase frech her- 
vnt'MteheiHt wie ein IkblchtHNehnabel; der Trotzwulst der Stirn drückt 
wuirl»*l<^l» rtle Atigenbräiten so tief herunter, dass sich «^«»•"nter das Auge 
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wie eine Katze mit dem falschen Blicke verbergen kann . . . Verschmitzte 
Kanzeln liegen neugierig um die Augen geringelt wie giftige Schlängelchen 
. . . Zur vollen Gemeinheit und Niederträchtigkeit in diesem Gesichte 
gehört noch das rohe, brutale Ohr, das der darinhängende funkelnde 
Rubin noch gemeiner erscheinen lässt. 

8. Die Sadducäerfrage 

Ziel: Ein Gespräch mit den Sadducäern vom Leben 
nach dem Tode. 

I. Das alte Israel und noch die Propheten wussten davon 
nichts; höchstens ein Schattendasein in der Unterwelt, vgl. Hieb 3, 13. 
Aber wie im Hieb (19, 25—27) angesichts des Leidens der Frommen 
am Gedanken der göttlichen Gerechtigkeit und Vergeltung die Hoffnung 
der Auferstehung sich leise emporrankt, so wurde sie allgemeiner und 
zuversichtlicher besonders im makkabäischen Freiheitskampfe, 
wo so viele Tapfere und Fromme umkamen, ohne das Morgenrot der 
Freiheit und den Idealzustand des Reichs der Heiligen des Höchsten 
gesehen zu haben, Dan. 7, 25—27; 12, 2 f. 13*) — Die Pharisäer 
hatten als die — freilich stark veräusserlichten — Nachfolger der Ge- 
setzestreuen und Nationalgesinnten aus der makkabäischen Zeit (1. Makk. 
1, 43. 50 f. 12. 69 f. 65—67)**) den Auferstehungsglauben übernommen. Da- 
gegen wurde er als eine Neuerung abgelehnt von den Sadducäern d. h. 
den wohlbestallten älteren Friestergeschlechtern, wohl genannt nach Sadok, 
dem Oberpriester unter (David und) SRlomo, die sich, „befriedigt von 
dem Besitze der Gegenwart, kühl verhielten zu den Zukunftsträumen des 
Volkes (und daher auch zu der aus diesen erwachsenen Auferstehungs- 
hoffnung) und gegenüber dem populären und demokratischen Pharisäertum 
einen wesentlich aristokratischen und vornehmen Charakter hatten^ (Holz- 
mann). — Frühere Äusserungen Jesu darüber: Mt. 8, 11 f., Mc. 10, 30. 
40, Lc. 16, 22—26. 

IL Mc. 12, 18—27: Die Auferstehungsfrage. 

(v. 19. „Lässt" = hinterlässt ; „Samen" = Nachkommenschaft 
(Lc: „erblos"). Die Schwagerehe (Leviratsehe) 5, Mos. 25, 5 eine ur- 
alte Volkssitte (andererseits 3. Mos. 18, 16; 20, 2l). — v. 20. „Ein 
nach Art rabbinischer Spitzfindigkeit erdachter, gleichnisartig erzählter 
Fall. V. 23. Die Schlussfrage ist darauf berechnet, die Vorstellung 
der Auferstehung angesichts so monströser Kollisionen, welche in ihren 
Konsequenzen einher^ehen, unvollziehbar erscheinen zu lassen" (Holtz- 
mann).) 

Absicht der Sadducäer: Sie wollen den „berühmten Lehrer" in 
Verlegenheit bringen (welche Antworten sind möglich? Folgerungen 
daraus?!), lächerlich machen, sich dagegen als die Aufgeklärten auf- 
spielen und dadurch dem Volke imponieren. 

Jesu Entscheidung: Vielmehr ist eure Weisheit, ihr Aufge- 
klärten, eine billige, oberflächliche, inkonsequente: ihr stellt die ernste 



*) Vgl. Lesestücke aus den prophetischen Schriften, S. 56. 70. 
**) Ebenda S. 67 f. 




bü'dwi M frnnjMT— r"irst wer si^itSL 
ijfidi n^it^smtL übt itoiia s ^«eiisl i 

itiit fij( ^* iain#!sr u« H ü ^ jiik 'agr n. Ji 
i«r' <'.ul»9nn«iiv?if^ i-" m» «* iziii«!aiaiiiir «rat ibi 
»^5i^5t '- ifiimi LzMi^xt iir ß*ra umsl ntac 
/^^^tt* mr uvr^ii t*« ^iiKaiuc: vim iF<si]iBftti& In 

Ii4#^ »w itru»n ^ir j:ir ^in. idna r^^^^nr^siifiL 

;>*. ii.li'. t:* *i-*rf:*iiir ilf Tiifui* %.*wi*«eM? 

♦»vc^HJ/v*** Mf. ua ''vfFja^*^»jhjL*irx*ttMiÄ,i ÖT«!ä xisaji. wmm wir 4m Bt- 
^>4i>5ti^-v'i «• KJ:a fisuKÄ ?^.«:5rr in. T^irt«' tat FTÄänr Ttsrieickea- 

^ytn^»^u» *^xjc\^' 5*,rtr,^«/t a:^»^ wir rr>i>iffl»?rlkiie T«it«iloiß«Ä 
y4.#jM->^* xf^i vx^ i><nrw»rt V-*r:b*a: *ria W»»« i^er äe» Frage gibt 
44^ A»>«AM* viriw^ V/>M^ M ?5<A*:kw«Tt : Li«- kisitli sei« VB «» GlambcB 

^n M.KKf Snx 4'i*: ^:f,%ith^rhtix ib dieser Frmge »icfct 
/**^* %K^:)fi.m i^r nut'f 'AV^n ei kein Fortleben der Sce:e gUe, 
^^A'A' r*>'^ ** kirjf<<ij V<?rif *;!t «Dir for Gtmlod^eit nnd FröBB^keü, 

4#^/^ y^/Uh^M f**i9U %*^f*^r ff^rvelö uni bätte es keinen Zweck, Itobh zm 
S^'kit^ V (/45f ^ftr.iXtrf ffff^sitt l/j« arn Ende irdische Strafe gewirtigai, 
¥^U \fOhh^h )hu, 4^ unr knfm^,ff. (jü*fT kennt, nicht glncklieh schltBOi, 
it^'fh H^hU'P^^ift U0ft$t*7ft wir O'/tt anheimgeben. Wir aber — sind wir 
Hfh 4m$ \fnhH\iftf.u i/fUft*'M willen fromm^ dann haben wir nnsem Lohn da- 
hUt' ^.A^^i'WÄ« wir nm widit vor dem Br>«en, weil es schlecht nnd ge- 
^*f|^# )#^ Uitt wir 4m Orit^. ori4 Kdle nicht, weil nnser Herz nnd Ge- 
wiii¥^t um ^inm irt^ihif mi würtn wir ja grar nicht reif für ein höheres 
hH4t^iH lihfi nift^ wir, Wftfiri wir nnter Gottes ^ädiger Führung zn 
ntfU'im ntittUmHht( «r^l lMfttl^rifi(( heranjcereift sind, nicht viel reicher, 
htiHfii0,t*t, iHUlK^r, «mrkirr, ti\n wmn wir änwere Güter in Menge nns 
liitfHhitl t^iwniifm l<»M«<« find mit blJuftm Gewissen und unterm Fluche 
w^mIwm^ UNinnitNiy iinii leWi nunt^r DähIc In guten Tagen, er ist unser 
'linni Im »«)»wwr«n /«Mw», VVit» mit ttm nach dem Tode geschieht, das 
inunii^h wir lliMi |«i»fro»i IUiwrl»«»mi, Gnnug, dass er uns das Leben und 
vli-l MdlitN (iatUi »MK^iliMM Imf i wunn wir os zu unsrer Vervollkommnung 
»mmI mhim wtiliriMi Withln fithl^r^i' fiiiM(((inltUt haben, wäre unser Daseins- 
^WMitli rMJMlilirdi itt'fDlIt. Will m' nnN noch mehr geben, so ist's ein 
HfmilMiigdNidiiMik, düN titiN donli urtiNt m\ uniin^ Verantwortlichkeit mahnen 
kHiiii 
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IV. Ps. 73, 23—26: Dennoch bleibe ich . . . Wenn mir auch Leib 
und Seele . . *. Rom. 8, 28. 35. 38 f.: Wir wissen, dass denen . . . 
Wer will uns scheiden ... Ich bin gewiss, dass weder Tod noch Leben 
ans scheiden kann von der Liebe Gottes. 

Schiller: 
Dem dunklen Schoss der heiigen Erde . . . 
Noch köstlicheren Samen bergen wir trauernd in der Erde Schoss 
Und hoffen, dass er aus den Särgen erblühen soll zu schönerm Los. — 

Was wir bergen in den Särgen, ist ein irdisch Kleid; 

Was wir lieben, ist geblieben, bleibt in Ewigkeit. 

V. Wie werden wir Zweifeln an der Auferstehung, Un- 
sterblichkeit und dgl. begegnen? Ernstem Zweifel gegenüber werden 
wir die Unzulänglichkeit unserer Erkenntnis hierüber, die geringere 
Wichtigkeit dieser Frage zugeben, immerhin auf die Befürwortung durch 
grosse Geister (Sokrates, Jesus, Kant, Goethe) und auf die aus diesem 
Glauben entspringende Freude und Ernst zugleich hinweisen. Jedenfalls 
gilt Schleiermachers Satz: wie es eine unfromme Weise gibt, die per- 
sönliche Fortdauer anzunehmen (s. o.), ebenso kann es auch eine fromme 
Weise geben, ihr zu entsagen. Wir müssen also ^auch die anerkennen 
wollen, die auf ein Fortleben ganz verzichten, denen es gentigt, wenn 
Gottes Sache fortgeht" (Arnold Meyer, Die Auferstehung Christi. 
Tübingen, Mohr. 1905). 

(Das entgegenstehende Stück 1. Cor. 15, 12 ff. wird erst zu be- 
handeln und zu beurteilen sein, wenn das ganze im obigen Geiste geführte 
Leben des Apostels dagegengehalten werden kann.) 

9. Davids Sohn? 

Ziel: Eine Belehrung über den Messias. 

L Sonst ist Jesus der Frage ausgewichen, hat seinen Jüngern ver- 
boten, davon zu [sprechen. Allerdings Andeutungen: der Einzug nach 
Sach. 9, der „Sohn^ im Weingärtnergleichnis. Diese Andeutungen sind 
gewiss aufgegriffen worden ; weil er bei der Steuerfrage vermieden hatte, 
darauf einzugehen, konnten Zweifel laut werden, ob er etwa die grosse 
Hoffnung nicht teile. Warum war nun Belehrung nötig? 

IL Mc. 12, 35—37: Ist der Messias Davids Sohn? 

(Der ursprüngliche klare Sinn von Ps. 110, i: ein Dichter — viel- 
leicht der makkabäischen Zeit — besingt seinen Fürsten: „Der Herr 
— Gott — spricht zu meinem Herrn — dem König — : Ich will dir 
höchste Ehre verleihen und deine Feinde unterwerfen." Da man aber 
damals — und noch lange — David für den Sänger dieses wie der 
meisten Psalmen hielt, wurde die Sache rätselhaft, insofern doch der 
Ahnherr über dem Nachkommen zu stehen pflegt.) 

Bedeutung des Ausspruchs Jesu: Die unrichtige Auslegung 
der Stelle ist nebensächlich; jedenfalls werden die Schriftgelehrten mit 
ihrer Kunst geschlagen. Um so bedeutsamer ist die Ablehnung des 
unzutreffenden Messiastitels „Davids Sohn" : Entleerung, Befreiung der 
Messias vor st eilung von allem Äusserlichen, Politischen, Nationalen. Der 
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Mtrsiias Ut etwju viel Höheres, Reineret, Gekligerei als der Köiii^ David; 

vollends Abkanft voa diesem wftrde ihn eher nnter jenea steUen, ist 
also sicher keine Bedin^^uig: for den Grösseren. Wenn aui Jesus f&r 
sich den Anspmch erhoben hat, der Messias m sein — GffentUcli aos- 
Cresprochen hat er es anch hier noch nicht — , so hat er offenbar damit 
anch ab^lehnt, aas Davids Hanse an stammen. 

III. Wie verhalt sich dieser Anssprneh Jesu an Jea. 9, 6; 
11, 1, Mich. 5. 1? Der Wortlaut (davidiscbe Ahstammnni:), aher auch 
der (wohl nrspröng^liche > Sinn (Nachfolger Davids d. h. ein grosser 
Könige ist anfgefceben: Hc 10, 42 f-» ^t. 4,8. Jesos hat zwar die 
Messiasidee aofKenommen, aber „er meinelte an ihr, zerschlag sie, goss 
sie am'' i^Wemle), weil sie „eine anzareichende Form** (Booaset) war. 

Aber warum hat Jesus die unzureichende Form bei- 
behalten? Der Messias war f&r ihn und seine auf der iaraelitiach- 
jüdischen Verganfireuheit fassende Zeit der Inbe^ff des Höchsten, Letzten 
und neben dem Ausserlichen, Politischen lag doch das Geistige, Sittliche, 
Religiöse besonders in Jes. 11, 2—8 und Sach. 9, 9 f.: Geist des 
Herrn, Gerechtig:keit, Frieden, Demut. Diesen richtigen innersten Kern 
galt es nur herauszastellen, drum verwendet Jesus am liebsten den 
schlichten Ausdruck „Menschensohn** Dan. 7, 13, vertieft ihn dnrch den 
Leidensgedanken und spricht nur selten von sich als dem Messias, weil 
er erst die Vorstellung von Messias kl&ren will und ihm die Sache viel 
wichtiger ist als seine Person. 

IV. Im Geiste Jesu dürfen wir auch noch den Messiasnamen von 
ihm abstreifen, denn das Grösste an ihm ist uns sein inniges Vertrauens- 
verhältnis zum Vater (Mt. 11, 27), sein aufopferndes Dienen (Mc 10, 45), 
seine ganze liebreiche Heilandstätigkeit, seine grenzenlose Liebe (Mt. 5, 44; 
18, 22, Lc. 9, 55), seine Demut (Mc. 10, 18, Lc. 17, 10), Reinheit 
(Mc 8, 36). In wem sonst finden wir alle diese edelsten Gharakterzüge 
vereinigt mit Mannhaftigkeit und zartem Sinn für Weiblichkeit nnd 
Kindlichkeit? So ist er „das Höchste und Vollendetste, was der Mensch- 
heit auf ihrem langen Wege von unten nach oben geschenkt ward** 
(Bonsset). 

V. Die zwei verschiedenen (!) Stammbäume Mt. 1, 1—17 nnd 
Lc. 3, 23—38 sind gutgemeinte, aber sehr weit vom Geiste Jesu abirrende 
Versuche seiner Verherrlichung. 

Auch die schöne Geschichte von der Gebart in Bethlehem 
Lc. 2, 1—20 wie die gesamte Vor- und Eindheitsgeschichte Mt 1 und 
2 und Lc. 1 und 2 ist verherrlichende, freilich Mc. 12, 35—87 direkt 
widersprechende Dichtung , herausgesponnen aus falschem Verständnis 
von Mich. 5, 1. Dnrch seine Herkunft wird niemand grösser; vielmehr 
wenn ans geringen, wunderlosen Verhältnissen ein Grosser entsteht, ist 
das viel wunderbarer. Dies gilt nun auch umgekehrt gegen die jüdischen 
Schmähungen, Jesus sei der Sohn einer ehrlosen Dirne: die gehässige 
Verunglimpfung gegenüber törichter Verhimmelnng. 
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10. Strafpredigt Ober die Pharisäer und Schriftgelehrten 

Ziel: WieJesus das Volkvor den Pharisäern and Schrift- 
gelehrten warnt. 

I. Frühere Znsammenstösse mit ihnen: Heilang des Gelähmten 
Mc. 2, 6-12, Zöllnermahl 2, 16 f., Fastenfrage 2, 18—20, Ähren- 
raufen 2, 23—28, Sabbatheilang 3, 1—6, Beelzebab 3, 22—30, Hände- 
waschen 7, 1—23, Zeichenforderung, Sauerteig, 8, 11—21, Ehescheidung 
10, 2—12, Almosen, Beten, Fasten Mt. 6, 1—6. 16—18 und 23, 2—12; 
Gesetzesauffassung 5, 20 ff. und 23, 16—22 Zuletzt: Zinsgroschen. War- 
um hatte er sie bekämpft? Änsserliche Auffassung der Religion, falsche 
Beeinflussung des Volks, Hochmut gegenüber denen, an die Jesus gerade 
sich wandte. 

11. Mt. 23, 13—15. 23 f. 25 f. 27—33: Die Weherufe. 

(y. 13. Sie verbauen den Zugang zum Himmelreich durch all ihre 
äusserlichen Satzungen: wer nach ihrer Anleitung darin das Heilsnot- 
wendige sieht, übersieht dabei das Eine, was not ist. — v. 14. Ent- 
weder: „sie verrichten zum Schein lange Gebete, womit es ihnen gelingt, 
Witwen zu hintergehen und aus^beuten, oder: sie lassen sich als Für- 
bitter und geistliche Räte gut bezahlen, beuten ihre Autorität aus und 
opfern eventuell auch das Heiligste ihrer Habsucht^ (Holtzmann). — v. 
15 „gilt dem Eifer der Pharisäer, die, während sie ihren Hirtenpflichten 
gegenüber dem eigenen Volke doch nur in so selbstsüchtiger und ge- 
wissenloser Weise nachkommen, Bekehrungsuntemehmungen unter den 
Heiden anstellen, ... wo es auch nur gilt, einen einzigen zu erjagen, 
und dann aus solchem Proselyten, indem sie ihn mit ihrem ganzen Partei- 
fanatismus ausstatten, einen Sohn der Hölle machen [vgl. Söhne des 
Reichs Mt. 8, 12: Mitglieder, Bürger, Genossen], der seine Lehrmeister 
an religiöser und sittlicher Verschrobenheit noch überbietet, je bekehrter, 
desto verkehrter ist" (Holtzmann). — v. 23. „Die nach dem Gesetze 
nur auf Korn, Öl, Most und Früchte sich erstreckende Zehntpflicht wird 
vom Übereifer des Werkdienstes auch auf die kleinsten Feldfrüchte aus- 
gedehnt" (Holtzmann). — „Das Schwerste" = Wichtigste (gravis, nicht 
difflcilis). „Gericht" =» „das Streben, dem Armen zu seinem Rechte zu 
verhelfen" (Holtzmann). „Glaube" = W^ahrhaftigkeit, Treue, Glaub- 
würdigkeit. „Gegenüber diesem ethischen Gehalt des Gesetzes hat Jesus, 
bezeichnend für seine Stellung zum Gesetz, für das kultische Element 
bloss einen negativen Ausdruck der Verpflichtung: jenes nicht lassen" 
(Holtzmann). — v. 24. Wegen 3. Mos. 11, 42—44 seihte man den 
Wein, um kein etwa hineingefallenes unreines Tierchen zu verschlucken: 
„Symptom der Überängstlichkeit in Befolgung der „kleinen" Gebote als 
Kehrseite zur schmählichen Vernachlässigung der Liebespflicht" (Holtz- 
mann). — V. 25. „voll Raubes (z. B. den Witwen v. 14 geraubt) und 
ünmässigkeit." — v. 26. „Rechtlicher Erwerb macht die Schüsseln noch 
sauberer als Fegen und Putzen" (Holtzmann). — v. 27. Die als un- 
rein geltenden Gräber muBsten zur Warnung geweisst werden. — v. 30. 
„Diese Rede wird v. 31 als Heuchelei ironisiert, womit sie sich selbst 
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nur das Zeng^nis aasstellen, zur Sippschaft der Prophetenmörder zu ge- 
hören" (Holtzmann). Besser wohl Lc. 11, 47 f.: »Mit bittrer Ironie 
&idet Jesus darin eine Verherrlichung des Werkes der Väter, welche 
die Propheten umgebracht haben, die konsequente Fortsetzung ihres Tuns: 
sie haben die Propheten zu Leichen gemacht, die Söhne haben die Gräber 
dafür besorgt und mit solcher Sorge für die Erinnerung an die Misse- 
taten der Väter nur ihre Zustimmung zum Morde ausgedrückt '^ (Holtz- 
mann). — V. 32. Also: tötet auch mich!) 

Ist der Vorwurf der Heuchelei berechtigt? Ein harter, 
schwerer Vorwurf über das innerste Wesen der Gegner, das man doch 
immerhin verkennen, zu scharf beurteilen könnte. Aber freilich bei den 
Pharisäern und Schriftgelebrten zeugten die Wirkungen nach aussen 
deutlich genug von dem Sauerteig im Innern: Eitelkeit, Herrschsucht 
und Habsucht sind ihre wahren Beweggründe, da kann alle ihre Frömmig- 
keitsübung nur eine äusserüche ohne Innern Wert sein, ja da können sie 
sogar das Innerlichste, das Gebet, scheinheilig missbrauchen. 

Inwiefern sind die Pharisäer und Schriftgelehrten 
die echten Söhne der Prophetenmörder? Sie behaupten zwar 
V. 30 das Gegenteil und scheinen es v. 29 durch die Tat zu beweisen. 
Aber mit ihrer Betonung der Zeremonien statt der sittlichen Tat, mit 
ihrer Heuchelei und ihrem Kampf gegen den Propheten ihrer Zeit sind 
sie in Wirklichkeit um kein Haar besser als einst die Gegner der 
Propheten: hätten sie zu jener Zeit gelebt, so würden sie nicht anders 
an den Propheten gehandelt haben. Das Kind ehrt seine verstorbenen 
Eltern nicht, das zwar kostbare Kränze auf ihr Grab legt, aber in 
seinem Lebenswandel ihrem Namen Schande macht. 

III. Jesus sagt Mt. 7, i Richtet nicht usw. — und hier sitzt 
er zu Gericht über die ^Heuchelei*' seiner Gegner?! Darf man fremde 
Fehler überhaupt nicht strafen? Gesinnung dabei: SelbstgefäUigkeit, 
Lieblosigheit — Absicht der Besserung. Aber hier kann Jesus Beaseraag 
nicht erwarten, zumal bei solchem Angriff seinerseits: — das von den 
blinden Leitern irregeführte Volk will er aufs rückhaltloseste vor 
ihnen warnen. 

Jesus sagt Mt. 5, 44 Liebt eure Feinde — und hier? Persön- 
lichen Feinden sollen wir verzeihen, die verstockten Feinde Gottes sollen 
wir, wenn Belehrung immer und immer nichts gefruchtet hat, bekämpfen 
(die Lästerung des Sohnes wird vergeben, aber nicht die Sünde gegen 
den heiligen Geist Mt. 12, 32), um sie dadurch wenigstens auf ihre 
Verirrung aufmerksam zu machen. Aber das Kampfmittel darf nicht 
Gewalt sein, nur das ernste, strenge Wort. 

IV. Der Kampf gegen das Böse und die Bösen. 
Mt. 10, 34. Ich bin nicht gekommen, Frieden . . . 
Amos 5, 15. Hasst das Böse (und liebt das Gute). 

V. Darf jeder in solcher Schärfe gegen die Bösen kämpfen? Nur 
wer selber rein dasteht. Also prüfe sich ein jeder ! Erst Kampf gegen 
das Böse in uns, dann gegen das Böse um uns. 
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iL Die Scherflein der Witwe 

Ziel: Was Jesus dazn sagt, als jemand einen Heller in 
die Tempelkasse legt. 

1. Verschwindende Gabe! Grand: entweder will oder kann die 
Person nicht mehr geben. Im ersten Falle Geiz; im zweiten sollte man 
die Gabe lieber rahig behalten. Zweck: Verschönerang des Tempels. 
Urteil Jesn über die Tempelsteuer Mt. 17, 24—27: die Kinder sind frei; 
doch um nicht Anstoss zu geben . . . Was wird er also wohl jetzt dazu 
sagen? 

II. Mc. 12, 41— 44: Die Scherflein der Witwe. 

(v. 41. „Gegenüber der Schatzkammer,*' im Vorhof der Weiber, 
wo 13 posaunenförmige Kasten aufgestellt waren. „Gleichsam der 
Peterspfennig der Juden" (Holtzmann). — v. 42. Der Heller, Quadrans 
= 0,017 Mk. zerfällt wieder in 2 Scherflein, Lepta. „Wenn der Quadrans 
in 2 Lepta zerlegt wird, so soll auf diese Weise anschaulich gemacht 
werden, dass sie die Hälfte der Gabe hätte zurückbehalten können^ 
(Holtzmann). — v. 44. „Sie hat aus ihrer Dürftigkeit ihren ganzen 
Lebensbedarf eingeworfen. " ) 

Wie kann Jesus die verschwindend kleine Gabe so hoch- 
schätzen? Eine arme Witwe hat alles gegeben, was sie hat und so nötig 
brauchen könnte, um etwas beizutragen zum Schmuck des Tempels ihres 
Gottes. Wieviel hätte sie gegeben, wenn sie nur mehr gehabt hätte! 
Wie wenig sind im Verhältnis dazu die Taler der Reichen! Die 
Gabe ist zu schätzen mit Rücksicht auf den Besitz des Gebers und auf 
dessen Opferfreudigkeit: einen fröhlichen Geber hat Gott lieb. 

IIL Aber kann denn Jesus wirklich dieses Opfer gutheissen? Er 
hat ja erklärt, die Gotteskinder seien von der Tempelsteuer 
befreit Mt. 17, 26, und hat Nächstenliebe über die kirch- 
lichen Stiftungen gestellt Mc. 7, 11—13 im Sinne der Propheten 
Hos. 6, 6, Micha 6, 6—8; Gott hat Wohlgefallen an Liebe und 
Gerechtigkeit statt an Opfern. Was will auch der Mensch dem 
Allmächtigen bringen, was der ihm nicht zuvor gegeben hätte! Und 
der Vater fordert doch von den Kindern keinen Tribut. Also scheint 
die Gabe der Witwe zwecklos und ohne Verständnis für Gottes Wesen 
und Willen. Aber auch Jesus entrichtet die Tempelsteuer, um nicht die 
fromme Sitte zu untergraben: die würdige Ausstattung des Gotteshauses 
wird die Andacht im kirchlichen Gottesdienst erhöhen und dadurch wird 
zum eigentlichen, wahren Gottesdienst der sittlichen Betätigung angeregt. 
Und ferner: die schlichte Frau, die von den kirchlichen Lehrern nicht 
besser berichtet ist und deren Lehre treuherzig hingenommen hat, glaubt 
wirklich, Gott einen Dienst zu tun, — und nach der Gesinnung ist 
die Tat zu bewerten! 

IV. Mt. 25, 21: Ei du frommer und getreuer Knecht, du bist über 
wenigem getreu gewesen; ich will dich über viel setzen. 

2. Cor. 9, 7: Einen fröhlichen Geber hat Gott lieb. 

V. Das 19. Jahrhundert hat man vielfach das Jahrhundert 
der Liebestätigkeit zu nennen beliebt: innere und äussere Missior^ 

Daf tiebente Sehnlialur. 3 
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Gastav- Adolf •Verein, latheriBcher „Gotteskasten*'; auch nichtkirchliche 
Veranstaltangen : ^osse Summen. Wie würde Jesus diese einschätzen: 
manche grosse Gabe gering, manche kleine hoch ; and die Summe würde 
er vielleicht vergleichen mit dem, was für Lustbarkeiten ausg^egeben 
wird, — und die von dem „Jahrhundert der Ldebestfttigkeit" in hohen 
Tönen gesprochen, würden beschämt verstummen müssen. Vollends Bälle 
und dergl. zum Besten des und des „guten Werkes!*' 

Sind kirchlicheStiftungen (Kirchenschmuck und ähnliches) dem 
Geiste Jesu zuwider ? Es kommt auf Gesinnung und Opferwilligkeit an. Aber 
wo unter den Gemeindegliedern Not oder sonstige Missstände herrachen, 
da ists wichtiger, diese abzustellen, als „Korban^ (Mc. 7, ll) zu geben. 
Zu reichlicher Eirchenschmuck (katholische Wallfahrtskirchen) stört die 
Andacht. 

12. Die Zukunflserwartung 

Ziel: Was Jesus von der Zukunft erwartete. 

I. Mit Kampfesmut war Jesus nach Jerusalem gezogen, ohne sich 
doch zu verhehlen, dass die Sache auch ein schlimmes Ende nehmen 
könnte. Die Erfahrungen, die er hier machte von der unversöhnlichen 
Feindschaft gegen ihn und vom Zusammengehen derer, die sonst einander 
befehdeten, Hessen die Hoffnung zurück-, düstere Erwartung in den 
Vordergrund treten. Er traute seinen Widersachern selbst zu, dass sie 
vor einem Morde nicht zurückschrecken würden (Mc. 12, 6—8). Aber 
konnte Gott das zulassen? Auch die Propheten waren verfolgt und 
misshandelt untergegangen, auch der Täufer war gemordet worden. 
Wehe euch Verhärteten und Verstockten ! Der göttliche Zorn wird euch 
furchtbar treffen! Weh aber um euch, ihr armen Schafe ohne Hirten! 
Aber was sollte dann aus seiner Sache werden? Gottes Gedanken und 
Wege sind höher als die unsrigen, Jes 55, 8 f. Und standen nicht in 
der Schrift geheimnisvolle Worte von dem Gottesknecht, der leiden und 
sterben und sein Leben zum Schuldopfer für viele hingeben müsse,- am 
dann erhöht zu werden, Nachfolger zu gewinnen und des Herrn Vor- 
haben zu vollenden (Jes. 53)? Und von dem Menschensohn, der, nach- 
dem der Tiere Gewalt vernichtet sei, kommen werde in des Himmels 
Wolken und dem Gewalt, Ehre und Reich für ewige Zeiten gegeben 
werden sollten (Dan. 7)? Und Ps. 110, l! Das war eine Lösung: 
schmachvoller Untergang, dann eine Weile Finsternis, Grauen und Ver- 
wüstung und dann der Tag des Menschensohns, wo er wiederkommt hoch 
vom Himmel her und das verheissene Reich aufgerichtet wird in ewiger 
Gerechtigkeit, Unschuld und Seligkeit. 

II. Mc. 13, if., Mt. 23, 37-89; 24, 3. 4», Mc. 13, 7-9. (11). la. 
26 f. 30. 32—37: Zerstörung Jerusalems und des Tempel»; 
furchtbare Nöte und Bedrängnisse; Ankunft desMenschen- 
sohns; Wachsamkeit! 

(Aus der „kleinen Apokalypse" Mc. 13, Mt. 24, Lc. 21 (17), die 
sicher von den Späteren weiter ausgestaltet worden ist, ohne dass sich 
ihr echter auf Jesus zurückgehender Kern sicher feststellen Hesse, können 
getrost alle die speziellen Vorzeichen (gegen Lc. 17, 20 f.) weggelassen 
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werden. Das Echteste des Echte» ist Mc. 13, 32; auch y. 30 wäre in 
späterer Zeit sicher nicht erfunden worden, mnss mithin mindestens sehr 
alt sein, erklärt sich dann aber am besten, wenn es anf Jesns selbst 
zurückgeht. Ans 13, 26 (vgl. 14, 62 und Apg. 7, 65) = Dan. 7, 13 
wird die Bezeichnung „ Menschensohn ^ für Jesus stammen, die er, seit 
ihm — in den letzten Tagen — dieser Gedanke aufgegangen, wohl 
öfter gebraucht hat und die dann auch in fHihere Aussprüche zurück- 
getragen worden ist. In der persönlichen Verwendung der Daniel- 
stelle wieder ein exegetischer Irrtum, da dort „der Menechensohn" = 
der Mensch (Ps. 8, ö) das humane Reich der Heiligen des Höchsten 
im Gegensatz zu den Tieren =» den tierisch-grausamen Weltreichen be- 
deutet. — Mt. 23, 37 (wie 84—36) noch Zitat aus der „Weisheit 
Gottes" (Lc. 11, 49); ich also ~ Gott. — v. 88^ „euer Haus" = Jeru- 
salem. — V. 39: Wiederkunft, = 24, 3. 30.) 

Mit welchem Gefühl schaut Jesus in die Zukunft? £r 
weiss, dass er sterben muss und dass sich daran ein furchtbares Ge- 
richt anschliessen wird; da ergreift ihn Wehmut mit der Stadt, die 
den Untergang selbst über sich herauffährt, mit dem herrlichen Tempel, 
wegen der furchtbaren Nöte, die wie alle Welt so vor allem seine armen 
verlassenen Jünger bedrängen werden. Aber er kann ihnen Trost ein- 
flössen: um meinetwillen leidet ihr; leidet ihr da nicht gern? und nur 
Glauben, unerschütterliches Vertrauen: seht ihr mich verzagen? Wer 
ausharrt bis ans Ende, der wird gerettet werden (Mc. 13, 13); denn: 
durch Nacht zum Licht! Das ist der Weg der göttlichen Weisheit: 
ihr werdet mich eine Weile nicht sehen (Mt. 23, 39), bis ihr mich 
wiederseht, wie es Daniel vorausgeschaut hat, und dann freut euch, 
dann werden die Auserwählten versammelt zu dem verheissenen Reich 
(Mc. 13, 27), dann ist erfüllt, was ich euch von Anfang an verkündigt: 
das Reich Gottes ist herbeigekommen. Ihr werdets noch erleben; wann? 
— das ist allein Gottes Sache; darum: wacht, seid allezeit ge- 
wärtig, dass ihr als treue Knechte erfunden werdet! 

III. Ähnlich Jeremias Zukunftshoffnung, als alles verloren 
scheint: zunächst Jerusalems furchtbare Zerstörung und eine Zeit der 
Züchtigung, dann aber der neue Bund, Jer. 31. Femer Jes. 53, Dan. 7. 

Wie konnten alle diese Propheten in so aussichtslosen Ver- 
hältnissen noch hoffen und so feste und herrliche Hoffnung 
hegen? „Das war das stolze Bewusstsein um die Unabhängigkeit ewig 
gültiger Wahrheit von dem irdischen Geschick der sie vertretenden Person" 
(Holtzmann). „Es ist erstaunlich, wie ein grosser Mann sein grosses Werk 
so sehr in den allerersten Anföngen und doch so unbesorgt verlassen 
konnte. Es läset einen Blick tun in das Zutrauen, das er in die 
Macht Gottes und seine eigene Mission setzte^ (v. Schrenck). 

IV. Dein Reich komme! 

Was Gott sich vorgenommen Und was er haben will, 
Das muss doch endlich kommen Zu seinem Zweck und Ziel. 
Jes. 55, 8 f : Meine Gedanken sind . . . 

Rom. 8, 28. 38 f-: Wir wissen, dass denen . . . Ich bin gewiss, dass 
weder Tod . . . 

3* 
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4m HtttfUk^/al Er kit »ek ak* m ücaer Fr riipii— r geirrt. OrwiM^ 
alM^ ), 4I^!4^ ,Irrt«A Uz^ tkk Aiekt aaf cm Verkikni 4er Serie 
im ifff^m i^Al m4 kMonU; diJMT we4er Kia wtA 4cr Seäes reUpöse« 
f>el>#;«ii nx/frt:m'^ (r, Murtmdk), 2. Dmi er «aBfeaekts 4« 4 r o kf 4 r» Ge- 
mhkkm <»;»4filtlf«a Usteiiki^eM skk aa dk 4a»iriiirfce Verkdnii^ 
4iNi M^mmheomßhntM aakUsoMtte md dkae aaf ndi bex0>^, das war die 
tnnnatt Fom, \u der er, Tod and üaterliefeB rar Ai^ea, sein 
V^rtraoea aaf aeioe Batbe aod aeiBen Gott aafreciit erhielt md mit 
dirr M am^b 1610 60 J&nj^ern den Glaoben an aeine Person nnd seine 
Ma^rbi'. über Tod nnd Grab binaaa ermdgUchte" fBonssei). ^Der Charakter, 
di»r in einem solchen Moment allem Graoen der Wirklichkeit gegoiüb^r 
Ansprüche, die er sieb selbst fcboldig ist, anfreeht eriiält, Terliert daram 
nichts an Originalität, daM die Phantasie sieh anf Anlehen gewiesen 
•lebt, wo der ihr zn Gebote stehende Horizont das räomlicbe nnd zeit- 
liche Jenneits berührt^ (Holtzmannj. 3. Ist anch Jesu Znkanftserwartnng 
«)rwacbNen anf dem Boden des zeitgenössischen Jadentoms, so nnter- 
«cheidet er sich doch anch bedentsam von diesem besonders in dem, 
,,wai er nicht gesagt hat: kein Kampf des Messias mit den Feinden, 
kein tansendjäbrigei Keich, keine nationale Herrlichkeit, keine Schilderang 
«1er HöilenpeinI Der Gedanke an die letzten Dinge regt nicht die 
Phantasie an, sondern den Willen, nnd so wird aas der 
phantastischen judischen Eschatologie eine ethische: Jesas hat seine 
Vorkiindlgang des herannahenden Endes immer in dieMahnnng 
der Wachsamkeit aaslaafen lassen. Die stete Bereitschaft, Eechen- 
sohaft KU geben — es ist das doch nar ein anderer Ansdrack für — 
das Fiebou der Seele vor dem Angesichte Gottes** (v. Schrenck). 

|l)le in der Bildhälfte wenig originellen, sachlich die Wiederkanft 
hInausBohiebenden Gleich nlMSo von der Wachsamkeit: 
Mt. 24, 45-51, Lo. 12, no~4H, Mt. 2ß, I-IS, die wohl aas späterer 
Zelt stammen, wo viel« Olirl«it»H Infolge der Verzögerang der Wieder- 
kunft matt und lau wurilt^u, hIihI ftiv die Hohule entbehrlich. 

Auch Mt. 25, MI 4u wIimI Iu dt>r Jt^taigon Form (Jesus als Welten- 
richter, V. <I2 alln VOlki^r) kaum von Jesus stammen; man zieht es 
besser au Mt. 7, yo Vlhi ht^lm Um*loht kommts an auf das Tan des 
Willens (^)ttN, ilaM nloi^ In t^rbarmt^Uibv Nächstenliebe bewährt.] 

19. Di« Sulbung 
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k\\^ >K\\^W\ M\^ Wk vJl \\\ \\^\ Warum AbaohMV Sie hat geaehen» 
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IMüL^v aU di^ k^viN^ \Ma\^Kaii1 v>va dwa KrU^w^t» i^* a» ^5 Wwtt* eise 
4«^IäUUw1^ KvaäW^af w4u^t *Ut^H aud t^dwi aaf K^>i i4, W^ksk 
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V. 9 „gehört der Bedaktion an, die hier auf das Ehrendenkmal, das sie 
im Anschlags an ein überliefertes Wort Jesu dem Weibe setzt, hindeutet^ 
(Holtzmann).) 

Was will die Frau? „Die Salbung ist zanächst nur gedacht 
als eine kostbare Ehrung. Die Überschwänglichkeit der Empfindung, 
aus der die reiche Gabe kommt, drückt sich noch besonders darin aus, 
dass das Gefäss aus Alabaster zerbrochen wird [„um das geweihte Ge- 
fäss, das zu keinem profanen Zweck mehr taugte, allem weitern Gebrauch 
zu entziehen,*' Holtzmann]. Nur Verehrung und Liebe spricht aus dieser 
Verschwendung" (J. Weiss). Der Anlass zu dieser Äusserung: die Ab- 
schiedsstimmung: was sie Köstlichstes hat, will sie ihm weihen; wenn Er 
nicht mehr ist, hat ja nichts mehr Wert für sie. Und das alles tut sie 
schweigend: ohne schöne Worte, — was bedarf es deren? — ohne auf- 
geregtes Klagen, — wohl ohne dass sie ihm ins Antlitz blicken kann, 
mit einer Träne im Auge, die sie vergeblich zu unterdrücken sich bemüht. 

Ist's nicht in der Tat eine übelangebrachte Ver- 
schwendung? Äusserlich angesehen war es freilich nutzlos, aber bei 
der Gabe kommts vor allem auf das Herz des Gebers an; dagegen 
wer die Höhe der Gabe so klug ausrechnet, der denkt mehr an die 
imponierende Summe als an die Empfänger. „Jesus verweist die nur 
von allgemeiner Schablone des Sittlichen wissenden Jünger auf die hohe 
Bedeutung des unwiederbringlichen Moments. Ist es sonst 
Pflicht der Liebe, seiner zu gedenken, wo Hungernde und Leidende sind 
Mt. 25, 35—40, so ist es andrerseits ein Recht der Liebe, aller Kranken 
und Armen einmal zu vergessen, wo er selbst, freilich auf der Schwelle 
des Todes stehend, noch da ist und keiner Stellvertretung durch jene 
bedarf. Deutung des unbewussten Tuns dankbar verehrender Liebe als 
Scheidegruss, im voraus verrichtetes Ehren- und Liebeswerk an seinem 
Leichnam" (Holtzmann). 

III. Kränze und Kreuze auf den Gräbern; Denkmäler für verdiente 
Männer; schöne Kirchen. 

IV. 1. Sam. 16, 7: Der Herr sieht das Herz an. 
lieb', so lang du lieben kannst! 

Die Stunde kommt, wo du an Gräbern stehst und weinst! 

V. Das eine soll man tun und das andere nicht lassen: stets offne 
Hand haben, um Not zu lindern, im besondern Falle dem überquellenden 
Dankgefühle auch gegen solche Ausdruck geben, die dessen nicht be- 
dürfen. 

V. 9 „hat sich in vollkommener Weise erfüllt: eine Passionsge- 
schichte ohne die Salbung ist für uns nicht denkbar^ (J. Weiss). Ahn* 
lieh unsterblich ist Luthers „ Wirtin*' in Eisenach geworden. 

14. Der Verrat 

Ziel: Wie die Feinde Jesu einen unerwarteten Helfers- 
helfer finden. 

I. Was wollten sie? Warum? Sie konnten ihn doch einfach ge- 
fangennehmen — ? Furcht vor den galiläischen Anhängern. Also 
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hfdmlkkl Ahnr Jtmm mr wai ^tr Hat rm AtmoL er mmBot acii — wt 
Beeilt — ikmem mttkt ^tmt XeC jb die Iflaif Heien: Mc 11, iib. 19; 
14, ^ 2^, So hnm^thUM mt timem Verräter is wämtm eä^va La^cr. 
Ift dje imkUr'fl 

IL Mc 14^ if. iOL: Der M ordaasekUf : 4er Terrftter. 

(r, 10, UdunMk = 4er IUm aas Karioik ia Jatta Jea. 15, 35). 
— T. ir OeU(0er erat Wi Mt^ 4er die Saaae a» Sa^. 11, 121 
eradilMea luit — 70 Mk.) 

Wie Ut't m^i^Heb, datt 4er Jta^er Ja4at Jetaa Ter- 
ratea bat? Geldi^ier — nock 4axa 4ie geria^ Saane — iat ein 
4ar<lM«i aai^eaiji^eader ErkllraassgTaa4 bei eia^ Jia^er Jen, saanal 
Jadaa aa«ii Mt 27, ?^'o 4aa G^d zarick^ra<^ kabea soll .Zar 
VcfwaMmf t^lelet dnea Aabalt ^fx Umstaad, da» der Maaa aiebt gleMi 
den ;)if)Mkr» JflbM^em eia GaliUer, lOBdeni aaa Jadäa war. Er wird 
iMk itmm erit aaf deai Wege aaeh Jeratalem (oder nock sj^Lter) 
%%%ti%t\k\tf%tu kaben, verfahrt durch die messianisehe Hoffnung, 
dk Ia d«r Oefolgif baft Jeaa laat wnrde. Vielleidit wegea seiaes Eifers, 
irMUMit wegea tonatiger einnehm^der Eligenachaften , Tielleieht auch 
weil er aaf Jod&iieher Erde der erste war, der es wünschte, hatte Jesos ihn 
Ift den Kreis, aiit dem er aach des Nachts znsammenUieb, aafgenommen. 
80 war er nur kurze Ta\\. am Jesos gewesen, ond gerade in den unruhigen 
jemsaleiniseben Tagen, wo der Meister kanm Gelegenheit hatte, sich 
mit Ihm besonders abzugeben ond ihn recht kennen za lernen. 
Helnerseits konnte der Jndfter, eben well er ein NeollDg in der Umgebung: 
Jesu war, aas einem Nachfolger zu dessen Gegner werden, als sowohl 
die Begegnung, die Jesus von selten der judischen Grossen zu teil wurde, 
wie dessen eignes Verbalten [Zinsgroschen] ihn völligentt&uschte. 
Kr batte die galilftische Zeit nicht mitgemacht: daher war ihm Jesus 
nichts als der künftige Herrscher auf dem Ttiron des Gottesreichs und 
kuttpfie ihn an Jesus nichts als die Erwartung, mit ihm und durch ihn 
za Macht und Ansehen zu gelangen. Ehrgeizige heissblätige 
Naturen werden durch Enttäuschungen erzürnt; haben sie sich öffentlich 
einem Führer angeschlossen, dessen Misserfolg sie vor aller Welt als 
IloUJrte hinstellt and sie dem Spott ihrer Bekannten aussetzt, so ver- 
wandelt sich der Ä r g e r über den eignen Irrtum in Erbitterung 
gegen den Führer, dessen einzige Schuld oft nur darin besteht, daaa 
er auch selber unerfüllte Hoffnungen gehegt hat. Jadas kann sich zum 
Verrater erboten haben, weil er die Absicht der Obern erraten hatte. 
Er kann aber auch schon in der 1. Zeit der Innern Entfremdung sich 
gegen andre abfällig über den Meister geäussert, dadurch die Feinde 
aufmerksam gemacht haben und von diesen veranlasst worden sein, noch 
eine Weile als Spion in seiner Stellung zu verharren" (Brandt).*) 

*J Koinpll/Jorter wird die Sache, wenn man annimmt, dass Judas, bei aller 
piiri/tulichon lloohichäti&iing unsicher fipeworden über Jesu Messianität durch 
Moin giir nicht JUdlsch-mossfanlschos Auftreten, sich Klarheit verschaffen wollte 
hidom er ihn In eine Lage brachte, in der er das messianisehe Banner entrollen 
nniHHte, um nicht tmtorzugehon : zeigte er dann seine Macht, so war der Zweck 
erreicht; konnte er es nicht, so ging er mit Hecht unter. 
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Ist damit die Tat des Judas entschaldigt? Nur etwas 
gemildert; Selbstsucht und gekränkter Ehrgeiz lassen ihn zu seinem 
lichtscheHen Mittel greifen gegenüber einem Manne, vor dem er Ehrfurcht 
haben musste, auch wenn er sich in den auf ihn gesetzten Hoffnungen 
getäuscht sah. Es fehlt ihm der Mut ebenso, seinen Irrtum offen einzu- 
gestehen, wie Jesu ins Gesicht den Abschied zu geben. 

III. Missverständnisse der Jünger: Mt. 16, 8 f. 22 f. 1 Mc. 9, 38 f.; 
10, 37 f., Lc. 9, 54 f. Unterschied zwischen Judas und den übrigen: 
sie suchen Aufklärung bei Jesus und nehmen den Tadel ruhig hin, suchen 
sich zu bessern, er ist dazu zu verschlossen und stolz. 

IV. Max Piccolomini zu Wallenstein (Wallensteins Tod II, 2): 

Wenn's sein muss, treib's zur offenen Empörung, 

Nui» — zum Verräter werde nicht! Das Wort 

Ist ausgesprochen, zum Verräter nicht! 

Das ist kein überschrittnes Mass, kein Fehler, 

Wohin der Mut verirrt in seiner Kraft. 

0, das ist ganz was anders — das ist schwarz, 

Schwarz wie die Hölle! 

V. Geibel, Judas (W. W. V, S. 3—10). 

15. Das Abendmahl 

Ziel: Wie Jesus mit seinen Jüngern das letzte Mahl 
feiert. 

I. Einst, als Levi sein Jünger geworden war, feierten sie ein frohes , 
Mahl. Vom Himmelreich hatte er zu ihnen gesprochen unter dem Bilde 
des Mahles Mt. 8, 11 u. ö. Im Gleichnis (!) von der grossen Speisung 
hatte er das Brot als Sinnbild für das Wort Gottes (das Brot des Lebens) 
gebraucht (vgl. Mt. 15, 6—12 ; 4, 4). — Welche Gedanken werden ihn 
jetzt beschäftigen? Tod — Verlassenheit der Jünger — Trost: durch 
Tod zum Leben: Wiederkunft, Reich Gottes. 

IL Mc. 14, 12—25: Das PassamahL 

(v, 12—16 kann auch ohne Schaden wegbleiben, v. 13 — 16 
scheint nur wunderbar (wie 11, 2—6); v. 13 = Geht in die Stadt, 
und wenn euch ein Mensch begegnet, der einen Krug mit Wasser trägt 
(für das abendliche Passamahl), so folgt ihm; v. 14: Hast du ein Quar- 
tier, wo ich essen kann? v. 15: Und wenn er euch dann ein Ober- 
gemach, das mit Polstern hergerichtet ist, zeigt, so richtet dort usw. 
Nicht erzählt ist hierauf, dass die beiden nach vollzogner Schlachtung 
und Zurüstung des Mahles wieder zu ihm gestossen sind an verabredetem 
Orte. — Der Kern von v. 18 — 21 ist nicht unmöglich: „Jesus hatte den 
Verräter wohl mit wachsender Bestimmtheit an seinem veränderten, scheu 
und trotzig werdenden Verhalten, an seinen geheimen Wegen, an der 
aufgeregten und gespannten Stimmung erkannt. Gleichwohl nennt er 
ihn nicht, sondern begnügt sich behufs Vorbereitung der Jünger auf die 
Katastrophe mit einer allgemeinen Vorhersagung des Verrats und mit 
dem Hinweis auf die Schwere der Schuld des Verräters" (Holtzmann). 
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— V. 20 : Der mit mir in die — allen gemeinsame — Schüssel taucht, 
an der heiligen Tischgemeinschaft teilnimmt. 

Eine genaue Vergleichung der 4 Abendmahlstexte (Mt. 26, 26—29, 
Lc. 22, 14—20, I. Cor. 11, 23—26) ergibt, dass „auf sichere Bestimmung 
des Wortlauts bei Jesus angesichts der Sorglosigkeit der Berichterstattung 
gänzlich zu verzichten ist. Die Worte galten offenbar nicht als fixierte 
Formel, sondern als Deutung der Handlung, und hieran nahmen Einzelne 
oder Gemeinden unwillkürlich nach ihrem Verständnis Verbesserungen 
vor, die sie für selbstverständlich hielten. Die natürlichste Annahme 
wird es sein, dass man eher zugesetzt als weggelassen habe, 
und darnach hat die relativ älteste Form Mc. Jedoch ist „Nehmt ** 
[^esst" steht gar nicht ursprünglich bei Mc] schon liturgischer Zusatz. 
Sinn des „ist" (v. 22) unweigerlich = „bedeutet", da an Mitteilung 
des irdischen oder des verklärten Leibes Jesu nur bei Ignorierung der 
Tatsache, dass Jesus noch leiblich gegenwärtig war, gedacht werden 
kann, wogegen auf das Fehlen des ^ist" in Jesu aramäischen Worten 
kein Gewicht zu legen ist, da eine Eopala, und zwar mit denselben 
möglichen Naancen, doch gedacht wurde. Übereinstimmend ist bei Jesus 
und Paulus der Gedanke an die Stiftung eines Bundes mit Gott, 
der auch bei Jesas wenigstens sachlich in einem Gegensatz zum alten 
gestanden haben muss. [2. Mos. 24, 8, Jer. 31, 31, Mt. 5 21 f.] Jesus 
wollte seinen Jüngern eine richtige Deutung seines Todes geben 
und sie vor Verzweiflung bewahren. Dieser Akt war seiner 
Natur nach nicht wiederholbar. Jesus hat die Wiederholung der 
Feier nicht geboten. Aber dass seine Jünger in Anlehnung an das nach 
2. Mos. 12, 14; 13, 9 als Gedächtnisfeier zu haltende Passa die gleiche 
Handlung benutzten, das Gedächtnis an jenen aufs lebendigste zu be- 
wahren, war dann nur in seinem Sinne, und sein Segen ist nicht aus- 
geblieben" (Schmiedel.) „Für sein Gedächtnis sorgte Jesus nicht; auf 
eine so lange Trennung hat der, welcher Mt. 26, 29 sprechen konnte, 
nicht gerechnet. Er hat nur feierlich von den Seinigen Abschied ge- 
nommen und zugleich angedeutet, dass sein Tod eine Quelle des Segens 
werden solle" (Jülicher).) 

Jesu Verhalten gegen den Verräter. Woran wird er ihn 
erkannt haben? (s. o.) Warum nennt er ihn nicht direkt? Er will 
bloss auf sein Herz und Gewissen wirken: vielleicht lässt er, beschämt, 
von seinem schändlichen Vorhaben ab. Dazu erinnert er ihn (v. 20) 
an die Heiligkeit der Tischgemeinschaft, weist ihn hin auf den dem 
Frevel folgenden Fluch, und indem er ihn nicht der Verachtung und 
der Wut der andern preisgibt, ihn nicht von der Feier ausschliesst, sie 
in Ruhe, Würde, ja hoff oungs voller Festigkeit abhält und beschliesst, zeigt 
er ihm, mit welchem Heldenmut er semer Schandtat entgegensieht. Dass 
Judas hier nicht in sich gegangen ist, ist das elendeste an all seinem Tun. 

Was wollte Jesus mit diesen feierlichen Worten? 
Als er, nach Vätersitte das Passamahl feiernd, den dünnen Brotkuchen 
bricht, wird ihm das — sein letztes Gleichnis! — zum Symbol: so wird 
mein Leib gebrochen, gewaltsam in den Tod gegeben. Hat er die Jünger 
damit in feierlichem Augenblick und Wort auf seinen zur Notwendigkeit 
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gewordnen Tod vorbereitet, so verstärkt er dies nicht nur darch 
die naheliegende Symbolik des Weines = Blutes, sondern er gibt ihnen 
auch eine Deutnng jener herben Notwendigkeit, die sie einen 
Blick in die wunderbaren göttlichen Fügungen tun lässt: wie bei der 
Schliessung des alten Bundes Blut verwendet wurde, so auch bei der 
des neuen Bandes: Tierblut bei jenem, das Blut des Messias bei diesem 
entsprechend seinem viel höhern Werte. „Er wird nicht vergeblich ge- 
lebt haben, nicht zwecklos jetzt sterben, sondern sein in gewaltsamem 
Tod vergossenes Blut wird zum Besten vieler fliessen, die auf Grund 
seines Opfertodes in d|p Bund mit Gott treten und infolge dessen 
werden sollen, was sie als Jünger Moses' nie geworden wären: Gottes 
Kinder, Tischgenossen im Reiche Gottes. Und zu dem Lebewohl tritt 
(v. 25) ein Gedanke an das Wiedersehen: dann wird er, wie in 
darch Schmerz und Todesgrauen hindurchbrechender Zukunftsfreude ver- 
heissen wird, bei der Feier der ewigen Erlösung (Antityp der Erlösung 
aus Ägypten: Passaerinnernng) neu trinken im Reiche Gottes einen 
Wein, wie noch keiner getrunken worden ist*' (Holtzmann). So „wird 
die Wehmut und Todesgewissheit überwogen durch 
die feste Überzeugung: das Reich Gottes kommt 
dennoch, wenn auch er vorher scheiden mnss; es kommt sicher, und er 
wird daran teilnehmen; es bringt das grosse Freudenmahl Gottes (Mt. 
8, ll). In dieser naiven, poetischen Form wird uns um so deutlicher, 
wie menschlich und männlich, wie fromm und zuversichtlich er dem Tode 
ins Auge geschaut hat" (J. Weiss). 

III. Unsere Feier des Abendmahls. Äussere Unter- 
schiede von jener ersten Feier: Hostie, am Altar. Haaptunterschied : 
Vorbereitung auf den Tod Jesu — Erinnerung an ihn ; doch der gleiche 
Zweck: Tröstung über seinen Tod durch die Erkenntnis seiner Heilsbe- 
deutung : indem er, sein Leben und Lehren krönend durch den Märtyrer- 
tod, sich selbst im Dienste Gottes und der Brüder aufgeopfert hat, hat 
er seinen Anhängern das leuchtendste, wirksamste Vorbild gelassen, das 
ganze Leben Gott und den Brüdern zu weihen. Die Wiederholung der 
Feier ist natürlich von Jesus nicht angeordnet, aber sehr natürlich von 
den Seinen bald und regelmässig vorgenommen worden. Wenn sie dann, 
in feierlichem Gedenken an ihn, in seinem Geiste versammelt waren, dann 
fühlten sie sich selig, Glieder des neuen Bundes, Gottes Söhne, Jesu 
Jünger zu sein, und gewannen daraus Kraft, ihre Gotteskindschaft und 
Bruderliebe in der Nachfolge Jesu zu betätigen, ob er auch leiblich von 
ihnen genommen war. Das ist auch für uns noch Sinn und Segen der 
Abendmahlsfeier. 

IV. Mc. 10, 45: Der Menschensohn ist gekommen, dass er diene 
und gebe . . . 

Mt. 18, 20 : Wo zwei oder drei versammelt . . . 

1. Petr. 2, 21 : Christus hat gelitten für uns und uns ein Vorbild . . . 

V.*) Würdige Vorbereitung auf das Abendmahl: Mt. 5, 23 f. 

*) Über das Abendmahl als Gemeinschaftsmahl erst später beim Ge- 
meindeleben Apg. 2, 42. 46; über die katholische, lutherische und reformierte 
Auffassung im 8. Schuljahr. 





4i to§ me^ßoat Scbnliiir 

Mikr «fta: etaü0u fit «tee )eide 

vWliU; EriHkeriBif , wiri%«c, fcicffiktele 

fttt f^f^Mma^ 4» KiMEten Mafia deOe Grasie ia Maflaat w^ e«etka 

^W, W W. 37 « 3-^—38;: 

«Da« A af ref aairtai ttel, w«iiLk 
lM«lic« Alp«»dtafel eraektttert, n4 4ie Worte 4ea Mc 
aftMi" «aek, der vidi T#niU! Aaa^ciiirocWa aiad aie, üt gammt G«aell- 
«dMit k^mt 4aftber in üarvLe; er aker a^igt hIb Hai^, gfiamktw 
Blkk«i; ^ faaze Stellanf, die Bewe^o^ der Arse, der Hlade, aDea 
wk44rk4t aiit kiatnliicker Erfekeakeü dk «agückHek« WMte, daa 
H#;liwei|^e0 lelUt bekrä/t%t: Ja, €« ist nickt aadeia! EäMr . . . Bn 
lf^'0m>M UiWd der Belebaof dieaea Bildet iat die Bewe^aa^ der 
H&ft4«; 4i^ kimntt aber aaeh bot ein Italieaer iniea . . . I>ie Ge- 
«uliirfi 2» iMfidirn Heiteo de« Herrn laaKn siek 3 and 3 aaaaaaeB 
^M^^tt4^UUiUf wie sie denn aach to jedesmal in Eins fedackt, ia VerkUtnia 
%triiM\i ood dx^b in Bezog aof ikre Naehbam gekalten sind. ZmidiBt an 
Mifisti rtst'JkUsr Beite Johannes, Jadas and Petras. — Petras, der Eat- 
fi^rnUrnUif fäbrt naeb seinem beftigen Cbarakter eilig hinter Jadaa ker, 
4irf niär.U, trmUfißcken aofwärts sehend, Torwirts über den Tisck beag^ 
MiK i*:r ffj'Mi*m festgesckiossenen Hand den Beatel hält, aüt der linken 
it^H^r *fin*i liowlükttrliebe krampfhafte Bewegung macht, als wollte & sagen: 
Was üM/ll d'äM Utbmn'^ Was soll das werden? Petras hat indessen mit 
t^kiuifr HuktiU Hsnd des gegen ihn geneigten Johannes rechte Seniler 
IC^ifiumi, biadeatend aaf Cbristam and zagleich den geliebten Jtng«r an- 
fHt(ifu4, ttr mtWti frag«;n, wer denn der Verräter sei. Einen Messergriff 
\f4 4m$ lUAUUfU H^Mi er dem Jadas anwillktirlich zufällig in die Rippen, 
wi/4i^r<'Ji iitmffi ers^ibroi'.kene Vorwärtsbewegang, die sogar ein Salafasa 
imm'MiitXf n^int^klinU bewirkt wird. Diese Grappe kann als die znerat 
KH(in4'MU dfM HMm angesehen werden; sie ist die vollkommenste. — 
WtfhU mu awf dist rechten Hefte des Herrn mit massiger Bewegung 
HfiwiUMlHrti liM4'hn angedroht wird, entspringt auf seiner linken leb- 
Mi4*num iCuimi/At.n and Abscheu vor dem Verrat. Jakobus der Ältere 
hi^umi nU'U vor HvMrmkm zurück, breitet die Arme aas, starrt, das Hanpt 
9$U$iniistihim\f vor sich hin, wie einer, der das Ungeheure, das er durchs 
Ohr« vnrnlmriit, s<'lion mit Augen zu sehen glaubt. Thomas erscheint 
Uinlhf ««l««r Hchultur hervor, und sich dem Heiland nähernd, hebt er 
imi Z«ilg«ttng«r (iar rechten Hand gegen die Stirne. Philippus, der 
drlMif m Mmir (iruppe Gehörige, rundet sie aufs lieblichste; er ist 
MifgÄSiiindiin, bnugt sich gegen den Meister, legt die Hände auf die 
Wmitt, rillt grrtwiitiir Klarheit auMprechend: Herr, ich bin's nicht! Du 
Wttlnut ««1 Du ktinnst mein reines Herz! — Die benachbarten 3 letzteren 
dl^N«r Hsit« unterhalten sich untereinander über das schrecklich Ver- 
iKMiimiiiie. Matthäus wendet mit eifriger Bewegung das Gesicht links 
m seinen beiden (ienoM&n, die Hände hingegen streckt er mit Schnellig- 
keit fi^nm den Meinter und verbindet so durch das unschätzbarste Kunst- 
mittel Heine Gruppe mit der vorhergehenden. . . . [Ganz links] Bartho- 
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lomftns steht anf dem rechten Fnss, den linken übergeschlagen, mit 
beiden ruhig auf den Tisch gestemmten Händen seinen iLbergebogenen 
Körper unterstützend. Er horcht, wahrscheinlich zu vernehmen, was 
Johannes vom Herrn ausfragen wird . . . Jakobns der Jüngere legt 
die linke Hand anf Petrus Schulter, sowie Petrus anf die Schulter Jo- 
hannis, aber Jakobus mild, nur Aufklärung verlangend, wo Petrus schon 
Bache droht. Andreas, eine der bedeutendsten Figuren, zeigt mit 
halbanfgehobenen Armen die flachen Hände vorwärts, als entschiedenen 
Ausdruck des Entsetzens, der in diesem Bilde nur einmal vorkommt, da 
er in andern weniger geistreich und gründlich gedachten Werken sich 
leider nur zu oft wiederholt." 

16. Gethsemane 

Ziel: Wie sich Jesus verlassen fühlt. 

I. Seine Jünger sind doch bei ihm, eben hat er sie getröstet, er- 
mutigt, — sie mögen ihm wohl zu getrost gewesen sein : sie hörten ihn 
verwundert an, sie waren einen Augenblick bestürzt, betroffen, und dann 
fassten sie sich schnell wieder: „er hat ja selbst gesagt: bis wir's neu 
trinken im Reich Gottes mit ihm, der in den Wolken des Himmels 
kommt.** Ihr Sorglosen! Wenn nun die Stunde hereinbricht, auf wen 
werde ich mich verlassen können? Auf den „Felsen?** — der gesagt 
hat: Das widerfahre dir nur nicht! Und diese schwankenden Rohre 
mnsste er allein zurücklassen, ihnen seine Sache vertrauen? wenn 
ich bei ihnen bleiben könnte! Wo finde ich einen Anker in diesem 
Sturm? Mc. 1, 35. 

II. Mc. 14, 26— 31 : Zuversichtlichkeit der Junger. 

14, 32—42: Der Seelenkampf. 

14, 43—53: Die Gefangennahme. 
(v. 27. ärgern = Anstoss nehmen, irre werden (und darum im 
Stich lassen). Zitat aus Sach. 13, 7. — v. 28 fehlt im Papyrusfragment 
von Fajjum, stört den Zusammenhang: Vorwegnahme von 16, 7 und 
doch ein wertvolles Zeugnis für die Tatsache der Erscheinungen in 
Galiläa. — v. 30. Das in Mt. und Lc. und auch in alten Hand- 
schriften des Mc. fehlende ^ zweimal ** ist wohl „aus dem Gege&satz zu 
dreimal*' [d. h. wiederholt mit vollem Bewusstsein] herausgesponnen 
(Holtzmann). „Hahnenschrei** heisst die 3. Nachtwache Mc. 13, 85; 
also: noch in dieser Nacht. „Laut der Mischna war die Hülinerzucht 
nicht nur den Priestern überall im Lande, sondern in Jerusalem auch 
überhaupt verboten (weil Hühner im Mist scharren und sich dann wieder 
in d^ Wohnungen herumtreiben, also leicht irgend ein Aas auf geheiligte 
Gegenstände tragen können)'^ (Brandt). — v. 32 f. „Um im Gebet sich 
zu waühen gegen den letzten Ansturm dessen, was sterblich und mensch- 
lich an ihm ist, will er allein sein und doch nicht ganz allein'^ (Holtz- 
mann). „Zittern und zagen:'' „er war wie betäubt von Schmerz'' und 
andrerseits „er war von Angst und Unruhe wie gejagt" (J. Weiss). — 
Die schlaftrunkenen Jünger können sehr wohl einzelne in der Errregtheit 
laut gesprochne Gebetsworte gehört haben. — v. 36 ist nicht bloss in der 
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/y;f uV"," ff.;, f',f,^f <>/ /»*,> -:.J5 c-M Mail zx^'^r»«'; zahl daher : 
d»>i iff'/w* •V/f..>/?,'/r A4WA^ »^i t,/,;, ti'.vtL M: fx^ ie« Tadel Jesm 
hitttn, i/* K** n^tt^fft »-»f 'Ji^, '/ 'V-^vr^rusT Torb^rtitet lad Backt die 
r\nfh** 'i'tfff, 'hA ti^ththf^ '1a» f*r/,u*^M Or.n i^t, Jon. nennt die Xaaea.^ 
7 1>{ f .,^'''«' MfvM#-f« #.)^/vf Ar»iiprv;he die äberües oäenbar an die 
fn)n''ht. ^^^t^.n^H tt*-f)*Sfh^ HU'\ 4t^t',ti Inhalt nnbilUg' encheint: die 
ifti)})iih*hf'tt tfhhtftnt^M Unih^n iii;hw«;rlidi iffjdaldet, dasi man ihren Helden 
v/rfr UttiMi ttt'titih.1 Im! tthhj /Jij/i oUwi%\itudhü UiDBtäDden nlcht mehr fSr 
rri'.irl^l» t*i f*tHt-Uh,it" Ihiaitiii, iKtcAi tmt^ nie stehen bleiben als bloss 
^fhihth ^HHt^hH^HhHiin h\ntift.i nhi/^f,hriH'Aiutr Worte Jesu, der letzten, die 

/l|/. hUifftt HH^»wi'4M ^titih.h, ittwa: „WJ«? /m einem Mörder Aber 

tiul 'I.«^H /Ih. »»».hiih " iih HkU dUm aaf Mc. 14, 21 und Obat^a 7 

hi-^lhUit' y tiii |,i; hiii, liliit „Aridmitan«;en, die sich in Mc. und 
Ml MM* il)i< IHiii.lil \wMi\UiMi, mirii^fiilüif vormledon. Hiermit trifft zu- 
HHMHiM.li, tiHHM lii ilt.i wiilliniMi IOrKlililiiiii< i\vM L(i., anders als bei Mc. 
Hinl Ml, ilh( MtiiHMi .liiMiNMlom iilrlit vciliiMmi. Daraus geht klar her- 
Uii, »Ihhh ii| hIhIi oIiiiim VVlilMi'NpiMinliN KwlNclimi dem Fluchtbericht und 
i^hihHi •^MlMilhiili iloi ,l||ii|fi«i' hl .loniNiiloiu nach Jesu Tod bewusat 

»MMHHMii IhI Mmn lii^JMi: ^\\^^ Khirht. dm« JiliiMfor hat in der Ältesten 
^l<i«illi<h«iMUM illi« MiMlniHuiiif Hi*(ti^liti «It^M "i(^ dit^ Uegend von Jern- 
mhIimii vimUmimi \\\\\\ hIoIi In Ihro Hitlmat, Uallläa, zurückgezogen 
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haben'^ (Brandt). Das schliesst nicht ans, dass die Jünger zunächst in 
der Gegend von Jerusalem sich verborgen hielten (Petmsevgl. v. 26. 59), 
um, sobald sie von der geschehenen Krenzigang oder vollends von dem 
eingetretenen Tode gehört hatten, heimwärts zn eilen. — v. 51 f., 
Sondergnt des Mc, „verbürgt den Charakter der Flncht als den einer 
wahren Panik'^ (Brandt) und könnte wohl „das Monogramm des Malers 
(Johannes Markus Apg. 12, 12) in einer dunklen Ecke des Gemäldes^' 
(Zahn, Holtzmann) sein.) 

Wie ist das Verhalten der Jünger zu erklären? Erst zu- 
versichtlich und feurig, dann teilnahmlos und schläfrig, dann kampfbereit, 
und alsbald völlig fassungslos, mutlos, treulos, ehrlos. Sie waren auf 
Schlimmes vorbereitet und ihr Gelöbnis war gewiss ernstgemeint; aber 
sie steckten doch noch voll irdischer Messiashoffnung, voll Vertrauen 
auf wunderbares Eingreifen (nach Art von Mt. 26, 53) und blickten un- 
geduldig über den schmalen Abgrund der Trennung hinüber in die frohen 
Gefilde der Wiederkunft. Dazu die seelische und leibliche Aufregung 
der letzten Tage: das Fleisch war schwach, solange sie die Gefahr nicht 
selbst nahefnhlten. Als dann der Augenblick kommt, da zeigt sichs 
wohl, dass sie entschlossen sind, alles für ihn zu tun, — aber als sie 
sehen, dass er nichts tut, sich nicht zur Wehr setzt, alles geduldig 
über sich ergehen lässt, und dass auch Gott nicht helfend mit einem 
Allmachtswunder eingreift: da wissen sie nicht mehr ein und aus. Zu 
handeln, zu kämpfen waren sie fähig, — zu leiden, dulden, sich in das 
Schwere äusseren Untergangs zu ergeben nicht. In Kopflosigkeit und 
Schrecken haben sie jedenfalls gar nichts gedacht als: fort, fort von 
hier, es ist alles aus! 

Wie kann Jesus zittern und zagen? Bei einem andern 
würden wir die Frage gar nicht aufwerfen. Aber Jesus haben wir nie 
in Furcht gesehen, seine Feinde haben's ihm selbst bezeugt Mc. 12, 14. 
34; und andrerseits haben wir gehört: er war auf das schlimme Ende 
schon seit einiger Zeit gefasst, in den letzten Tagen war es ihm zur 
Gewissheit geworden, er hatte nicht einmal den erkannten Verräter öffent- 
lich entlarvt, er wollte also dem Untergange gar nicht ausweichen. Ja, 
er hatte sich in die Notwendigkeit seines Todes gefunden in dem Aus- 
blick auf die Wiederkunft nach Daniels Weissagung und hatte seinen 
Jungem zum Trost eine Deutung gegeben: durch das Blut, das bei 
meinem Opfertode fliesst, wird der neue Bund besiegelt, werden viele 
fester an meine Sache gekittet werden als durch mein Leben und Lehren» 
Und jetzt — wird er wankend? „Von der eingesehenen Notwendigkeit 
eines solchen Geschickes fuhrt doch erst noch ein schwerer und keines- 
wegs von selbst sich verstehender Schritt zn der Ergebung in die ans 
nächster Nähe ihr grauenvolles Angesicht enthüllende 
Wirklichkeit" (Holtzmann). Aber es war nicht nur das natürliche,, 
menschliche Grauen vor den leiblichen und seelischen Qualen einea 
Verbrechertodes, das ihn erschaudern macht, sondern dazu der furchtbare 
Gedanke: Was wird aus dem von mir begonnenen Werke werden^ 
das noch so sehr in schwachen Anfängen begriffen ist, — wie ihm der 
Blick auf seine teilnahmlosen, schlaftrunkenen Jünger in erschütternder 
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Eriunerang an den Abendmahlskelch, sondern aach an den ,,Lobge8ang" 
Ps. 116, 4. 13 gesprochen. — v. 38 b bezieht sich im koptischen Evan- 
gelienfragment auf Jesus selbst! — v. 41. ,,Es ist genug" bezieht sich 
wohl auf die Lage Jesu and wird erläutert durch die Worte: ,,Die Stunde 
ist da'' (J. Weiss) oder: „genug davon: Ausdruck der Resignation über 
die Langsamkeit des Verständnisses bei den Jüngern; die Not wird sie 
besser lehren, als jetzt Worte vermögen'* (P. W. Schmidt). — v. 43. „Die 
zweifellose Geschichtlichkeit des Vorgangs (Brandt) wird durch einzelne 
Ausschmückungen der Seitenreferenten, welchen der Grandbericht zu ein- 
fach erschien, nicht beeinträchtigt. Ernstliche Schwierigkeiten bereitet 
nur in der Passafestnacht das Tragen von Waffen seitens der Häscher. 
Aber keiner Hierarchie hat es je an Dispensen und Absolutionen gefehlt, 
wo es galt, einen Gegenstand tödlichen Hasses zu vernichten*' (Holtz- 
maun). Die Häscher keinesfalls römische Soldaten, sondern Knechte 
(v. 54) der Hierarchen unter Führung eines Knechts des Hohenpriesters, 
der V. 47. als voranschreitender den 1. Schlag erhält. „Die beiden 
Parteien haben den 1. Augenblick einander unschlüssig gegenüberge- 
standen, ungewiss, die eine, ob sie Widerstand finden werde, die andre, 
ob sie standhalten sollte. Da tritt Judas hervor, gibt das verabredete 
Erkennungszeichen, küsst [der übliche Handkuss des Schülers] und in 
demselben Augenblick sind auch schon etliche von den Häschern ihm 
nachgestürzt und haben Jesus ergriffen. Jetzt aber geben auch die 
Jünger ihre passive Haltung auf. Sie wollen ihren Meister wieder frei- 
machen. Der Erfolg des Handgemenges ist für die Jünger gar nicht rühm- 
lich gewesen. Der Meister blieb in den Händen der Feinde, keiner von 
seinem Gefolge liess sich mit gefangennehmen, Verwundungen sind nicht 
mehr vorgekommen" (Brandt). — v. 47. Wer der Tapfere war, wissen 
wir nicht; wohl einer der Zwei, die das Mahl zugerüstet und daher noch 
das grosse Schlachtmesser bei sich hatten. (Mt. fügt den Tadel Jesu 
hinzu, Lc. hat schon auf die 2 Schwerter vorbereitet und macht die 
Sache durch die Heilung des rechten Ohrs gut, Joh. nennt die Namen.) 
— V. 48 f. „Das Halten einer Ansprache (die überdies offenbar an die 
falsche Adresse gerichtet und deren Inhalt aubillig ~^ erscheint : die 
galiläischen Festpilger hätten schwerlich geduldet, dass man ihren Helden 
von ihnen trennte) ist unter den obwaltenden Umständen nicht mehr für 
möglich zu erachten" (Brandt). Doch mag sie stehen bleiben als bloss 
weitere Ausgestaltung einiger abgebrochner Worte Jesu, der letzten, die 
die Jünger ungenaa hörten, etwa: „Wie zu einem Mörder — — Aber 

auf dass die Schrift r-" Ob sich dies auf Mc. 14, 21 und Oba(Ua 7 

bezieht? — v. 50. Lc. hat alle „Andeutungen, die sich in Mc. und 
Mt. auf die Flucht beziehen, sorgfältig vermieden. Hiermit trifft zu- 
sammen, dass in der weiteren Erzählung des Lc, anders als bei Mc. 
and Mt., die Jünger Jerusalem nicht verlassen. Daraus geht klar her- 
vor, dass er sich eines Widerspruchs zwischen dem Fluchtbericht and 
einem Aufenthalt der Jünger in Jerusalem nach Jesa Tod bewusst 
gewesen ist. Das heisst: die Flucht der Jünger hat in der ältesten 
Überlieferung die Bedeutung gehabt, dass sie die Gegend von Jeru- 
salem verlassen und sich in ihre Heimat, Galiläa, zurückgezogen 
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haben" (Brandt). Das schliestt nicht ans, da88 die Jünger znn&clist in 
der Oegend von Jenualem sich verborgen hielten (Petrosevgl. v. 26. 59), 
nni| sobald sie von der geschehenen Krenzignng oder vollends von dem 
eingetretenen Tode gehört hatten, heimwärts zu eilen. — v. 51 f., 
Sondergnt des Mc, „verbärgt den Charakter der Flncht als den einer 
wahren Panik'' (Brandt) nnd könnte wohl „das Monogramm des Malers 
(Johannes Markos Apg. 12, 12) in einer dunklen Ecke des Gemäldes^' 
(Zahn, Holtsmann) sein.) 

Wie ist das Verhalten der Jünger zu erklären? Erst zu- 
▼ersichtlich und feurig, dann teilnahmlos und schläfrig, dann kampfbereit, 
nnd alsbald völlig fassungslos, mutlos, treulos, ehrlos. Sie waren auf 
Schlimmes vorbereitet und ihr Gelöbnis war gewiss ernstgemeint; aber 
sie steckten doch noch voll irdischer Messiashoffnung, voll Vertrauen 
auf wanderbares Eingreifen (uach Art von Mt. 26, 53) und blickten un- 
geduldig über den schmalen Abgrund der Trennung hinüber in die frohen 
Gefilde der Wiederkunft. Dazu die seelische und leibliche Aufregung 
der letzten Tage: das Fleisch war schwach, solange sie die Gefahr nicht 
selbst naheffihlten. Als dann der Augenblick kommt, da zeigt sichs 
wohl, dass sie entschlossen sind, alles für ihn zu tun, — aber als sie 
sehen, dass er nichts tut, sich nicht zur Wehr setzt, alles geduldig 
über sich ergehen lässt, und dass auch Gott nicht helfend mit einem 
Allmachtswunder eingreift: da wissen sie nicht mehr ein und aus. Zu 
handeln, zu kämpfen waren sie fähig, — zu leiden, dulden, sich in das 
Schwere äusseren Untergangs zu ergeben nicht. In Kopflosigkeit und 
Schrecken haben sie jedenfalls gar nichts gedacht als: fort, iort von 
hier, es ist alles aus! 

Wie kann Jesus zittern und zagen? Bei einem andern 
würden wir die Frage gar nicht aufwerfen. Aber Jesus haben wir nie 
in Fnrcht gesehen, seine Feinde haben's ihm selbst bezeugt Mc. 12, 14. 
84; und andrerseits haben wir gehört: er war auf das schlimme Ende 
schon seit emiger Zeit gefasst, in den letzten Tagen war es ihm zur 
Oewissheit geworden, er hatte nicht einmal den erkannten Verräter öffent- 
lich entlarvt, er wollte also dem Untergänge gar nicht ausweichen. Ja, 
er hatte sich in die Notwendigkeit seines Todes gefunden in dem Aus- 
blick auf die Wiederkunft nach Daniels Weissagung und hatte seinen 
Jüngern zum Trost eine Deutung gegeben: durch das Blut, das bei 
meinem Opfertode fliesst, wird der neue Bund besiegelt, werden viele 
fester an meine Sache gekittet werden als durch mein Leben und Lehren. 
Und jetzt — wird er wankend? „Von der eingesehenen Notwendigkeit 
eines solchen Geschickes fährt doch erst noch ein schwerer und keines- 
wegs von selbst sich verstehender Schritt zu der Ergebung in die aus 
nächster Nähe ihr grauenvolles Angesicht enthüllende 
Wirklichkeit*' (Holtzmann). Aber es war nicht nur das natürliche, 
menschliche Grauen vor den leiblichen und seelischen Qualen eines 
Verbrechertodes, das ihn erschaudern macht, sondern dazu der furchtbare 
Gedanke: Was wird aus dem von mir begonnenen Werke werden, 
das noch so sehr in schwachen Anfängen begriffen ist, — wie ihm der 
Blick auf seine teilnahmlosen, schlaftrunkenen J ü n g e r in erschütternder 
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V. Aber Jeans ist nicht wiedergekommen in den Wolken 
des Himmels! Er hat sich also in dieser Beziehung geirrt. Gewiss, 
aber 1. dieser „Irrtum bezog sich nicht auf das Verhältnis der Seele 
zn ihrem Gott und konnte daher weder sein noch der Seinen religiöses 
Leben stören" (v. Schrenck). 2. Dass er „angesichts des drohenden Ge- 
schickes endgültigen Unterliegens sich an die danielische Verheissung 
des Menschensohnes anklammerte und diese auf sich bezog, das war die 
äussere Form, in der er, Tod und Unterliegen vor Augen, sein 
Vertrauen auf seine Sache und seinen Gott aufrecht erhielt und mit 
der er auch seinen Jüngern den Glauben an seine Person und seine 
Sache über Tod und Grab hinaus ermöglichte" (Bousset). „Der Charakter, 
der in einem solchen Moment allem Grauen der Wirklichkeit gegenüber 
Ansprüche, die er sich selbst schuldig ist, aufrecht erhält, verliert darum 
nichts an Originalität, dass die Phantasie sich auf Anlehen gewiesen 
sieht, wo der ihr zu Gebote stehende Horizont das räumliche und zeit- 
liche Jenseits berührt" (Holtzmann). 3. Ist auch Jesu Zukunftserwartung 
erwachsen auf dem Boden des zeitgenössischen Judentums, so unter- 
scheidet er sich doch auch bedeutsam von diesem besonders in dem, 
„was er nicht gesagt hat: kein Kampf des Messias mit den Feinden, 
kein tausendjähriges Reich, keine nationale Herrlichkeit, keine Schilderung 
der Höllenpein! Der Gedanke an die letzten Dinge regt nicht die 
Phantasie an, sondern den Willen, und so wird aus der 
phantastischen jüdischen Eschatologie eine ethische: Jesus hat seine 
Verkündigung des herannahenden Endes immer in die Mahnung 
derWachsamkeit auslaufen lassen. Die stete Bereitschaft, Rechen- 
schaft zu geben — es ist das doch nur ein anderer Ausdruck für — 
das Leben der Seele vor dem Angesichte Gottes" (v. Schrenck). 

[Die in der Bildhälfte wenig originellen, sachlich die Wiederkunft 
hinausschiebenden Gleichnisse von der Wachsamkeit: 
Mt. 24, 45—51, Lc, 12, 36—48, Mt. 25, 1—13, die wohl aus späterer 
Zeit stammen, wo viele Christen infolge der Verzögerung der Wieder- 
kunft matt und lau wurden, sind für die Schule entbehrlich. 

Auch Mt. 25, 31—46 wird in der jetzigen Form (Jesus als Welten- 
richter, V. 32 alle Völker) kaum von Jesus stammen; man zieht es 
besser zu Mt. 7, 20—23: beim Gericht kommts an auf das Tun des 
Willens Gottes, das sich in erbarmender Nächstenliebe bewährt.] 

13. Die Salbung 

Ziel: Wie eine Frau von Jesus Abschied nimmt. 

I. Frauen im Gefolge Jesu Lc. 8, 2 f.; 10, 38—42; 7, 36—50 (ander» 
die Mutter Mc. 3, 21. 31—35). Warum Abschied? Sie hat gesehen^ 
welche Feinde er hatte, und gehört, was er von der nächsten Zukunft 
erwartete. Verhalten von Frauen bei nahendem Unglück? 

II. Mc. 14, 3—8: Die Salbung in Bethanien. 

(v. 9 mag zunächst wegbleiben: „das ^ Evangelium^ ist hier schon 
mehr als die kurze Botschaft von dem Erlöser, es umfasst bereits eine 
detaillierte Erzählung seiner Taten und Leiden auf Erden" (J. Weiss)» 
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V. 9 ngrehurt der Redaktion an, die hier auf das Ehrendenkmal, das sie 
im Anschlass an ein überliefertes Wort Jesu dem Weibe setzt, hindeutet '^ 
(Holtzmann).) 

Was will die Frau? „Die Salbung ist zunächst nur gedacht 
als eine kostbare Ehrung. Die Überschwänglichkeit der Empfindung, 
aus der die reiche Gabe kommt, druckt sich noch besonders darin aus, 
dass das Qeföss aus Alabaster zerbrochen wird [„um das geweihte Ge- 
fäss, das zu keinem profanen Zweck mehr taugte, allem weitern Gebrauch 
zu entziehen,** Holtzmann]. Nur Verehrung und Liebe spricht aus dieser 
Verschwendung** (J. Weiss). Der Anlass zu dieser Äusserung: die Ab- 
schiedsstimmung: was sie Köstlichstes hat, will sie ihm weihen; wenn Er 
nicht mehr ist, hat ja nichts mehr Wert für sie. Und das alles tut sie 
schweigend: ohne schöne Worte, — was bedarf es deren? -- ohne auf- 
geregtes Klagen, — wohl ohne dass sie ihm ins Antlitz blicken kann, 
mit einer Träne im Auge, die sie vergeblich zu unterdrücken sich bemüht. 

Ist's nicht in der Tat eine übelangebrachte Ver- 
schwendung? Äusserlich angesehen war es freilich nutzlos, aber bei 
der Gabe kommts vor allem auf das Herz des Gebers an; dagegen 
wer die Höhe der Gabe so klug ausrechnet, der denkt mehr an die 
imponierende Summe als an die Empfänger. „Jesus verweist die nur 
von allgemeiner Schablone des Sittlichen wissenden Jünger auf die hohe 
Bedeutung des unwiederbringlichen Moments. Ist es sonst 
Pflicht der Liebe, seiner zu gedenken, wo Hungernde und Leidende sind 
Mt. 25, 35—40, so ist es andrerseits ein Recht der Liebe, aller Kranken 
und Armen einmal zu vergessen, wo er selbst, freilich auf der Schwelle 
des Todes stehend, noch da ist und keiner Stellvertretung durch jene 
bedarf. Deutung des unbewussten Tuns dankbar verehrender Liebe als 
Scheidegruss, im voraus verrichtetes Ehren- und Liebeswerk an seinem 
Leichnam** (Holtzmann). 

III. Kränze und Kreuze auf den Gräbern ; Denkmäler für verdiente 
Männer; schöne Kirchen. 

IV. I. Sam. 16, 7: Der Herr sieht das Herz an. 
lieb', so lang du lieben kannst! 

Die Stunde kommt, wo du an Gräbern stehst und weinst! 

V. Das eine soll man tun und das andere nicht lassen: stets offne 
Hand haben, um Not zu lindern, im besondern Falle dem überquellenden 
Dankgefühle auch gegen solche Ausdrack geben, die dessen nicht be- 
dürfen. 

V. 9 „hat sich in vollkommener Weise erfüllt: eine Passionsge- 
schichte ohne die Salbung ist für uns nicht denkbar** (J. Weiss). Ähn- 
lich unsterblich ist Luthers „Wirtin** in Eisenach geworden. 

14. Der Verrat 

Ziel: Wie die Feinde Jesu einen unerwarteten Helfers- 
helfer finden. 

I. Was wollten sie? Warum? Sie konnten ihn doch einfach ge- 
fangennehmen — ? Furcht vor den galiläischen Anhängern. Also 
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Mmlich! Aber Jmm war aaf der Hat vor ihnen, er wollte sich — mit 
Recht — ihnen nicht ohne Not in die Hände liefern: Mc 11, üb. 19; 
14, 3. 26. So branchten sie einen Verräter in seinem eignen Lager. 
In das denkbar?! 

n. Mc 14, 1 f . lOf.: Der Mordanschlag; der Verräter. 

(v. 10. Ischarioth »== der Mann ans Karioth in Jndäa (Jos. 15, 25). 
— V. 11. Geldgier erst bei Mt., der die Snnune ans Sach. 11, 12 f. 
erschlossen hat » 70 Mk.) 

Wie ist's möglich, dass der Jfinger Jndas Jesnm ver- 
raten hat? Geldgier — noch dazn die geringe Summe — ist ein 
dnrchans ungenügender Erklärungsgrund bei einem Jfinger Jesu, zumal 
Judas nach Mt. 27, 3—5 das Geld zurfickgebracht haben soll. „Zar 
Vermutung bietet einen Anhalt der Umstand, dass der Mann nicht gleich 
den andern Jfingem ein Galiläer, sondern aus Judäa war. Er wird 
eich Jesus erst auf dem Wege nach Jerusalem (oder noch später) 
angeschlosen haben, verfuhrt durch die messianische Hoffnung, 
die in der Gefolgschaft Jesu laut wurde. Vielleicht wegen seines Eifers, 
vielleicht wegen sonstiger einnehmender Eigenschaften, vielleicht auch 
weil er auf jndäischer Erde der erste war, der es wünschte, hatte Jesus ihn 
in den Kreis, mit dem er auch des Nachts zusammenblieb, aufgenommen. 
So war er nur kurze Zeit um Jesus geweseu, und gerade in den unruhigen 
jerusalemischen Tagen, wo der Meister kaum Gelegenheit hatte, sich 
mit ihm besonders abzugeben und ihu recht kennen zu lernen. 
Seinerseits konnte der Judäer, eben weil er ein Neuling in der Umgebung 
Jesu war, ans einem Nachfolger zu dessen Gegner werden, als sowohl 
die Begegnung, die Jesus von selten der jüdischen Grossen zu teil wurde, 
wie dessen eignes Verhalten [Zinsgroschen] ihn völlig enttäuschte. 
Er hatte die galiläische Zeit nicht mitgemacht: daher war ihm Jesus 
nichts als der künftige Herrscher auf dem Thron des Gottesreichs und 
knüpfte ihn an Jesus nichts als die Erwartung, mit ihm und durch ihn 
zu Macht und Ansehen zu gelangen. Ehrgeizige heissblutige 
Naturen werden durch Enttäuschungen erzürnt; haben sie sich öffentlich 
einem Führer angeschlossen, dessen Misserfolg sie vor aller Welt als 
Betörte hinstellt und sie dem Spott ihrer Bekannten aussetzt, so ver- 
wandelt sich der Ärger über den eignen Irrtum in Erbitterung 
gegen den Führer, dessen einzige Schuld oft nur darin besteht, dass 
er auch selber unerfüllte Hoffnungen gehegt hat. Judas kann sich zum 
Verräter erboten haben, weil er die Absicht der Obern erraten hatte. 
Er kann aber auch schon in der 1. Zeit der Innern Entfremdung sich 
gegen andre abfällig über den Meister geäussert, dadurch die Feinde 
aufmerksam gemacht haben und von diesen veranlasst worden sein, noch 
eine Weile als Spion in seiner Stellung zu verharren** (Brandt).*) 



*) Komplizierter wird die Sache, wenn man annimmt, dass Judas, bei aller 
persönlichen lloohsohätzung unsicher geworden über Jesu Messianität durch 
sein gar nicht jttdisoh-messianisches Aunreten, sich Klarheit verschaffen wollte, 
indem or ihn in eine Lage brachte, in der er das messianische Banner entrollen 
musste, um nicht imterzugehen : zeigte er dann seine Macht, so war der Zweck 
erreicht; konnte er es nicht, so ging er mit Hecht unter. 
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Ist damit die Tat des Jvdas entschnldigrt? Nar etwas 
gemildert; Selbstsacht und g^ekränkter Ehrgeiz lassen ihn zu seinem 
lichtscheHen Mittel greifen gegenüber einem Manne, vor dem er Ehrfurcht 
haben mnsste, aach wenn er sich in den auf ihn gesetzten Hoffnungen 
getauscht sah. Es fehlt ihm der Mnt ebenso, seinen Irrtam offen einzu- 
gestehen, wie Jesu ins Gesicht den Abschied zu geben. 

III. Missverständnisse der Junger: Mt. 16, 8 f. 22 f., Mc. 9, 38 f.; 
10, 87 f.9 Lc 9, 54 f. Unterschied zwischen Judas und den übrigen : 
sie suchen Aufklärung bei Jesus und nehmen den Tadel ruhig hin, suchen 
sich zu bessern, er ist dazu zu verschlossen und stolz. 

IV. Max Piccolomini zu Wallenstein (Wallensteins Tod II, 2): 

Wenn's sein muss, treib's zur offenen Empörung, 

Nui* — zum Verräter werde nicht! Das Wort 

Ist ausgesprochen, znm Verräter nicht! 

Das ist kein überschrittnes Mass, kein Fehler, 

Wohin der Mut verirrt in seiner Kraft. 

0, das ist ganz was anders — das ist schwarz, 

Schwarz wie die Hölle! 

V. Öeibel, Judas (W. W. V, S. 3—10). 

15. Das Abendmahl 

Ziel: Wie Jesus mit seinen Jüngern das letzte Mahl 
feiert. 

I. Einst, als Levi sein Jünger geworden war, feierten sie ein frohes , 
MahL Vom Himmelreich hatte er zu ihnen gesprochen unter dem Bilde 
des Mahles Mt. 8, 11 u. ö. Im Gleichnis (!) von der grossen Speisung 
hatte er das Brot als Sinnbild für das Wort Gottes (das Brot des Lebens) 
gebraucht (vgl. Mt. 15, 6—12 ; 4, 4). — Welche Gedanken werden ihn 
jetzt beschäftigen? Tod — Verlassenheit der Jünger — Trost: durch 
Tod zum Leben: Wiederkunft, Reich Gottes. 

IL Mc, 14, 12—25: Das Passamahl. 

(v. 12 — 16 kann auch ohne Schaden wegbleiben, v. 13 — 16 
scheint nur wunderbar (wie 11, 2—6); v. 13 = Geht in die Stadt, 
und wenn euch ein Mensch begegnet, der einen Krug mit Wasser trägt 
(für das abendliche Passamahl), so folgt ihm; v. 14: Hast du ein Quar- 
tier, wo ich essen kann? v. 15: Und wenn er euch dann ein Ober- 
gemach, das mit Polstern hergerichtet ist, zeigt, so richtet dort usw. 
Nicht erzählt ist hierauf, dass die beiden nach vollzogner Schlachtung 
und Zurüstung des Mahles wieder zu ihm gestossen sind an verabredetem 
Orte. — Der Kern von v. 18 — 21 ist nicht unmöglich: „Jesus hatte den 
Verräter wohl mit wachsender Bestimmtheit an seinem veränderten, scheu 
und trotzig werdenden Verhalten, an seinen geheimen Wegen, an der 
aufgeregten und gespannten Stimmung erkannt. Gleichwohl nennt er 
ihn nicht, sondern begnügt sich behufs Vorbereitung der Jünger auf die 
Katastrophe mit einer allgemeinen Vorhersagung des Verrats und mit 
dem Hinweis auf die Schwere der Schuld des Verräters" (Holtzmann). 
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— T 2^i : Der mäi mar m ^ — £^m jimimubi — ScklBei taacht, 
aa 4er i^iii^eB Tjad^peacaMdbaft Tiilii— t 

Eise iresaae V ti^kidMa g der 4 AkaiaakkieKLe 'Ib. 26, 2S— 29, 

Le. 22, 14-'% L OßT. 11, ^^— %, er«jk^ 4ui ^wai mdben Bmtiaamvmg 
im WorÜMU bei Jens aB^vaicku 4er SMipMie;keit 4er BerifikUrsUttu^ 
I^SazUeh zm rerzkktea vt. IHe W«rtc gahea «CeBWr nckt ab ixmte 
Formel« fondem aU Deatia^ 4er HaadliBi^. aad Ideraa ikara Eiaaelne 
oder Gemeinden unrülkirlkk aaeh ikrea VenUadak VeriLitraagMi 
Wiftf die fie for ieibttTersUadliek kieltea. Die aatirüekile Aaaahaie 
wird et »ein, da« nun eher zn^esetzt als weggelassen habe, 
nnd darnach hat die relativ älteste Forst Me. Jedoch ist .Nehmt" 
[y,esst^ steht gar nicht arq>rünglieh bd Mc] sdion litargisch^ Zosatz. 
Sinn des „ist'' (v, 22j onweigerlich = ^bedentet*, da an Mitteilung 
des irdischen oder des verkülrten Leibes Jesa nur bei Ignorierung der 
Tatsache, dass Jesus noch leiblich g^enwärtig war, gedacht werden 
kann, wogegen auf das Fehlen des „ist" in Jesu aramäischen Worten 
kein Gewicht zu legen ist, da eine Kopula, und zwar mit denselben 
m(}gllchen Noancen, doch gedacht wurde. Übereinstimmend ist bei Jesus 
nnd Paulas der Gedanke an die Stiftung eines Bundes mit Gott, 
der auch bei Jesos wenigstens sachlich in einem Gregensatz zum alten 
gestanden haben mass. [2. Mos. 24, 8» Jer. 31, 31 > Mt. 5 21 f.] Jesus 
wollte seinen Jüngern eine richtige Deutung seines Todes geben 
und sie vor Verzweiflung bewahren. Dieser Akt war seiner 
Natur nach nicht wiederholbar. Jesus hat die Wiederholung der 
Feier nicht geboten. Aber dass seine Junger in Anlehnung an das nach 
2. Mos. 12, 14; 13, 9 als Gedächtnisfeier zu haltende Passa die gleiche 
Handlung benutzten, das Gedächtnis an jenen aufs lebendigste zu be- 
wahren, war dann nur in seinem Sinne, und sein Segen ist nicht aus- 
geblieben'^ (Sohmiedel.) „Für sein Gedächtnis sorgte Jesus nicht; auf 
eine so lange Trennung hat der, welcher Mt. 26, 29 sprechen konnte, 
nicht gerechnet. Er hat nur feierlich von den Seinigen Abschied ge- 
nommen und zugleich angedeutet, dass sein Tod eine Quelle des Segens 
werden solle" (Jülicher).) 

Jesu Verhalten gegen den Verräter. Woran wird er ihn 
erkannt haben? (s. o.) Warum nennt er ihn nicht direkt? Er will 
blosi anl sein Herz und Gewissen wirken: vielleicht lässt er, beschämt, 
von seinem schändlichen Vorhaben ab. Dazu erinnert er ihn (v. 20) 
au die Heiligkeit der Tisohgemeinschaft, weist ihn hin auf den dem 
Frevel folgenden Fluch, und indem er ihn nicht der Verachtung und 
der Wut der andern preisgibt, ihn nicht von der Feier ausschliesst, sie 
In Unhe» Würde, Ja hoffuungsvoUer Festigkeit abhält und besohliesst, zeigt 
er ihm, mit welchem Heldenmut er seiner Schandtat entgegensieht. Dass 
Judas hier nicht in sich gegangen ist, ist das elendeste an all seinem Tun. 

Was wollte Jesus mit diesen feierliehen Worten? 
AU er, nach Vätersitte das Passamahl feiernd, den dfiuien Brotkuehen 
bricht« wird ihm das —- sein letztes Gleichnis! — lum S^ymbol: so wird 
mein Leib gebn^^eu, gewaltsam iu den Tod fegeben. Hat er die JQnger 
ds^mit tu feierllehem Aug^blick und Wort a«f eeiaea aut Notwwdigkett 
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gewordnen Tod vorbereitet, so verstärkt er dies nicht nur darch 
die naheliegende Symbolik des Weines = Blates, sondern er gibt ihnen 
anch eine Dentnng jener herben Notwendigkeit, die sie einen 
Blick in die wunderbaren göttlichen Fügungen tun Iftsst: wie bei der 
Sehliessnng des alten Bundes Blut verwendet wurde, so auch bei der 
des neuen Bandes: Tierblut bei jenem, das Blut des Messias bei diesem 
entsprechend seinem viel hohem Werte. „Er wird nicht vergeblich ge- 
lebt haben, nicht zwecklos jetzt sterben, sondern sein in gewaltsamem 
Tod vergossenes Blut wird zum Besten vieler fliessen, die auf Grund 
seines Opfertodes in d^ Bund mit Gott treten und infolge dessen 
werden sollen, was sie als Jünger Moses' nie geworden wären: Gottes 
Kinder, Tischgenossen im Reiche Gottes. Und zu dem Lebewohl tritt 
(v. 25) ein Gedanke an das Wiedersehen: dann wird er, wie in 
durch Schmerz und Todesgrauen hindurchbrechender Zukunftsfreude ver- 
heiasen wird, bei der Feier der ewigen Erlösung (Antityp der Erlösung 
aus Ägypten: Passaerinnerung) neu trinken im Reiche Gottes einen 
Wein, wie noch keiner getrunken worden ist^ (Holtzmaun). So „wird 
die Wehmut und Todesgewissheit überwogen durch 
die feste Überzeugung: das Reich Gottes kommt 
dennoch, wenn auch er vorher scheiden mass; es kommt sicher, und er 
wird daran teilnehmen; es bringt das grosse Freudenmahl Gottes (Mt. 
8, ll). In dieser naiven, poetischen Form wird uns um so deutlicher, 
wie menschlich und männlich, wie fromm und zuversichtlich er dem Tode 
ins Auge geschaut hat** (J. Weiss). 

III. Unsere Feier des Abendmahls. Äussere Unter- 
schiede von jener ersten Feier: Hostie, am Altar. Haaptunterschied : 
Vorbereitung auf den Tod Jesu — Erinnerung an ihn ; doch der gleiche 
Zweck: Tröstung über seinen Tod durch die Erkenntnis seiner Heilsbe- 
deutung : indem er, sein Leben und Lehren krönend durch den Märtyrer- 
tod, sich selbst im Dienste Gottes und der Brüder aufgeopfert hat, hat 
er seinen Anhängern das leuchtendste, wirksamste Vorbild gelassen, das 
ganze Leben Gott und den Brüdern zu weihen. Die Wiederholung der 
Feier ist natürlich von Jesus nicht angeordnet, aber sehr natürlich von 
den Seinen bald und regelmässig vorgenommen worden. Wenn sie dann, 
in feierlichem Gedenken an ihn, in seinem Geiste versammelt waren, dann 
fühlten sie sich selig, Glieder des neuen Bundes, Gottes Söhne, Jesu 
Jünger zu sein, und gewannen daraas Kraft, ihre Gotteskindschaft und 
Bruderliebe in der Nachfolge Jesu zu betätigen, ob er auch leiblich von 
ihnen genommen war. Das ist auch für uns noch Sinn und Segen der 
Abendmahlsfeier. 

IV. Mc. 10, 45: Der Menschensohn ist gekommen, dass er diene 
und gebe . . . 

Mt. 18, 20 t Wo zwei oder drei versammelt . . . 

1. Petr. 2, 21 : Christus hat gelitten für uns und uns ein Vorbild . . . 

V.*) Würdige Vorbereitung auf das Abendmahl: Mt. 5, 23 f. 

*) tJber das Abendmahl als Gemeinschaftsmahl erst später beim Ge- 
meindeleben Apg. 2, 42. 46; über die katholische, lutherische und reformierte 
Auffassung im 8. Schuljahr. 
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Bedeatnngslosigkeit der änssern Form: Hostie, Wasser, Einzelkelcb, 
sab nna; ebenso g^ut ohne jede Zeremonie, deren Zweck nur: wirknngs- 
▼ollste Erinnerung, wördigste, feierlichste Stimmung. 

Über „das Abendmahl^ von Lionardo da Vinci an der Wand 
im Speisesaale des Klosters Maria delle Grazie in Mailand vgl. Goethe 
(W. W. Bd. 37 S. 36—38) : 

„Das Auf regungsmit tel, wodurch der Künstler die rubig 
heilige Abendtafel erschüttert, sind die Worte des Meisters: Einer ist 
unter euch, der mich verrät! Ausgesprochen sind sie, die ganze Gesell- 
schaft kommt darüber in Unruhe; er aber n^igt sein Haupt, gesenkten 
Blickes; die ganze Stellung, die Bewegung der Arme, der Hände, alles 
wiederholt mit bimmlischer Ergebenheit die unglücklichen Worte, das 
Schweigen selbst bekräftigt: Ja, es ist nicht anders! Einer . . . Ein 
grosses Mittel der Belebung dieses Bildes ist die Bewegung der 
Hände; dies konnte aber auch nur ein Italiener finden . . . Die Ge- 
stalten zu beiden Seiten des Herrn lassen sich 3 und 3 zusammen 
betrachten, wie sie denn auch so jedesmal in Eins gedacht, in Verhältnis 
gestellt und doch in Bezug auf ihre Nachbarn gehalten sind. Zunächst an 
Christi rechter Seite Johannes, Judas und Petrus. — Petrus, der Ent- 
fernteste, fährt nach seinem heftigen Charakter eilig hinter Judas her, 
der sich, erschrocken aufwärts sehend, vorwärts über den Tisch beugt, 
mit der rechten festgeschlossenen Hand den Beutel hält, mit der linken 
aber eine unwillkürliche krampfhafte Bewegung macht, als wollte er sagen: 
Was soll das heissen? Was soll das werden? Petras hat indessen mit 
seiner linken Hand des gegen ihn geneigten Johannes rechte Schulter 
gefasst, hindeutend auf Christum und zugleich den geliebten Jünger an- 
regend, er solle fragen, wer denn der Verräter sei. Einen Messergriff 
in der Bechten setzt er dem Judas unwillkürlich zufällig in die Kippen, 
wodurch dessen erschrockene Vorwärtsbewegung, die sogar ein Salzfass 
umschüttet, glücklich bewirkt wird. Diese Gruppe kann als die zuerst 
gedachte des Bildes angesehen werden ; sie ist die vollkommenste. — 
Wenn nun auf der rechten Seite des Herrn mit massiger Bewegung 
unmittelbare Bache angedroht wird, entspringt auf seiner linken leb- 
haftestes Entsetzen und Abscheu vor dem Verrat. Jakobus der Ältere 
beugt sich vor Schrecken zurück, breitet die Arme aus, starrt, das Haupt 
niedergebeugt, vor sich hin, wie einer, der das Ungeheure, das er durchs 
Ohre vernimmt, schon mit Augen zu sehen glaubt. Thomas erscheint 
hinter seiner Schulter hervor, und sich dem Heiland nähernd, hebt er 
den Zeigefinger der rechten Hand gegen die Stirne. Philippus, der 
dritte zu dieser Gruppe Gehörige, rundet sie aufs lieblichste; er ist 
aufgestanden, beugt sich gegen den Meister, legt die Hände auf die 
Brust, mit grösster Klarheit aussprechend: Herr, ich bin's nicht! Du 
weisst es! Du kennst mein reines Herz! — Die benachbarten 3 letzteren 
dieser Seite unterhalten sich untereinander über das schrecklich Ver- 
nommene. Matthäus wendet mit eifriger Bewegung das Gesicht links 
zu seinen beiden Genossen, die Hände hingegen streckt er mit Schnellig- 
keit gegen den Meister und verbindet so durch das unschätzbarste Kuost- 
mittel seine Gruppe mit der vorhergehenden. . . . [Ganz links] Bart ho- 
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lomftiLB Ateht auf den rechten Fnw. den linken üb«nr<^aohlAiren. mit 
bfliiem mhig uif den Tisch irenteminten Hftnden «einen nber^obo^onen 
Kürpo' nDtflxvttttBond. £r horcht, wahrscheinlich xn vei*nehmen. wkr 
JatMsmm vom Herrn ansfra^en wird . . . Jakobn» der Jiinftero Wrr 
& imfc« Hand auf Petni Schalter, sowie Petm» auf die Sohnlter .lo- 
^«^1«»^ iker Jakobas nfld, aar Avfkiftninir verlan(^n«1, wo IVtrun nohon 
Baehe droht Andreas, eine der bedentendston Fifrm*en. r.eifrt mit 
^BUma^ebobeBen Armen die Aachen HUnde vorwärts, aU ontnohii^ilpntMi 
Aaadrack des Eatsetcens, der in diesem Bilde nnr einnml vorkommt, tia 
er m aiideni weaiger geistreich nnd gTttndlich RctUchtrn Werken nfrh 
lader BOT an oft wiederholt.* 

16. Gethtemane 

Ziel: Wie sich Jesus verlassen fiihlt. 

I. Seine Jfinger sind doch bei ihm, eben hat er nie (ri*tröNtef, rr- 
mntigt, — sie mögen ihm wohl au getrost gewencn Rriii : Rii» linrtiMi iliii 
verwundert an, sie waren einen Augenblick beatiirzt, betnifTf*!!, iiimI dniin 
fassten sie sich schnell wieder: „er hat ja Reibst gmagf : bin wIi'n tmmi 
trinken im Beieh Gottes mit ihm, der in den Wolken (Ipr lliriiniplii 
kommt*' Ihr Sorglosen! Wenn nun die Stnnrie herolnbri(;bt. ntif wi'm 
werde ich mich verlassen können? Auf den ,,FelNPn?" flir gf^flnirt 
hat: Das widerfahre dir nur nicht! Und difRe Rc.bwAnkf^ndf'n Unhr** 
mnsste er allein snrficklassen, ihnen seine Harhe vcrtrAnfnV H wf^nn 
ich bei ihnen bleiben könnte! Wo finde ich einen Anker in tVi^nt^m 
Sturm? Mc. 1, 35. 

II. Mc. 14, 26— Si: Zuversichtlichkeit der .rnnsrer. 

14, 82—42: Der Seelenkampf. 

14, 43-53 : Die Gefangennahm !•. 
(v. 27. ärgern = Anatoss nehmen, irre werden /'nnd d^riini im 
Stidi lassen). Zitat aus Sach. 13, 7. — v. 28 feiilt im fapyrn^fragment 
von Fajjnra, stört den Znsammenhang: Vorwegnalime von \f\, 7 nnd 
doch ein wertvolles Zeugnis fdr die Tatsache der KrReliftjnnnsren in 
Galiläa. — v. 30. Das in Mt. nnd Lc. nnd anch in alten HnnH- 
schriffcen des Mc. fehlende j,zweimal- ist wohl „auR ^lem apgpi,«j,f/ /„ 
dnnmal" [d. h. wiederholt mit vollem Bewnsstaeinl heranRjrHsponnpn 
(Hbltimann). „Hahnenschrei" heisst die 3. Naehtwache Mn |'>, ,r 
also: noch in dieser Nacht „Laut der Mischna war die iriihn.r/nPlit 
mdit mir den Mietern überall im I^nde, sondern in JernR«ip„, ;,„ ; 
ub«rhau|^ verboten (weü Hühner im Mist scharren nnd sieh .l:,nn w I. 



mdeii Wohnniigeii hernntreiben, also leicht irgend oi„ Aa« .«; " "i 
öwttnde tragen können)« (Brandt). _ v. ;{2 f Vrim '"'" 

zu w.Aen gtgm den letzten Ansturm dessen w»r ,tP,n- *"' "'"'' 

lieh « ihm H will er allein sein and ri^TX t ; ,"■"' """"■''- 
"»ml). „Zittern und za*en-« er war wf« k '-i V^ ■'""'"" ""!'/■ 

^U „er war von^ln^t Z Trnr. ^^7 f T^" ' 

Die scMaftrnnkenen Janger können sehr wohl riJyZ . ^"""'■ 
1«* gesproehne Gebetsworte gehört haben -';«": '" 'r*" "''•'•^••^»»-it. 



V- 3« ist ni,.,ht Mo«s i„ ^„ 
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Eriuneruüg an den Abendmahlskeloh, sondern aach an den „Lobgesang^^ 
Ps. 116, 4. 13 gesprochen. — v. 38 b bezieht sich im koptischen Evan- 
gelienfragment auf Jesus selbst! — v. 41. ,,Es ist genagt* bezieht sich 
wohl auf die Lage Jesu und wird erläutert durch die Worte: „Die Stunde 
ist da'* (J. Weiss) oder: „genug davon: Ausdruck der Resignation über 
die Langsamkeit des Verständnisses bei den Jüngern; die Not wird sie 
besser lehren, als jetzt Worte vermögen** (P. W. Schmidt). — v. 43. „Die 
zweifellose Geschichtlichkeit des Vorgangs (Brandt) wird durch einzelne 
Ausschmückungen der Seitenreferenten, welchen der Grundbericht zu ein- 
fach erschien, nicht beeinträchtigt. Ernstliche Schwierigkeiten bereitet 
nur in der Passafestnacht das Tragen von Waffen seitens der Häscher. 
Aber keiner Hierarchie hat es je an Dispensen und Absolutionen gefehlt, 
wo es galt, einen Gegenstand tödlichen Hasses zu vernichten*' (Holtz- 
mann). Die Häscher keinesfalls römische Soldaten, sondern Knechte 
(v. 54) der Hierarchen unter Führung eines Knechts des Hohenpriesters, 
der V. 47. als voranschreitender den 1. Schlag erhält. „Die beiden 
Parteien haben den 1. Augenblick einander unschlüssig gegenüberge- 
standen, ungewiss, die eine, ob sie Widerstand finden werde, die andre, 
ob sie standhalten sollte. Da tritt Judas hervor, gibt das verabredete 
Erkennungszeichen, küsst [der übliche Handkuss des Schülers] und in 
demselben Augenblick sind auch schon etliche von den Häschern ihm 
nachgestürzt und haben Jesus ergriffen. Jetzt aber geben auch die 
Jünger ihre passive Haltung auf. Sie wollen ihren Meister wieder frei- 
machen. Der Erfolg des Handgemenges ist für die Jünger gar nicht rühm- 
lich gewesen. Der Meister blieb in den Händen der Feinde, keiner von 
seinem Gefolge liess sich mit gefangennehmen, Verwundungen sind nicht 
mehr vorgekommen" (Brandt). — v. 47. Wer der Tapfere war, wissen 
wir nicht; wohl einer der Zwei, die das Mahl zugerüstet und daher noch 
das grosse Schlachtmesser bei sich hatten. (Mt. fügt den Tadel Jesu 
hinzu, Lc. hat schon auf die 2 Schwerter vorbereitet und macht die 
Sache durch die Heilung des rechten Ohrs gut, Joh. nennt die Namen.) 
— V. 48 f. „Das Halten einer Ansprache (die überdies offenbar an die 
falsche Adresse gerichtet und deren Inhalt unbillig ~ erscheint : die 
galiläischen Festpilger hätten schwerlich geduldet, dass man ihren Helden 
von ihnen trennte) ist unter den obwaltenden Umständen nicht mehr für 
möglich zu erachten** (Brandt). Doch mag sie stehen bleiben als bloss 
weitere Ausgestaltung einiger abgebrochner Worte Jesu, der letzten, die 
die Jünger ungenau hörten, etwa: „Wie zu einem Mörder — — Aber 

auf dass die Schrift :-.** Ob sich dies auf Mc. 14, 21 und Obadja 7 

bezieht? — v. 50. Lc. hat alle „Andeutungen, die sich in Mc. und 
Mt. auf die Flucht beziehen, sorgfältig vermieden. Hiermit trifft zu- 
sammen, dass in der weiteren Erzählung des Lc, anders als bei Mc. 
und Mt., die Jünger Jerusalem nicht verlassen. Daraus geht klar her- 
vor, dass er sich eines Widerspruchs zwischen dem Fluchtbericht und 
einem Aufenthalt der Jünger in Jerusalem nach Jesu Tod bewusst 
gewesen ist. Das heisst: die Flucht der Jünger hat in der ältesten 
Überlieferung die Bedeutung gehabt, dass sie die Gegend von Jeru- 
salem verlassen und sich in ihre Heimat, Galiläa, zurückgezogen 
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haben'' (Bnndt). Das Mblkiit nicht am. dats die Jüogrer znnftchst in 
der Gegend y«m Jermalem nch Terborgen hielten ^PetnueTgl. t. 26. &9\ 
nm, sobald sie von der geschehenen Krenzigunp oder vollends Ton dem 
eing^retcoen Tode gehört hatten, heimwaru an eilen. — t. 51 f., 
Sondergot des Mc, „Terbärgt den Charakter der Flacht als den einer 
wahren Panik" (Brandt) nnd könnte wohl .,das Monogramm des Malers 
(Johannes Markns Apg. 12, 12) in einer dunklen Ecke des Gemäldes*' 
(Zahn, Holtzmann) sein.) 

Wie ist das Verhalten der Jünger zu erkl&ren? Erst za- 
yersichtlich nnd feorig, dann teilnahmlos nnd schläfrig, dann kampfbereit, 
nnd alsbald völlig fassungslos, mntlos, trenlos, ehrlos. Sie waren anf 
Schlimmes vorbereitet nnd ihr Gelöbnis war gewiss ernstgemeint; aber 
sie steckten doch noch voll irdischer Messiashoffnnng, voll Vertrauen 
auf wunderbares Eingreifen (nach Art von Mt. 26, 53) und blickten un- 
geduldig fiber den schmalen Abgrund der Trennung hinüber in die frohen 
Gefilde der Wiederkunft. Dazu die seelische und leibliche AutreguDg 
der letzten Tage: das Fleisch war schwach, solange sie die Gefahr nicht 
selbst nahefühlten. Als dann der Augenblick kommt, da zeigt siclis 
wohl, dass sie entschlossen sind, alles für ihn zu tun, — aber als sie 
sehen, dass er nichts tut, sich nicht zur Wehr setzt, alles geduldig 
fiber sich ergehen lässt, nnd dass auch Gott uicht helfend mit einem 
AUmachtswnnder eingreift: da wissen sie nicht mehr ein nnd ans. Zu 
handeln, zu kämpfen waren sie fähig, — zu leideu, dulden, sich in das 
Schwere äusseren Untergangs zu ergeben nicht. In Kopflosigkeit und 
Schrecken haben sie jedenfalls gar nichts gedacht als: fort, lort von 
hier, es ist alles aus! 

Wie kann Jesus zittern und zagen? Bei einem andern 
wfirden wir die Frage gar nicht aufwerfen. Aber Jesus haben wir nie 
in Furcht gesehen, seine Feinde haben's ihm selbst bezeugt Mc. 12, 14. 
34; nnd andrerseits haben wir gehört: er war auf das schlimme Ende 
schon seit einiger Zeit gefasst, in den letzten Tagen war es ihm zur 
Gewissheit geworden, er hatte nicht einmal den erkannten Verräter öffent- 
lich entlarvt, er wollte also dem Untergänge gar nicht ausweichen. Ja, 
er hatte sich in die Notwendigkeit seines Todes gefunden in dem Aus- 
blick auf die Wiederkunft nach Daniels Weissagung und hatte seinen 
Jüngern zum Trost eine Deutung gegeben : durch das Blut, das hei 
meinem Opfertode fliesst, wird der neue Bund besiegelt, werden viele 
fester an meine Sache gekittet werden als durch mein Leben und Lehren. 
Und jetzt — wird er wankend? „Von der eingesehenen Notwendigkeit 
eines solchen Geschickes fuhrt doch erst noch ein schwerer und keines- 
wegs von selbst sich verstehender Schritt zu der Ergebung in die aus 
nächster Nähe ihr grauenvolles Angesicht enthüllende 
Wirklichkeit** (Holtzmann). Aber es war nicht nur das natürliche, 
menschliche Grauen vor den leiblichen und seelischen Qualen eines 
Verbrechertodes, das ihn erschaudern macht, sondern dazu der furchtbare 
Gedanke: Was wird aus dem von mir begonnenen Werke werden, 
das noch so sehr in schwachen Anfängen begriffen ist, — wie ihm der 
Blick auf seine teilnahmlosen, schluftrunkenen J ü n g e r in erschütternder 
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Weise zeigte! Ihnen sollte er die Fortsetzung seines Werkes vertrauen ? 
Ach, könnte er wenigstens noch einige Zeit bei ihnen bleiben, bis sie 
selber stark und fest wären! und vor allem hatten sie ihn noch so 
wenig verstanden, wurden sie — v. 27 — durch seinen Untergang 
an ihm irre werden, während die falschen Führer des Volks 
triumphieren und dieses noch schlimmer verderben würden! Das war 
wahrlich Seelenqnal, Anlass, zu zittern und zu zagen! 

Wie hat Jesus die Seelenqual überwunden? Er hätte 
fliehen oder doch wenigstens weniger scharf auftreten können, — nein, 
er hätte es nicht gekonnt: damit hätte er zurückgenommen, was er bis- 
her behauptet hatte, er wäre seiner Sache, seinem Gott untren geworden, 
hätte Schaden genommen an seiner Seele (Mc. 8, 36). Die Furcht vor 
der Tötung des Leibes schwand ihm gegenüber der Furcht vor dem, der 
auch die Seele verderben kann (Mt. 10, 28). An ihn wandte er sich, 
da er von Menschen verlassen war, im Gebet, wie in allen grossen Ent- 
scheidungen seines Lebens (Mc. 1, 35. 38; 9, 29, Mt. 11, 25 f., Lc. 9, 28 f). 
An den Allmächtigen wendet er sich: — dem alles möglich ist, der 
könnte auch diesen bittern Kelch an ihm vorübergehen lassen, einen 
Ausweg finden, sodass er bei seinen hilflosen Jüngern, seinem armen 
Volke bleiben und auf weniger furchtbare Weise sein Werk vollenden 
könnte. Aber wenn es Gottes, des AU weisen Wille doch ist: — 
dennoch bleibe ich stets an dir! (Ps. 73, 23) Dein Wille ge- 
schehe! Nicht wie ich will, sondern wie du willst! Deine Gedanken 
und Wege sind höher als die unsrigen, soviel der Himmel höher ist als 
die Erde (Jes. 55, 9). „Weil Jesus sein ganzes Geschick hinnahm als 
direkt aus Gottes Hand, — deshalb war er grösser als sein Geschick, 
deshalb konnte er den Gedanken seines Todes mit der Überzeugung 
seiner einzigartigen Gottgesandtheit vermählen. In Gethsemane enthüllt 
sich uns die stille tiefe Grösse und der innerste Gewissheitsgrund seines 
Lebens'^ (Bousset). Und damit hat er überwunden, sich zur Ruhe, Klar- 
heit und Festigkeit durchgerungen und geht „der Stunde/* dem Verräter 
and den Schergen entgegen wie ein König, als ein Held. (Wer diese 
Worte Jesu nicht für. geschichtlich haltbar ansieht, kann sich mit J. Weiss 
bescheiden : „Die Tatsache, dass Jesus in der ihn bis zur Vorempfindung 
des Todes bewegenden Erregung seine Zuflucht zum einsamen Gebet 
nimmt, muss und kann uns genügen. Wie er im Übermas» seines angst- 
vollen Leidens sich im Gebet zu Boden wirft — dies Bild spricht lauter 
und ergreifender zu uns, als jede Einzelausführung es vermöchte.") 

III. Die Personen in der Szene der Gefangennahme: der elende 
VeiTäter (Kuss), die rohen Schergen, die feigen, kopflosen Jünger, — 
Jesus voll Ruhe, Würde, Hoheit, Gottergebenheit: er geht dem Verräter 
und den Häschern entgegen, mit bitterem Lächeln: „Wie zu einem 
Mörder — !** Kein Vorwurf gegen Judas, gegen die fliehenden Jünger; 
sein einziger Gedanke : Gott will es, — „damit die Schrift erfüllt werde." 
Das ist Heldenhaftigkeit: ohne verzweifelte Gegenwehr, ohne Verwünsehung 
der Feinde wie der ungetreuen Freunde, in Gelassenheit und mit einem 
Blick gen Himmel dem schmerz- und schmachvollen Tod entgegengehen. 
Woher nahm Jesus die Kraft dazu? 
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IV. Mc. 14» 38: Betet, dass ihr nicht in Vennehnng fallet! — 
Dein Wille geschehe! 

Es kann mir nichts geschehen, Als was Grott hat ersehen, Und war mir selig ist. 
Er mag's mit meinenSachen Nach seinemWillen machen, Ich stell's in seine Vatergunst. 
Es gehe, wie es gehe, Dein Vater in der Höhe, Der weiss zu allen Sachen Rat. 

(In allen meinen Taten.) 

V. Annette von Droste-Hälshof f: Jesos im Hain Gethsemane. 
Luther am Sterhehette seines Lenchens. 

Was werden wir tun, wenn wir in höchsten Nöten sind? 

17. Die Verurteilung 

Ziel: Wie Jesus zum Tode verurteilt wird. 

I. Der Hoherat hatte sich seiner glücklich bemächtigt, das Todes- 
urteil aber konnte nur der römische Statthalter aussprechen und aus- 
führen. Für ihn brauchte man einen stichhaltigen Grund zur Verur- 
teilung: der Messiasanspruch. Bisher war Jesus ausgewichen; jetzt 
konnte ers nicht m^hr. Oder wenn er wiederrief? 

IL a) Mc. 14, 65— 63: Nachtverhör vorm Hohenrat. 

b) 14, 54. 66—72: Verleugnung durch Petrus. 

c) 15, 1—19: Anklage, Verurteilung, Misshandlung. 
(Für das Verhör vorm Hohenrat und vor Pilatus kennen 

wir keinen Augenzeugen, die Darstellung ist eine aus der Sachlage un- 
schwer sich ergebende Kombination, die mannigfach ausgeschmückt (Ps. 
27, 12; 35, 11, Jes. 50, 6) ist. Tatsache und durch Zeugen gedeckt 
ist die Gefangennahme durch Diener des Rates und die Ereuzesinschrift 
des Statthalters: „König der Juden*^ = Messias. Eine regelrechte Ge- 
richtsverhandlung (Passa!) ist das Nachtverhör nicht gewesen; man 
brauchte ja auch nur vor Zeugen von Jesus das Geständnis, er sei der 
Messias. Am frühen Morgen hat man ihn dann in aller Stille vor Pilatus 
geführt, dort muss Jesus das Bekenntnis wiederholt haben und Pilatus hat 
kurzen Prozess mit ihm gemacht. Nun ist der Verurteilte ohne Aufsehen 
von Soldaten zur Kreuzigung geschleppt worden: um 9 ühr morgens 
war alles geschehen, ohne dass eine Unruhe hatte entstehen können. 
Der geschichtliche Kern ist also 14, 61 ^ — 63 (von Gotteslästerung 
y. 64 kann keine Rede sein), 15, ih. 2. 15^; auf alles übrige ist 
bei der Besprechung kein Wert zu legen. Über das Missverständniss 
mit dem Hahnenschrei v. 72 s. o. S. 43.) 

Wie konnte man Jesus deshalb zum Tode verurteilen, 
weil er der Messias war? Alle Juden hofiten doch auf den 
Messias, — aber nicht auf einen solchen ohne irdische Macht und Römer- 
hass. Man glaubte es ihm auch gar nicht, dass er der Messias sei, aber 
man brauchte, um den Verhassten gänzlich zu beseitigen, einen für die 
Römer triftigen Grund. Pilatus aber, der Jesus kaum für gefährlich 
halten konnte, sah, dass der Priesterpartei alles an der Verurteilung lag, 
dass er sie sich sonst zu Feinden machen würde; unmöglich war's ja 
auch nicht, dass die galiläische Anhäugerschar eine Unruhe erregte: 
also lieber schnell alledem vorbeugen, — was kam es ihm auf das 
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Leben eines jüdischen Schwärmers an (Lc. 13, l)? Also auf Seiten der 
Richter Jesu ünwahrhaftjgkeit und Ungerechtigkeit, Selbstsucht und Hass, 
Skrupellosigkeit in der Sicherung der eignen Macht und gegenüber einem 
unschuldigen Menschenleben. 

Wie verhält sich Jesus diesen Richtern gegenüber? 
Da er sah, dass die Priester sein Bekenntnis nur suchten, um ihn beim 
Statthalter anklagen zu können, hätte er es für unter seiner Würde 
halten können, ihnen zu antworten. Das hätten sie als Feigheit ausge- 
legt und beim Volke ausposaunt, um es ihm abtrünnig zu machen. Sein 
heldenhafter Sinn Hess ihn das Wort aussprechen, durch das er sich 
dem Tode auslieferte, mit dem er aber auch die Wahrheit seiner Sache 
in dem zugleich gefährlichsten und schmachvollsten Augenblick vertrat, 
unter Hinzuiügung eines hoheitsvollen: Wir werden uns wiedersehen! 
(Dan. 7, 13. Ps. 110, 1.). Aber er hätte doch, zumal vor dem Römer, 
erklären können: ich bin der Messias, aber kein politischer, ich will 
die Menschen bessern, beglücken, zu Gotteskindern machen. Da hätte 
sich ein unwürdiges Streiten erhoben, was es um den Messias sei, und 
schliesslich würde Pilatus doch die Entscheidungsfrage gestellt haben: 
bist du's also, oder lehnst du den jedenfalls gefährlichen Titel ab? 
Zu diesem elenden Wortstreit und Gerichtsspiel will Jesus es gar nicht 
kommen lassen; er sagt mit Festigkeit und Würde sein Ja — und 
dann kein Wort mehr: diese Richter sind es nicht wert, dass man 
vor ihnen sein Recht und seine Unschuld verteidigt, — sie wollen ja das 
Unrecht, sie scheuen sich ja nicht vor einem Justizmorde. 

Wie begreifen wir das Verhalten des Petrus? Er ist 
doch immerhin mutiger und treuer als die andern. Sobald er sich vom 
ersten Schrecken erholt hat, folgt er, wennschon vorsichtig, der Häscher- 
schar, um zu sehen, was mit seinem Meister geschieht: war nicht noch 
immer eine — wenn auch schwache — Möglichkeit vorhanden, dass 
der Allmächtige wunderbar eingriff? Aber es geschieht nichts der- 
gleichen; das wenige, was man unter dtn Knechten über den Vorgang 
drinnen ungenau erfährt, kann den Mut des Petrus nicht heben : er wird 
irre an Jesus. Dazu die gefährliche eigene Lage: war er auch nicht der 
Schwertschläger gewesen, so konnte man ihn doch dafür büssen lassen. 
Durch seine Angst verrät er sich selber, nur noch mehr durch die im 
Dialekt herausgestammelten Ausreden; er weiss gar nicht, was er sagt, 
nur: ich habe nichts mit jenem zu tun.' Und so war's in der Tat: der 
leidende Held und der feige Lügner hatten keine Gemeinschaft mehr. 
Aber so schnell wird ein solches Band nicht zerrissen, wenigstens nicht 
für immer: der Stachel in seiner Seele, die bitterliche Reue sind der 
1. Schritt der Umkehr des verlornen Jüngers gewesen. 

III. Am OS und der Oberpriester Amasja Am. 7, 10—17. Jeremia 
und seine Widersacher Jer. 26. 37. 38. — Sokrates zum Tode ver- 
urteilt wegen Gottlosigkeit! (Hus.) Luther in Acht und Bann. 

IV. Das ist edelstes, reinstes Heldentum: unschuldig 
leiden, ohne zu klagen ; im ungleichen Kampfe mit einer herrschsüchtigen, 
hinterlistigen, scheinheiligen Übermacht keinen Finger breit von dem als 
wahr und gut Erkannten weichen, sondern standhaft und mit Würde 
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Fraaea dies kaam hören konnten; andererseits ist es keine leichte An- 
nahme, dass selbst in frühester Zeit diese Worte Jesa in den Mand 
geleg^t worden sein sollten. Wir glauben sie nnterrichtlich behandeln 
ZQ müssen, weil die nun einmal allgemein bekannten Worte nicht leicht- 
hin verständlich sind und doch eine religiöswertvoUe Deatang finden 
können). 

Wie konnten die Menschen nnr so ruchlos an Jesus 
handeln? Den rohen römischen Kriegsknechten werden wir nicht 
den schlimmsten Vorwarf machen: sie taten, was ihnen befohlen war, 
sie kannten Jesus nicht, hielten ihn für einen Verbrecher, bei dem die 
Geisselang vor der Hinrichtung üblich war; sie hatten gehört, er be- 
haupte, König der Juden zu sein, wolle also das Römerreich zerstören: 
dafür konnten sie nur Spott und Hohn haben. Freilich bleibt es gefühl- 
los und gemein, einen armen Verurteilten, statt ihn zu bemitleiden und 
ihm Ruhe zu gönnen, in den letzten Augenblicken vor der Exekution 
durch Wort und Tat zu quälen; immerhin zeigen diese rauhen Römer 
noch ein wenig Erbarmen : sie laden einem andern den schweren Balken 
auf, sie wollen Ihm einen den Schmerz betäubenden Rauschtrank geben; 
ja der Hauptmann hat angesichts dieses Leidens ohne Widerstreben 
und Verwünschungen den Eindruck (statt Mc. 15, 39 besser Lc. 23, 47) : 
Dieser ist ein frommer Mensch gewesen. — Ganz anders steht's mit 
den Juden, und das sind in erster Linie Priester, Schriftge- 
lehrte, Pharisäer, die ihn, den sie endlich gestürzt und vernichtet 
haben, lästern und verhöhnen, die mit seinem Schmerzensruf an Gott 
(Eli) Spott treiben, die zugestehen: „er hat andern geholfen,^* er hat also 
Gutes getan, andern Liebe erwiesen, und die sich nun an seiner Hilf- 
losigkeit und Qual weiden! Freilich waren sie überzeagt dass er nicht 
der Messias sei, aber das war, selbst wenn es nicht wahr gewesen wäre, 
kein todeswürdiges Verbrechen und das nahmen sie auch nur zum Vor- 
wände, um ihn der Römergewalt auszuliefern. Dass er sie als falsche 
Führer des Volks angegriffen hatte, dass ihr Ansehen und ihre Macht 
durch diesen Galiläer ins Wanken kamen, das konnten sie ihm nicht 
vergeben: in diesem Ärger und Hass wollten sie nicht sehen, wie 
fromm sein Leben und seine Lehre war, und brachten sie es über sich, 
diesen stillen, gottergebenen Dulder noch im Todesschmerz zu schmähen 
und zu höhnen. 

Wie hat Jesus den schmachvollen Tod erlitten? 
Von einem einzigen an Gott gerichteten Wort und einem einzigen Auf- 
schrei im Augenblick des Todes hören wir; sonst Schweigen: kein Vor- 
wurf gegen die Peiniger, kein Fluch über die Schuldigen, keine Bitte 
um Gnade, um Erleichterung. Den Rauschtrank verschmäht er : er will 
mit vollem Bewuistsein sterben. Auch kein Ruf zu den Frauen hinüber, 
kein Wort über die Untreue der Jünger. Nur ein Aufschrei zu seinem 
Gott! Freilich dies Wort scheint uns im Munde Jesu und selbst im 
höchsten Schmerze höchst verwunderlich: so hätte er sich von Gott ver- 
lassen geglaubt, wäre gestorben mit dem Gefühl völliger Enttäuschung : 
Gott ist nicht mit dir, und so war er auch nicht mit dir — ? Zu- 
nächst hätte doch, wer nicht in gleich furchtbarer Lage sich befiinden. 
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kein Recht, einen Stein zu werfen anf einen, dessen gemarterte Seele 
sich in solch einem Aufschrei Luft gemacht. Wichtiger aher ist's, die 
Worte zu betrachten : es ist der Anfang des 22. Psalms, in dem ein 
schrecklich Leidender seinem Gott sein Herz ausschüttet über die bösen 
Feinde, um dann zu flehen (v. 12. 20—22): ,,sei nicht ferne von mir!^' 
und endlich zu jubeln: „rühmet den Herrn, denn er hat des Armen Elend 
nicht verachtet usw." (v. 24 f.)- Hat also Jesus die Anfangs werte dieses 
bekannten Psalms gesprochen in dem Bewusstsein, wie ähnlich seine Lage 
der des Psalmisten sei, so liegt es sehr nahe zu denken, dass ihm auch 
der tröstliche Schluss des Psalms vor die Seele getreten ist. Über- 
haupt aber „geht jeder, der in Nöten ist und ruft „Herr, eile mir 
zu Hilfe," von der Vorstellung aus, dass Gott ihm eigentlich ferne 
sei" (Brandt); dieser Ausdruck ist also nicht zu pressen, um so weniger, 
als er eben einerseits ein Zitat ist, andrerseits Jesus mit Betonung ruft 
„Mein Gott, mein Gott!** So werden wir vielmehr den Ton auf 
das „warum** statt auf „verlassen^ legen dürfen: Jesus fragt — im 
Gedenken an Ps. 22 — seinen Gott: Warum musste es nur mit 
mir dies furchtbare Ende nehmen? konnte mein Geschick, wenn denn 
einmal zunächst äusserliches Unterliegen mir bestimmt war, nicht einen 
minder grässlichen Ausgang nehmen? warum dieses Triumphieren der 
Schlechten, das meiner, nein deiner Sache schaden muss? warum zu 
einer Zeit, wo meine Jünger noch so schwach und unselbständig sind, 
dass sie mich nicht verstehen, dass sich mich treulos verlassen ? Warum 
das alles? Solch ein „Warum?** ist bei Jesus noch viel begreiflicher 
als bei dem Psalmsänger, und der zweimalige Ruf „Mein Gott, mein 
Gott!** zeigt, dass Jesus, wenn er auch die Wege seines Gottes nichi; 
verstand, doch keineswegs an ihm irre wurde, sondern sich beschied: 
Gott ist's, der es so fügt, mein Gott; er wird wissen, warum er's 
tut, seine Gedanken und Wege sind höher als die unsrigen. 

m. So fragen wir uns: warum musste denn Jesus diesen 
furchtbaren Tod erleiden? Liebe, reine, höchste Liebe war der 
Grundzug der Lehre und des Lebens Jesu gewesen: Mt. 5, 39—41. 
43—48. 23 f. ; 18, 21 f., eine Liebe, die alles ligägt, entschuldigt, vergibt, 
die sich nicht erbittern lässt. Es war der höchste Liebeserweis, wenn 
er dieser duldenden Liebe bis in den schmerz- und schmachvollsten Tod 
getreu blieb, diese Selbstaufopferung ohne Widerstreben und Schelten 
war die Krönung des edelsten Menschenlebens, das je gelebt worden ist. 
Wir rühmen den HelÄntod eines Schill, Hofer, Körner und stärken 
daran unsem patriotischen Sinn; vergleicht das Leben, das Streben und 
das Sterben dieser Edlen mit dem Jesu: er hat ein unvergleichlich 
reineres Leben geführt, ein unvergleichlich höheres Ziel gehabt, sein 
Sterben ist unvergleichlich ergreifender, erschütternder. Wie aber der 
Tod jener Tapfern den gelähmten Mut vieler Patrioten feuriger ent- 
flammt, viele Gleichgültige und Matte aufgerüttelt hat und noch die 
Nachlebenden begeistert und stärkt, so hat in weit höherm Masse der 
Kreuzestod Jesu zagende Liebesgesinnung angefeuert und zu allem föhig 
gemacht, in gefühllose, tote Herzen einen Stachel gesenkt, einen Funken 
geworfen, viele zur Nachfolge dieser Liebe in Leben und Sterben ge- 

4* 
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trkbeo. Dis Bist dicMs grdmUm Mlrtyren ist ier Stmit seiner 6e- 
seinde gewordeo. 

Welche Bedentan? hat Jesu Tod fir nns? Mit der Büh- 
TJUkg fiber sein Leiden nnd Dolden nnd der £ntristuig iber die Oemein- 
beit, die Ihm den Tod gebracht hat, ist's nicht genig. Diese Schlechtig- 
keit, die anch in nns sich oft genig regt als Selbsisncht, Hochmnt, 
Neid, Hass gegen solche, die mserm Nutzen nnd nnsem Neigingen ent- 
gegentreten mm Schatz der Schwache nnd im Interesse der Wahrheit, 
diese Schlechtigkeit, die einst Jesn den Tod gebracht hat» missen wir 
in ans ertöten, wir m&ssen ,anser Fleisch kreizigen samt den Lüsten 
nnd Begierden,'' im dem zi leben, wofar er gelebt hat and gestorben ist. 

IV. Haapt voll Blnt and Wanden Str. 1—4. 8—10- 
Das hohe Lied der Liebe I. Cor. 14, l~8. 18. 

Rfickert : Dass Er in dir geboren werde 

Und dass da sterbest dieser Erde 
Und lebest Ihm, nar dieses ja 
Ist Bethlehem and Golgatha. 

V. Wie schon Mc. geglaabt hat, den Eindrnck der erschättemden 
Szene noch darch ftassere — and doch so kleine! — Wander vergrössem 
za können (bes. v. 33 — dasselbe wird bei Cäsars Tod erzählt — nnd 
38), so noch mehr die spätem Evangelisten: Mt. 27, 52 f., Lc. 23, 45. 
48. Lc. bat nan aber auch noch mehrere Anssproche Jesn 
flberliefert: v. 34 (fehlt allerdings in einigen alten Handschriften), v. 
39—43 nnd v. 46 (= Ps. 31, 6). Dieses Psalmwort allerdings „eignete 
sich, wie kanm ein anderes, die Stimmnng des Herrn in dem Moment, 
als er den Geist aasatmete, würdig zam Aasdrack za bringen** (Brandt) ; 
am so anbegreiflicher aber wäre es, dass Mc. and Mt. es nicht gewnsst 
oder weggelassen hätten, v. 34 hat eine Parallele in Apg. 7, 59; 
„nachdem der 1. Märtyrer so gestorben, lag es nahe, dem Herrn selber 
auch eine solche Bitte in den Mond za geben, da sein Ei'barmen doch 
gewiss nicht geringer gewesen sei.** Dazu: „Die Prophezeiung (Jes. 
53, 12); dass der Messias ^för viele Sünden bitten werde, ein Spruch wie 
der bekannte Mt. 5, 44 . . ., das lag so nahe, dass die einfachen Worte v. 84 
sich sehr leicht und wie von selbst als Bitte Jesu für die Soldaten, die 
ihn ja nicht kannten, in der Vorstellung einfinden konnten^ (Brandt). 
Da endlich v. 39 — 43 direkt Mc. 15, 32 widerspricht und die Weg- 
lassaDg von Mc. 15, 84 offenbar tendenziös ist, wlfd man die 3 lukanischen 
Krenzesworte für Dichtung halten müssen, die allerdings dem Geiste Jesu 
bestens entspricht. Anders Job. 19, 25—27, eine „entschlossene Er- 
dichtung" (P. W. Schmidt), die die wirkliche Geschichte (Mc. 3, 21. 
81—36; 14, 50; 15, 40) auf den Kopf stellt, übrigens aber (wie Job. 2, 
1—5) symbolisch zu verstehen ist: die echten Jünger Jesu sind die 
Söhne der frommen jüdischen Gemeinde (während die leiblichen Brüder 
Jesu Job. 7, 5 den ungläubigen Teil seines Volks darstellen): „die juden- 
christlichen Gemeinden werden angewiesen, sich der grossen wahren 
Kirche vertrauensvoll anznschliessen, und diese, sich jener anzunehmen, 
ihnen die einer Mutter gebührende Eücksicht und Fürsorge angedeihen 
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za lassen" (Brandt). Joh. 19, 28 ist belanglos, v. 30 nicht besonders 
bedeutsam, wenn man auch mancherlei hineinlegen kann. 

Die Beerdigung Mc. 15, 42--47. Joseph von Arimath&a wohl 
einer der „selbständiger sich verhaltenden Bewunderer in Jnd&a, die, 
ohne Jesus auf der Bahn des Messianismus zu folgen, unter dem Ein- 
druck seiner religiösen und sittlichen Persönlichkeit standen, der messi- 
anischen Gemeinde aber auch sp&terhin fem und fremd blieben'' (Holtz- 
mann). 

Das Oberammergauer Passionsspiel. Jeder nentestament- 
lichen Szene geht ein lebendes Bild aus dem Alten Testament als alle- 
gorische Prftfignration voraus mit erklärendem Recitativ des Chors: 
Einzug und Tempelreinigung (Vertreibung der ersten Menschen aus dem 
Paradies). Klage der Tempelkr&mer vorm Hohenrat (Verschwörung der 
Brüder gegen Joseph). Salbung und Abschied von Freunden und Mutter 
(Tobias' Abschied; Klage der Braut im Hohenlied über die Trennung). 
Abendmahl, nach Lionardos Bild (Manna und Weintrauben in Kanaan). 
Verrat (Verkauf Josephs). Gethsemaoe (Adams Arbeiten im Schweisse 
seines Angesichts). Jndaskuss (Joab küsst und ersticht den Amasa 
2. Sam. 20, 9 f.)- Gefangennahme (Fesselung Simsons). Vor Hannas 
und Kaiphas (Micha erhält vom Lügenpropheten Zedekia einen Backen- 
Btreich 1. Kön. 22, 24; Verurteilung Naboths). Verleugnung durch 
Petrus, Verspottung durch Soldaten (Beschimpfung Hiobs durch Frau und 
Freunde). Verzweiflung des Judas (Kain). Verhör bei Pilatus und 
Herodes (Daniel vor Darius verklagt). Verhöhnung durch Parparmantel 
und Domenkrone (Jakob mit Josephs blutigem Rock). Kreuzesweg (Isaak 
auf dem Wege zur Opferung). Annagelung hinter der Szene; langsame 
Aufrichtung des Kreuzes; die sieben Worte Jesu. Kreuzabnahme nach 
dem Bilde von Rubens. Auferstehung (Jonas Auswerfang aus dem Fisch; 
Errettung am Schilfmeer): der Stein rollt donnernd weg vom Grabe, 
im Lichtglanz erscheint Jesus mit der Siegesfahne ; die Erscheinung ver- 
schwindet, Dunkel, die Wächter fliehen; Engelserscheinung vor den 
Frauen, Christi Erscheinung vor Magdalena. Jubelnder Schlusschor. 
Schlussbild: Jesus im „neuen Jerusalem^ auf der Weltkngel, umgeben 
von Maria, den Patriarchen, Propheten und Aposteln: Halleluja! — 
Kein dramatisches Kunstwerk, mit manchen Trivialitäten, aber volks- 
tümlich und „doch erbaulich, wie eine Art Gottesdienst" (Hase). (Über- 
dacht, für mehr als 4000 Zuschauer; Spieler nur geborene unbescholtene 
Oberammergauer unter straffer Leitung des Bürgermeisters.) 

19. Die Auferstehung 

Ziel: Wie die Jünger völlig umgewandelt wurden. 

L In Verwirrung und Schrecken waren sie geflohen, da kein 
Wunder Jesus in der höchsten Not gerettet hatte; Petrus war ihm wohl 
nachgeschlichen, hatte ihn dann aber um so schmählicher verleugnet. 
Kein Jünger stand unter seinem Kreuze. Als sie ihr Versteck scheu 
verlassen und durch Hörensagen erfahren hatten, dass Jesus verurteilt, 
gekreuzigt und gestorben war, war für sie keines Bleibens mehr in der 
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gefährlichen Hauptstadt, sie eiiten heim nach Galiläa. Aber in welcher 
Stimmung! Alle ihre Hoffhang war zunichte geworden, die sie aal 
ihn gesetzt, all ihr Mut und ihre Freudigkeit erloschen, die seine Gegen- 
wart in ihnen geweckt; dazu das demütigende Bewusstsein ilirer Feig- 
heit Der Zweifel nagte an ihrer Seele: so ist es alles ein Wahn ge- 
wesen mit diesem Messias, — sonst hatte ihn Gott nicht so elend 
können untergehen lassen! Indessen, das war ja kaum zu glauben: er 
war ja ein Prophet, mächtig in Taten und Worten, gewesen, grösser 
als alle früheren; aber freilich, sein Schicksal zeigte es deutlich: so 
konnte Gott den Messias nicht enden lassen. Hatte er sie damit ge- 
täuscht? Gewiss nicht, denn wer war je so wahrhaftig wie er! Aber 
— sich selbst musste er getäuscht haben, er hatte geirrt und sie mit 
ihm, und seine Gegner hatten Recht behalten. Nein, sie sicher nicht: 
diese Hinterlistigen, Verleumder und Mörder. Das hatte er gewiss 
nicht verdient, auch wenn er sich in jenem Punkte geirrt hatte; 
und das hatte er freilich auch von ihnen, den Seinen, nicht verdient, 
dass sie ihn so feige und treulos im Stiche Hessen. Was er gelehrt, 
gelebt hatte, das war Wahrheit, Reinheit, Gerechtigkeit, Seligkeit, das 
hatten sie so oft an ihren Herzen untrüglich verspürt, und wie er ge- 
lebt, so war er in den Tod gegangen: ohne Widerstreben, geduldig, 
ohne einen Vorwurf über die Gemeinheit der Feinde, über die Treu- 
losigkeit der Freunde, gottergeben: dein Wille geschehe! Gottes 
Wille wäre dieser Tod gewesen? Freilich hatte Jesus ihnen zuweilen 
gesprochen vom Falle seines Todes, nein, direkt hatte er 
ihnen gesagt bei dem letzten Mahle : mein Leib wird gebrochen, 
mein Blut vergossen werden. Aber warum, warum?! Aber was 
hatte er hinzugefügt? Die letzten feierlichen Worte an jenem Tische: 
Ich werde nicht mehr vom Gewächse des Weinstock's trinken, bis — 
]i)i8 ich's neu trinke im Reiche Gottes I So hoffte er, dass es 
mit seinem Tode nicht aus sein, dass das Reich Gottes doch, trotz 
seines Todes, kommen sollte? Ja, hatte er nicht bei der Verkündigung 
der Zerstörung des Tempels und furchtbarer Schrecken der Zukunft 
hingewiesen auf eine grossartige Wendung: auf das Wiederkommen 
des Menschensohns in den Wolken des Himmels , wie es 
Daniel prophezeit? Herniederkommen — , so musste er freilich zuvor 
hinaufgehen, — und so musste er wieder zuvor von dieser Erde ge- 
nommen werden! Wie, wäre das nicht eine Lösung des Rätsels, 
warum er nur habe sterben müssen? Dann wäre er doch der Messias, 
dann wäre er nicht untergegangen, sondern sässe zur Rechten Gottes, 
wie er ja selbst Mc. 12, 35—37 auf Ps. 110 hingewiesen hatte! 
wenn's so wäre, wenn man Gewissheit hätte: „ach, wenn nur einmal 
sich der Himmel öffnen wollte, dass man den Verklärten dort zur Rechten 
Gottes schauen könnte!^ (Brandt.) 

IL 1. Cor. 15, 3—10: Die Erscheinungen. 

(Paulus will in diesem Znsammenhang die Tatsache der Auferstehung 
gegen alle Zweifel sicherstellen. „Ich habe euch unter den Hauptstücken 
überliefert, was ich auch überkommen habe,^ insbesondere von Petrus 
und Jakobus Gal. 1, 18 f. „Nachgewiesen soll wegen v. 12 nur die 
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Anfentehimg Jeia werden; nur als Folie gehört dazu Tod und Begräbnis'* 
(Sohmiedd). ^Begraben'* nur » alfo wirklich tot) 

Worauf gründete aich der Glaube der Jünger, dasa 
Jesua auferstanden sei und lebe? 

a) Schriftstellen: s. 0. Ps. 110, i; Dan. 7, 13; ferner vgl. 
Ps. 16, 10 f. (nach Apg. 2, 22-86); P». 86, 13(-17); Ps. 118, 17. (22); 
Hos. 6, 2; Jona 2, 1. 7; Jos. 53. Alle diese Stellen waren im ursprüng- 
lichen Zusammenhang gewiss nicht so gemeint, aber manches passte aller- 
dings auf Jesus, bes. Jes. 53:*) er war der grGsste aller Gottesknechte, 
und sein unschuldiges, geduldiges Leiden und Sterben sollte nicht umsonst 
sein, sondern ihm viele Nachfolger werben. 

b) er ist gesehen worden 1. von Petrus, 2. von den Zwölfen 
(stftndige Bezeichnung ; genau genommen : Elfen), 3. von 500 Anhängern 
(NB: bei den meisten könnt ihr euch noch erkundigen!), 4. von seinem 
Bruder Jakobus (Gal. 2, 9), 5. von allen, die als Apostel =» Missionare 
auszogen, 6. von Paulus selbst. — Wir erfahren nicht: woV wann? 
wie lange? wie? (nur eben: gesehen;) nichts über den Vorgang der 
Auferstehung selber I Und doch ist so und so vieles sichergestellt: von 
Gegnern ist er nicht gesehen worden ; er ist nur von den Genannten 
gesehen worden (denn er will die Auferstehung beweisen und zählt drum 
sorgflUtig, Punkt für Punkt, alle Erscheinungen auf, die er erfahren hat 
— durch Petrus und Jakobus Gal. 1, ]8f., die ihm natürlich alles 
Wichtige mitgeteilt); er ist nur gesehen worden (nicht z. B. gehört, 
betastet und dergl. ; das wäre ein viel stärkerer, besserer Beweis für 
die Auferstehung, den Paulus selbstverständlich nicht weglassen, sondern 
betonen würde; also hat er d^von nichts gewnsst, also haben die Ur- 
apostel ihm nichts dergl. erzählt, also haben sie nichts davon gewosst, 
also ist nichts dergl. geschehen); die übrigen haben den Auferstandenen 
gesehen, wie Paulus ihn gesehen hat Gal. 1, 12. 16 (Apg. 9, 3 «= 
22, 6 = 26, 13 überall: ich sah ein Licht; ob die Begleiter etwas 
sahen und die Stimme hörten, darüber widersprechen sich die drei 
Berichte; die Stimme ist nach Gal. 1, 12. 16 eine innere). — Also: 
Visionen; und da sie ihn gesehen hatten, schlössen sie: er lebt, 
also ist er nicht im Tode geblieben, sondern auferstanden und erhöht 
worden zur Rechten Gottes. 

Beweisen diese Erscheinungen die Tatsache der 
leibhaftigen Auferstehung Jesu? Sie konnten doch anch auf 
Täuschung beruhen. Zwar gewiss nicht auf absichtlicher: 
damit w&re die Umwandlung aus Furcht und Zweifel zu freudigem Gott- 
vertrauen nicht erklärt; für eine Lüge hätten die Jünger nicht sich der 
grössten Gefahr ausgesetzt, nicht opferfreudig gelitten (mehrere den 
Märtyrertod), nicht kühn die Welt zu gewinnen unternommen; wenn 
sie hätten täuschen wollen, hätten sie (schon dem Paulas) mehr, Grösseres 
enAhlt, den Vorgang grossartig ausgeschmückt. Wohl aber konnte es 
Selbsttäuschung, Irrtum sein (Hallazination, optische Tänschung), dergl. 
vielfach vorkommt: selbst bei Goethe, Dichtung und Wahrheit, W. W. 

•) Vgl. Thrändorf & Meltzer, Der Prophetismus l Dresden, Bleyl & 
Kaemmerer. 1905. 
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XXVI. S. 83 f. ; die als Hexe angeklagte und schliesslich verbrannte 
Jangfran von Orleans sagte zu ihren Richtern: „ Mögen es nun gnte 
oder böse Geister sein: ich habe sie gesehen, wie ich euch sehe; ich 
habe sie sogar einige Male umarmt.^ Also ist bei aller Wahrhaftigkeit 
nnd Überzeagtheit der Personen Sinnestäaschnng, Irrtum nicht nur mög- 
lieh» sondern höchst wahrscheinlich, da er nur gesehen worden ist 
nnd nicht von Gegnern. Daher die Visionen keinesfalls ein stichhaltiger 
Beweis sind, so wenig wie jene Schriftstellen. 

War denn nun Jesus wirklich lebendig oder tot? „Um 
das Fleisch Jesu werden wir uns geringe Sorge machen (ebensowenig 
um das unsere). Sein (und unser) Heil liegt nicht an Fleisch und Bein, 
an den chemischen Stoffen, die durch die Nahrung in uns eingehen und 
beständig wechseln. Für sie gilt der uralte Spruch : du bist Erde und sollst 
wieder zur Erde werden, davon du genommen bist** (A. Meyer, Auferstehung). 
Um seine Seele brauchen wir uns vollends nicht zu sorgen: wenn die 
Seelen weiterleben (s. o. S. 28), dann die seinige sicher um ihrer 
alle überstrahlenden Reinheit und Tiefe willen. Aber selbst das konnte 
den Jüngern, das könnte uns nicht viel helfen, da wir ihm so weit 
nachstehen, wenn unsere Seele der seinigen nicht einigermassen ähnlich 
geworden ist. Wir müssen nur fragen : ward er damals auf Erden 
wieder lebendig? ist er erst zwar tot gewesen, dann aber lebendig 
geworden? Das sagt Jesus von einem Menschen in einem Gleichnis: 
Lc. 15, 24; d. h. er war der Liebe, dem Guten abgestorben, gänzlich 
entfremdet, aber er hat sich wieder auf den rechten Weg zurückge- 
funden. Jesus ist freilich nicht in dieser Weise erst tot gewesen, 
dann lebendig geworden; aber andere Personen können wir bei seinem 
Untergang bildlich erst als tot, dann als lebendig bezeichnen: die 
Jünger waren ihm völlig entfremdet, ferngerückt, abgestorben, er war 
für sie tot, in ihnen gestorben. Wie aber kam's, dass sie nicht 
„tot" blieben? Wie dem verlorenen Sohn ward ihnen grade im tiefsten 
Unglück die Erinnerung wieder wach an die reicherfahrene Liebe, 
deren sie sich so unwert gezeigt hatten: Jesus war immer so gut, so 
rein, so edel, so wahrhaftig gewesen, dieser tiefe Eindruck seiner herr- 
lichen Persönlichkeit konnte wohl kurze Zeit in den Hintergrund treten, 
aber nicht erlöschen. „Eine unentbehrliche Bedingung ist durch alle 
Stadien des (innern) Prozesses die Liebe, die Jesus seiner nächsten Um- 
gebung eingeflösst hatte. Hier ist ohne das Motiv der Liebe nicht aus- 
zukommen" (Brandt). „Er hatte sich in ihr Herz hineingeliebt untrenn- 
bar, unauslöschlich. Nie ist ja ein Mensch geliebt worden wie 
Jesus, denn nie hat einer geliebt wie er. Er war ein Teil ihres 
Wesens geworden und zwar das beste; er war ihre Kraft und ihre 
Freude und zwar eine wirklich alles überwindende Kraft und eine nach- 
haltige Freude: die mussten einmal ihre Unvertilgbarkeit bewähren ** 
(A. Meyer). So wurde sein Bild, das ihr Ideal war und blieb, 
und damit sein Wesen: seine Liebe, sein Gottvertrauen, sein Opfer- 
mut, seine Göttergebenheit wieder in ihnen lebendig. Wie werden 
wir also die letzten Worte im Mt. verstehen (28, 20)? Geistig bin ich 
bei each, ihr werdet mit meinem Geiste erfüllt sein. Ebenso Mt. 18, 20! 
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EntBtehnngr der ErBeheinuDgen:*) Da seine Liebe, sein (tott- 
veitranen wieder in ihnen erwacht waren, verzweifelten sie nicht, ^aben 
die Hoflhnng nicht auf, suchten und fanden in der Sc.hritt, beteten, 
fasteten (Mo. 2, 20) und — sahen ihn: ,,die Liebe hat über dem Toten 
gewacht, bis die Hoffnung kam und ihn aaferweckte" ^Brandt.. „Als die 
erregten and abgematteten Nerven dem Petras auf einmal den Dienst 
versagten, das Bewnsstsein der Aossenwelt schwand und damit alle die 
Stimmen der Furcht, Sorge nnd Selbstankla^e [Verleu)2rnuu)c!] für einen 
Augenblick schwiegen, — da trat aas dem tiefsten li runde der Seele 
die Gewalt und Gestalt Christi in all ihrer Frische, Hoheit und Uüte 
hervor, und so hat ihn Petrus gesehen und konnte nicht anders meinen« 
als dass er wirklich dastand und ihm neue Kraft und Vergebung aller 
Sünde zuwinkte. Derselbe Jesus schlummerte aucb in seinen ^lit- 
j ungern, und die Kunde von seiner Auferstehung weckte auch in ihnen 
das vertraute Bild auf und verlieh ihm solche Deutlichkeit und Lebendi^r- 
keit, dass es nun ebenfalls vor sie hintrat. — Nur gewi>hnt, Uhr Mt^l) 
ausser sich, in Jesus zu finden, sehen sie es auch jetzt iu der er- 
scheinenden Gestalt des Herrn wieder" (A. Meyer 1. 

Bedeutung und Wert der Visionen: Aber leiblieh wiire 
ihnen also Jesu nicht erschienen? Was ist wichtiger: dass seine An 
und sein Wesen dauernd in ihnen lebendig wurde, oder wenn hin und 
wieder sein Körper ihnen leibhaftig: erschien? Waä hiittt^ dieHes ohne 
jenes geholfen?! Lc. 16, 30 f. Aber so wäre das äussere Se, huuon 
der Jünger doch eine Täuschung gewesen? immerzu! Whh koniim 
darauf an? „Irrtum der Augenzeugen würde dabei nur die Kiii- 
kleidung, nicht der Kern der Behauptung, dass Christus (üIh (ieini) 
lebe, sein und nur in dem Sinne Irrtum wie z. B. die bue^hstäbliilio In- 
spiration der Bibel oder Anthropomorphismen der (TottoHvorHtellun^ in 
jedes Menschen Kindheit, die nach Gottes Einrichtung doch gerade die 
einzigen Formen sind, für zeitlich vorübergehende Vorstollun^HweiHen 
ewige Wahrheiten zur Geltung zu bringen" (Schmiede!), {»hh üiiHHero 
Schauen ist bei den Erlebnissen der Jünger nebensächlich: die ViHiuneii 
sind erst die Folge des tiefen Eindrucks, den der lebende .Iohiin auf »in 
gemacht hatte, ohne diesen wären sie unmöglich gewenen, während m 
andrerseits an sich wohl möglich gewesen wäre, daHs die Jünger auf 
andrem äusseren Wege wieder zum Glauben an ihn gekommen wilren. 
„Die Auferstehungserfahrung ist vom irdischen Leben .lesu ^ar nie.ht, tili- 
lösbar. Schliesslich war es doch seine Gestalt, diu (JeHlalt deHHen, der 
mit ihnen auf Erden gelebt hatte, in ihrem Gottvertrauen, ihrer JlotrnungH- 
freudigkeit, ihrem königlichen Selbstbewusstsein, ihrer Reinheit uml ihriMn 
sittlichen Ernst, die sich, von allem Erdenstaub und allen liodingthf;it.f^n 
frei, vor ihrem Geistesauge greifbar und lebendig und gewisser als alle 
sinnliche Gewissheit erhob ^ (Bousset). „80 sind die Erscheinungen dos 
Auferstandenen ein Beweis für die Gewalt, mit der Jesus die Ge- 

*) Ein psychologisch-poetischer VorHUch, «lio KntHtehung der aiiRschla^- 
gebenden 1. Vision einigcrmassen vorBtollbar xu niaehen: Melt/er, Von 
Kephas gesehen — Simoui erschienen. rroteHtantiseho Monatshefte. 
1902. S. 147—156. 
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mfiter dieser einfachen und sonst so verzagten Leute gepackt nnd zugleich 
ausgerüstet hatte, ein Beweis also für die Grösse und ünbesiegbar- 
keit seiner Persönlichkeit, ein Beweis also doch für das unbe- 
zwingbare, den Tod überdauernde und überwindende Leben 
in ihm** (A. Meyer). „So hatte sich der Glaube an Jesus als den Messias 
von innen heraus, auf dem Wege des Gemüts, der Einbildungskraft 
und des aufgeregten Nervenlebens, wiederhergestellt; es war nun allem 
die lebendige Fortwirkung gesichert, was von neuem und tieferem 
reUgiösen Leben in Jesu gewesen und von ihm durch Lehre und Vorbild 
den Sejnigen mitgeteilt worden war" (Strauss, Leben Jesu für das 
deutsche Volk. Stuttgart, Strauss. 1864.) 

IIL Wir wollen nun ein Gleichnis deuten: Mt. 8, 24—27 
(Mc. 4, 37—41). Das ist doch gar kein Gleichnis — ? Der schlimmste 
Sturm, die grösste Verzagtheit im Leben der Jünger: als Jesus schlief 
— den Todesschlaf. Da schrieen sie zu ihm, — da stand er auf: der 
Sturm war gestillt, die Furcht geschwunden, der Kleinglaube verwandelt 
in das Vertrauen: was ist das für ein Mann! 

Oder Mt. 14, 28—27: Jesas hatte sie allein gelassen in Nacht- 
grauen und Sturmesnot; da — sahen sie ihn, und sie dachten zuerst: ist 
das nicht eine gespenstische Erscheinung (Lc. 24, 37) ? Aber ihr Zweifel 
(Mt. 28, 17) und ihre Furcht legten sich : er war es wirklich, so mild, so gütig ! 

Oder*) Mt. 14, 28—33: „Übersicht über das Leben des Petrus: 
Petrus als Fischer unzufrieden, sehnsüchtig nach der Heilszeit ausschauend ; 
da tritt Jesus in seinen Gesichtskreis. Er wird mächtig von ihm an- 
gezogen, verlässt Haus und Familie und folgt ihm nach, bekennt sich 
zu ihm mit hohen Worten, sinkt aber in der Not tief durch die Ver- 
leugnung. Doch bald gewinnt er den Glauben an Jesus wieder und er- 
hebt sich durch ihn, wird sein Apostel und Märtyrer" (B. Otto, Die 
Wunder Jesu in der Schule. Dresden, Bleyl & Kämmerer. 1900.) 

Wie werden wir nun die Erzählung Lc. 24, 13—35 (Bild von 
Rembrandt) erklären können? Nicht buchstäblich: nichts davon im Be- 
richt des Paulus (s. o. S. 55), sondern: Zwei sind beisammen im leben- 
digsten Austausch der Erinnerung an den gestorbenen Meister, und wie 
sie da Licht und Trost in der Schrift suchen und finden, sodass es ihnen 
wie Schuppen von den Augen fällt: „So musste alles kommen!^ und wie 
S7e in seiner Art, voll Andacht und Frieden, das Mahl halten, da fühlen 
sfe sich so beruhigt, beseligt, als wäre er mitten unter ihnen. Und er 
war in der Tat bei ihnen : in ihnen ; denn die Erinnerung an sein hohes, 
edles Bild öffnete ihnen die Augen für die tiefsinnige Stelle vom leidenden 
Gottesknecht, und die Nachfolge in seinem Tun und Wesen gab ihnen 
seinen Frieden, seine Festigkeit, seine Seligkeit ins Herz. — Das passt 
auf alle Jünger und ist nur in poetischster Weise in die Form 
einer Erzählung gekleidet. Ja, es passt nicht nur auf die Jünger: 



*) Eckermann, Gespräche mit Goethe, 12. 2. 1831. „Es ist dies eine der 
schönsten Legenden, sagte Goethe, die ich vor allen lieb habe. Es ist 
darin die hohe Lehre ausgesprochoD, dass der Mensch durch Glauben und 
frischen Mut im schwierigsten ünternehmeu siegen werde, dagegen bei anwan- 
delndem geringsten Zweifel sogleich verloren sei." 
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glaubten vor Freuden ** (!), isst er vor ihnen; and zwar diese Erscheinang 
in Jernsalem (v. 47. 49). Ebenso: 

Job. 20, 19—28: Jesus tritt ein, trotz verschlossener Türen, teilt 
den Jüngern durch Anblasen den heiligen Geist und Vollmacht der 
Sünden Vergebung mit. („Dass er bei verschlossenen Türen ganz plötzlich 
den Jüngern erscheint und plötzlich wieder verschwindet, entstammt viel- 
leicht einer älteren, näher bei dem Historisch- Visionären stehenden Ober- 
lieferong," Boasset.) 

Job. 20, 24—29: Thomas wird von seinem Zweifel abgebracht 
durch Befühlen der Wundmale (allerdings, v. 29, besser wäre es ge- 
wesen, er hätte geglaubt, ohne zu sehen: das gilt für alle, die den 
Auferstandenen nicht sehen konnten!) und nennt Jesus „mein Herr und 
mein Gott!" (vgl. Mc. 10, 18 u. a.!) — (v. 30 f. will die Auswahl 
der Geschichten bei Joh. begründen, allerdings mit wenig begründender 
Kraft; vgl. 21, 25.) 

Joh. 21, 1—14: Erscheinung vor 7 Jüngern am See, Fischzug 
(vgl Lc. 5, 1—11; zu V. 9 und 13 — und 15 — vgl die Speisungsge- 
Bchichte und das Abendmahl). — Vgl. Gerok, Palmblätter: Es ist der Herr! 

Joh, 21, 16—19 (20-23. 24 f): Bestellung des Petrus zum Hirten 
der Gemeinde (im Anschluss an Mc. 14, 26—31 und mit Anspielung auf 
die dreimalige Verleugnung), Hindeutnng auf seinen Kreuzetitod. (v. 20—23 
seltsame Erklärung des Wortes Mc 9, 1 und des Todes des „Lieblings- 
Jüngers^, v. 24 noch seltsamere Bestätigung der Wahrhaftigkeit des 
Verfassers und des Inhalts des 4. Evangeliums: wir (1) wissen . . . 
V. 25 vgl. 20, 30 f.) — Vgl. Gerok, Palmblätter: Hast du mich lieb? 

Das leere Grab, Erscheinungen vor Frauen: Mc. 16, 
1—8, Mt. 28, 1—8, Lc. 24, i— 9: Die Frauen am leeren Grabe, Engel- 
botschaft (Unterschiede: ein Jüngling — ein Engel — zwei Engel; der 
Stein ist bereits — wird erst (wunderbar) weggewälzt; Mc. Mt: sie 
werden ihn in Galiläa sehen, wie er vorher gesagt hat — Lc: [in 
Jerusalem!] wie er in Galiläa schon gesagt hatte; die Frauen sagen 
niemand etwas — sie eilen [nach Galiläa], um es dea Jüngern zu ver- 
künden — sie verkünden es den Jüngern in Jerusalem). 

Mt. 28, 9 f.: Jesus erscheint (zuerst) den Frauen und ¥riederholt 
lediglich den Engel auftrag. 

Lc. 24, 10—12 und Joh. 20, i— 10: Auf die Botschaft der Maria 
Magdalena (Lc: und der andern Frauen) läuft Petrus (Joh.: und der 
Lieblingsjünger) zum leeren Grabe. 

Joh. 20, 11—18: Jesus erscheint (zuerst) der Maria Magdalena 
als Gärtner. Poetisch! Vgl. Gerok, Palmblätter: Maria — Rabbani ! 

Zusammenfassung im unechten Mc-Schluss: Mc 16| 
9—18: Erscheinung vor 1. Maria Magdalena (vgl. Job.), 2. den 2 (Emmaas-) 
Jüngern (vgl. Lc, ohne v. 34: Simon), 3. zuletzt den Elfen bei Tisch 
mit Weltmissionsbefehl (vgl. Mt.) und Wunderkraftverheissung (neu). 

Verhältnis dieser Erzählungen untereinander: Es 
entsprechen sich lediglich die Stücke über die Frauen am Grabe 
(Unterschiede s. o.); alle andern sind strikte von einander ver- 
schieden. Die erste Erscheinung hat, während der echte H c. 
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mit den Frauen am leeren Orabe schliesst, nach Lc- Simon, nach Mt. 
die Frauen nacli Job. die Magdalenerin ; Mt. kennt 2, Lc. und der un- 
echte Mc.-Schlu88 3 (aber die 1. verschieden!), Joh. 4 Erscheinungen; 
Mc. 14, 28; 16, 7 und Mt. 28, 7. 10 weisen auf Galiläa als Schauplatz, 
Lc. kennt als solchen nur die Gegend von Jerusalem, Joh. beide ; 
die Zeitangaben sind verschieden: Mt. 28, 16 (v. 101) offenbar nicht 
am Ostertag, Lc: alle Erscheinungen am Ostertag, Joh.: innerhalb mehr 
als 8 Tagen, Apg. innerhalb 40 Tagen! Gemeinsam ist doch dies 
Negative : nirgends wird der Vorgang der Auferstehung selbst erzählt, 
nirgends eine Erscheinung vor Gegnern (Apg. 10, 4l), nach den ver- 
hältnismässig kurzen Erscheinungen verschwindet Jesus stets ge- 
heimnisvoll oder hierüber wird nichts berichtet. Wenn wir also nur die 
Erzählungen in den Evangelien hätten, wären wir uns über Auferstehung 
und Erscheinungen völlig unklar. 

Verhältnis der Evangelienerzählungen zum Paulus- 
bericht: „Dieser widerspricht den Evangelien noch grossartiger als 
diese einander. Nur Lc. 24, 84 wird die 1. Erscheinung von I. Cor. 15 
berührt, aber nicht erzählt, die 8. und 4. nirgends, und selbst die 2. 
und 5. lassen sich kaum mit Mt. 28, 16—- 20 bezw. Lc. 24, 33— 51; Joh. 
20, 19—28. 24—29; 21, 1—22, Apg, 1, 3—9 identifizieren. Paulus schliesst 
alle von ihm nicht genannten Erscheinungen der Evangelien aus. Denn 
da „darnach^ wegen „zuletzt^ v. 8 streng chronologisch sein will, sind 
bei dem Ernste der Sache und der Sorgfalt seiner Erkundigungen be- 
wusste Auslassungen undenkbar. Möglich bleiben Erscheinungen, die 
Paulus nicht erfuhr; dazu gehören so grossartige wie die evan- 
gelischen aber keinesfalls. Die Übergehung des Hauptbeweises, des 
Erlebnisses der Frauen, wäre zweckwidrig. Die Kürze bei Lc. 24, 34 
zeigt deutlich, dass ihm neben Betastbarkeit und Essen wie 39—43, Apg. 
10, 41 blosses Gesehen-werden bereits zu gering ist. I. Cor. 15 ist ohne 
Frage unter unsern Berichten der älteste und zuverlässigste^ (Schmiedel). 

Zusammenfassung: Aus den Evangelien ist also mit Paulus ver- 
einbar und mithin geschichtlich nur Lc. 24, 84, Mt. 28, ißf. sowie die 
Berufung auf Schriftstellen und bedeutsam, dass nichts über den Vorgang 
der Auferstehung und keine Erscheinung vor Gegnern berichtet wird. 
Das leere Grab (um das sich gewiss niemand gekümmert hat, da die Jünger 
in Galiläa waren, während es später auch die geringe Beweiskraft nicht 
mehr hatte, die ihm in den ersten Tagen von gläubiger Seite hätte bei- 
gelegt werden können), die Erscheinungen vor den Frauen, Sprechen, 
Essen, Betastet-werden Jesu wird samt und sonders durch Paulus ausge- 
schlossen. Diese Erzählungen sind also Erdichtungen (wie die 2 einander 
widersprechenden Stammbäume und die Geburtsgeschichten, s. 0. S. 30), 
deren Entstehung begreiflich ist: etliche haben ihn gesehen, also 
ist er auferstanden, — also war das Grab leer, darnach werden sich 
doch die Frauen Mc. 15, 40 umgesehen haben, sie werden zunächst 
erschrocken sein, da brauchten sie Trost usw.; wenn Jesus sich hat 
sehen lassen, es also wirklich war, konnte er sich doch deutlicher be- 
merkbar machen, zumal wenn er auf begreiflichen Zweifel stiess usw. 

Wie werden wir diese Erzählungen beurteilen? So 
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ventlodlich ihre Enutehiiog: nnter den naehfolfeadeB OeteUeehtern ist, 
die die EncheinaDgeo nod die gwaze Katastrophe nicht «'lebt hatten, 
•o weoi^ iooerer Wert wohnt doch den meisten dieser Erdichtangen 
inne : das Geisteswander der Umwandlung der Jfinger wird immer mehr 
zam groben, äossem Miraiiel. Den Gipfel bildet das Petrasevan- 
geliam v. 35—44: ,>In der Nacht, in der der Hermtag anbrach, als 
die Soldaten je 2 aaf Posten Wache hielten, erscholl eine laate 
Stimme im Himmel und sie sahen die Himmel offen nnd 2 Männer von 
dort herabkommen in hellem Glänze nnd sich dem Grabe nähern. Jener 
Stein aber, der an die Tdr(öffnang) gelegt war, wftlxte sich von selbst 
weg nnd wich zar Seite and das Grab Öffnete sich nnd die beiden Jong- 
linge gingen hinein. Als nnn das jene Soldaten sahen, weckten sie den 
Hauptmann nnd die Ältesten — denn aach sie waren als Wache za- 
gegen — nnd während sie noch erzählen, was sie gesehen, sehen sie 
wieder, wie ans dem Grabe 3 Männer heraaskommen and die 2 
den einen stützen und ein Krenz ihnen folgt nnd das Haapt 
der 2 bis an den Himmel reicht, das des von ihnen Geleiteten aber 
Über die Himmel hinausragt, und sie hörten eine Stimme 
vom Himmel her, die sprach : Hast du den Entschlafenen gepredigt ? 
Und als Antwort Hess sich vom Kreuze her vernehmen: Ja! 
Nun überlegten jene miteinander, ob sie fortgehen und dies dem Pilatus 
verkünden sollten. Und während sie es noch erwägen, zeigen sich wieder 
die Himmel offen und ein Mensch, der herabkommt und hineingeht in 
das Grab.** 

Das ist die konsequenteste Weiterdichtung, zu der die obigen nur 
die Vorstufen bilden: Jesus erscheint leibhaftig auch und zwar zuerst 
den Gegnern — römischen Soldaten und jüdischen Respektspersonen 
— , insbesondere wird der Vorgang der Auferstehung geschildert. 

Gegentiber dieser massiven Veräusserlichung sind die kanonischen 
Erzählungen immer noch massvoll; eine schöne, sinnige Dichtung bleibt 
die von den Emmausjüngernj wertvoll ist das — freilich allen jenen Ge- 
schichten ins Gesicht schlagende — Wort Joh. 20, 29 and das lediglich 
geistig deutbare Mt. 28, 20. Aber selbst wer alle jene Erzählungen 
buchstäblich nimmt und für wirklich geschehen hält — and wer will 
ihm das wehren? — , für den gilt doch: diese äusseren Ereignisse sind 
für die, die sie nicht selbst erlebt, belanglos, wenn ihnen nicht als innere 
Erfahrung die Belebung mit der Geistesart Jesu entspricht — Goethe, 
Faust: Christ ist erstanden . . . 

Die Himmelfahrt Lc. 24, 50-53, [Mc. 16, 19 f.,] Apg. 1, 1—12 
(nicht bei Mt. und Job., trotz Joh. 20, n), trotz desselben Verfassers 
Lc. im Evangelium in der Osternacht, in der Apg. vierzig Tage später 
geschehen, ist nur ein weiteres Glied in der Kette der Veräusserlichungen: 
war Jesus leibhaftig auferstanden und so und so oft erschienen, dann 
aber nicht mehr, so musste die letzte Erscheinung ein besonders deutlicher 
AbschlusB sein. (Himmelfahrt des Elias.) Lassen wir das Äusserliche 
dieser „Geschichte^ auf sich beruhen und geben ihr einen Inhalt zu- 
gleich mit der Anwendung auf uns: Himmelan geht unsre Bahn 
Str. 1, 2, 5. — Arndt: Himmelfahrt: . . . Nach oben will dein Leben . . . 
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20. Die erste christliche Gemeinde 

Ziel: Von der ältesten christlichen Gemeinde. 

I. Darch die Erscheinungen neu belebt hatten sich die Jünger 
wieder mit all den Getreuen in Galiläa zusammengefunden und schlössen 
sich nun dauernd eng aneinander zu einer kleinen stillen Gemeinde. 
Freilich die Krone fehlte: Jesus. Aber der Gegenwart seines 
Geistes waren sie ja durch die Erscheinungen gewiss geworden. Bei 
allem, was sie taten und was ihnen geschah, mussten sie an ihn 
denken; sie wiederholten sich seine Worte in ähnlicher Lage, gedachten 
beim gemeinsamen einfachen Mahle jener letzten Feier mit ihm und seines 
Todes, auf den er dabei hingewiesen und den er ihnen gedeutet hatte, 
beteten sein Gebet, in schweren Entscheidungen sein Gethsemanewort, 
harrten seiner Wiederkunft. Wie wird sich sein Geist in ihrem äussern 
Leben tätig erwiesen haben? Seine Liebe und Milde — unter 
einander, gegen die Armen, Verachteten, Verlornen, selbst gegen die 
Femstehenden und Undankbaren (Lc. 9, 55); sein Mut, Begeister- 
ung, Gottver trauen — zur Fortsetzung seines Werkes, zum öffent- 
lichen Zeugnis von ihm, dem gekreuzigten, auferstandenen, wiederkommen- 
den Messias, ohne Scheu vor den verstockten Volksverfiihrern, ohne Sorge 
um Geld und Gut : Arbeit um den nötigsten Bedarf, Mitteilen von Über- 
flüssigem an Bedürftige, im Notfall Verzicht auf alles, selbst auf die 
Familie, ja Hingabe des Lebens. Werden sie dazu stark genug ge- 
wesen sein? 

n. a) Apg. 2, 1. 4 f. 12f.*) Das Pfingstereignis. 

^VS- 2, 14—17. 22—41: Die Rede des Petrus. 

(Die wiederholte Erwähnung der Judäer v. 5. 9. 11 und des Ent- 
setzens u. ä. Y. 6. 7. 12 ist ein Fingerzeig dafür, dass wir in 2, i— 13 
die Überarbeitung einer Quelle oder die Zusammenarbeitung mehrerer vor 
uns haben. Bei den oben vorgenommenen Ausscheidungen haben wir einen 
guten Zusammenhang und glatten Fortschritt. In y. 4 ist noch „andern^ 
zu tilgen nach Apg. 10, 46; 19, 6; 1. Cor. 14. — Auf die Petrus- 
rede braucht nicht tiefer eingegangen zu werden. Zwar „entspricht sie 
bezüglich der Methode des apologetischen Schriftbeweises der Gedanken- 
welt der Urgemeinde** (Holtzmann), aber diese Methode ist für uns nicht 
beweiskräftig, s. o. S. 55. Die Verheissung Joel 3, 1—5 — doch kann 
Apg. 2, 18—21 weggelassen werden — kündigt für den Gerichtstag 
Jahwes über die Heiden allem — israelitischen — Fleisch Geistesaus- 
giessung an, die jeden Juden zum Weissagen — in verschiedener Form 
— befähigen, zum Propheten machen, ihn den Willen Gottes kennen 
lehren wird Jer. 31, 30—33. — v. 15. Vor der Gebetsstunde früh 
9 ühr sollte der Jude nichts gemessen. — v. 23. „Übergeben" := aus- 
geliefert, verraten. „Zwar haben ihn, menschlich betrachtet, die Juden, 
indem sie ihn durch Vermittlung der heidnischen Römer an das Kreuz 
hefteten, aus eigenem Antrieb umgebracht, aber damit nur erfüllt, was 
nach göttlichem Ratschlnss geschehen musste 3, 18 ; 4, 28. Wenn irgend- 



*) Zunächst nur diese Verse; die spätere Umgestaltung zu dem GanzeA 
1—13 unter V. 
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wo, so reichten sich hier meMehliehe FreikeH lad göttliche Notwoidig- 
keit die Hand: dies die einfachste and wohl aick iltesie Form, sieh 
mit dem paradoxen Schicksal des Messias anszas^hnen* (Holtzmaim). — 
▼. 25. „Vorgresetzt^ = erblickt, nämlich als Sackwalter, Yerteidi|^, „aof 
dass ich nicht wanken möf^e/ Ps. 16, 8—11. — v. 26. »Alt Hoffhnng," 
nicht nnterzogehen. — v. 27. „Hölle*' = Unterwelt, Totenreidt — 
V. 34 f.: Ps. 110, 1 8. 0. S. 29. 54.) 

Wie werden wir das „in -Zangren-reden" an verstehen 
haben*)? Ap^. 10, 45 f; 19, 6 ist ebenfalls davon die Rede (aber nicht 
in „andern** Zoni^en^) and ebenfalls damit GeistesaassriMHini: verbunden, 
10, 45 aach Entsetzen, 19, K aach Weissair^n (wie 2, 17). An beiden 
Stellen kann an ein Reden in fremden Sprachen nicht gedacht werden, 
ebensowenig 2, 13. Nach 2, 17 ist'g jedenfalls ein aossergewöhnliches 
Reden in prophetischer ßegeisterong, das freilich 2, 12 f. verschiedenen 
Eindrack machen kann. Oenaaere Aoskonft gibt Paolas 1. Cor. 14, i— 19. 
23—28, wo es dem Weissagen = prophetischer Predigt entgegengestellt 
wird: „es war ein zwar wegen 14, 7—11 laates, aber nach 2. 9. 11. 16 
doch unverständliches and deshalb für die Gemeinde ohne Ans- 
legang nutzloses Reden 6. 9. 17, das nur als Reden für Gott zur Er- 
bauung des Redners selbst Wert hatte 2. 4. 17. 28. Das verständige Be- 
wusstsein war laut 14 unbeteiligt. Daher machte der Vortrag, wahr- 
scheinlich auch die Gesten, den Eindruck des Besessenseins 23. 
Nach 13. 28 waren nicht einmal alle Zungenredner imstande, ihre Reden 
nachträglich zu deuten. Ihr Zustand war daher wohl tranmartig, 
ihr Reden ein Aufschreien, Jauchzen, Stöhnen, Seufzen 
Rom. 8, 26. Ob in wirklichen Worten oder nur in Lauten? Viel- 
leicht in beiden. Nur mit der Zunge, nicht zugleich mit dem Ver- 
stände schien der Redende zu sprechen: dies die Entstehung des Aus- 
drucks^ (Schmiedel). Also etwa abgerissene Worte Jesu, des Alten 
Testaments, dann nur unartikulierte Laute, bald lispelnd, bald schreiend, 
bald schmerzlich, bald jubelnd: Vater — warum (hast du mich ver- 
lassen)? — Todesschatten! — (Du lässt mich) nicht in der Unterwelt! 

— (Setze dich) zu meiner Rechten! — — Herr (ist Jesus). — Nahe 
(ist sein Kommen in den) Himmelswolken — (Zeit, und) Stande? — 
(Wie der) Dieb (in der Nacht) — Hüter (wie weit ists in der Nacht)? 

— (Der) Bräutigam (kommt)! 

Was heisst „sie wurden voll des heiligen Geistes?** 
Mc. 1, 8. 10, Mt. 12, 32 „heiliger Geist" = Geist Gottes, der den 
Menschen ergreift, heilige Begeisterung für die Sache Gottes, aber doch 
im Unterschied von dem kriegerischwilden Geist alttestamentlicher Helden 
wie Saul, Jephtha, Elias nach Lc. 9, 5ö der Geist des Vater-Gottes 
Jesu, also der lautersten Liebe, wie er in Jesus am reinsten zum Aus- 
druck gekommen war. Heiliger Geist, Geist Jesu, Geist Gottes, Geist 



*) Goethe erklärt es in der zweiten der „Zwo wichtigen bisher uner- 
öi-terten biblischen Fragen zum erstenmal gründlich beantwortet" 1773, „Was 
heisst mit Zungen reden?" = „vom Geist erfüllt, in der Sprache des Geistes, 
des Geistes Geheimnisse verkünden." 
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der Liebe sind also gleichbedeatend ; Erfdllnng damit = dementsprechende 
Begeistenmg. 

Worin liegt die Bedentang des Pfingstereignisses? 
Das erstmalige Vorkommen des Zangenredens, dessen Wert für die 
Gemeinde von Panlas mit Recht sehr gering angeschlagen wird, ist 
doch ein Zeichen and ein Stück der gewaltigen Begeisterang, die 
die Jünger ergriffen hatte. Wichtiger als jene sonderbare Äasserang 
war es, dass diese Begeisterong nicht antätig and still für sich bleiben 
konnte, sondern offen wirken masste für Jesus and in seiner Art: 
Angst and Schüchternheit wardeh überwanden, aas der Stille in Galiläa 
trat man hervor, zog hinaaf in die prophetenmörderische Stadt and zengte 
in Wort and Leben von dem angerecht getöteten and glorreich erhöhten 
Messias, ja man sachte für ihn za werben and za gewinnen dort, wo 
vor knrzem das „Kreazige!" erklangen war. Und man hatte Erfolg. 
Zwar anf die Zahl kommt es nicht an; aber dass überhaupt neue Jünger 
gewonnen wurden, war bedeutsam und stärkte den Mut und die Hoffnung; 
and wie sicher sie gewonnen waren, wie treu sie sich dem Kern der 
ersten Zeugen angliederten, darin lag die Grösse des Erfolges. 

Von diesem Zusammenleben jener ältesten Christengemeinde hören wir 

b) Apg. 2, 42—47; 4, 32—37: Das Gemeindeleben. 

Welche besonderen Veranstaltungen waren getroffen? 

1. Lehre der Apostel: 2, 42, Zeugnis von (dem auferstandenen) Jesus 
4, 33; dazu Apg. 3, 19—26. Summa: Jesus ist der Messias. Denn: 
sein Leben und Wirken zeugt für ihn 2, 22; sein Tod ist im Alten 
Testament vorausgesagt und durch die Auferstehung aufgehoben, seine 
Wiederkunft steht nahe bevor. Er ist der Ertuller der Propheten, der 
Stifter des neuen Bandes. 

2. Abendmahl: Brotbrechen 2, 42. 46, Speisenehmen 2, 47. Diese 
Ausdrücke zeigen, dass die — in der Tat treffendere — Symbolik des 
Brotbrechens die Hauptsache war, während das Weintrinken nicht 
so wesentlich war, wie denn auch vielfach Wasser verwendet wurde. 
Hierzu 1. Cor. 11, 23—29; 10, 16 f. (11, 25: Der Kelch — genau 
genommen: der Wein darin — bedeutet den durch Vergiessung meines 
Blutes zu schliessenden Bund. — v. 26. „Ihr verkündigt den Tod des 
Herrn" ^muss man ganz eigentlich nehmen: in dem Brechen des Brotes 
and dem Ausgiessen des Weines stellen sie dar, wiederholen sie, fast 
möchte man sagen : „führen sie auf" den Tod des Herrn, — wie in den 
zeitgenössischen Mysterien eine „Handlung", ein „Drama" vor den Augen 
der Eingeweihten vorüberzog oder durch sie selbst vollzogen wurde" 
(Bousset in J. W^eiss' „Schriften des Neuen Testaments"), v. 27: unwürdig 
= ohne Ehrfurcht vor dem durch die Erinnerungszeichen ausgedrückten 
Tod Christi, in „bewusster Verachtung oder mindestens Gleichgültigkeit 
gegen das Heilige und die darin angedeutete Wohltat Christi", Schmiedel. 
— V. 28. „Die Selbstprüfung richtet sich einzig auf das Vorhandensein 
einer ehrfurchtsvollen Stimmung", Schmiedel. — v. 29. „Nicht wie bei 
Luther das (End-)Gericht wird angedroht, sondern ein Gericht, an- 
steigend bis zu Krankheit und zahlreichen Todesfällen [v. 30], mit dem 
Zwecke, zur Besserung zu führen und vor Verurteilung im Endgericht zu 
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befruhrm*, Schmiedel. — ,l>aBit da« «r — dir^ üntflriaMni^ der Selbst- 
prtrooff — Duht aotervhfiiet den L. d. H.:* nlmlieh Ton gewdhnlichei 
SpftMf — V*. \^ l^T Kelch des Seitent, iber welchem wir den Segen 
•prrrhen, wir beim l a«a ireecbub. — T. 17. Weil es Ein Brot ist, dss 
wir brrchm, an drm wir vielen Anteil bsben, bilden wir vielen Einen Leib.) 
— I»ie He leatanir des Abendmahls: Za Me. 14, 22. 24 (s. S. 40 f.) 
ist — ofbrn klrii.eren Wortlnderoofren — hin sagekommen der Wieder- 
holDnrsbrrehl. den Jesos iwar weder aosiresprochea noeh im Sinne ge- 
habt bat. dc*r abrr wubl im Sinne Jesn ist, nachdem natargemäss ans 
der Viirbereitanir auf deo Tud Jesu die Erinnerung an diesen nod 
Feine Hedeutani? tre worden war. 1 . Cor. 1 1, 26. Was soll diese immer wieder- 
holte ,,VerküDdiicoüg des Todes* Christi? Das tat ich fir dich, — was 
tnst da far mich? Wir können iwar den Tod Jesn nicht — so wie 
PaalDs — vun Beinern ganzen Lebenswerk trennen, sondern wir be- 
trachten ihn als dessen grossartige Krünnng, eine Tat edelster, reinster 
HeMeiihaftiifkeit: und da ziemt sichs wohl, immer wieder im Tagesge- 
triebe einmal stillzustehen aud ehrfurchtsvoll nnd andächtig hinznblicken 
aut den Mann, durch den das Kreuz zur Krone geworden ist, nnd sich 
zu gelobt-n. so rein, so treu, so tapfer wie er zn werden. Bei ernst- 
licher ßesinnuntr mnss dies Vorbild erhebend und st&rkend wirken. — Dazu 
trat nun noch — was unanstresprochen doch anch im letzten Mahle Jesu 
la{^ ^'le in allen, die er mit den Seinen eehalten — die Bedentnng der 
engen Zusammenfrehörigkeit und Gemeinschaft untereinander unter 
dem gemeinsamen geistigen Oberbaupte Christus, die durch den Genuss 
aller von Einem Brote versinnbildlicht wurde; gemeinsame Danksagung, 
geteiltes Geniessen und — wo ui'tig — geteiltes Entbehren, allesamt 
Eine grosse Familie von Brüdern, in Seinem Namen versammelt und Er 
mitten unter ihnen, in ihnen Mt. 18, 20, Lc 24, 30 f. 35. — So hat 
sich das Abendmahl bald gewandelt, nnd doch ist man dabei dem 
Geiste Jesn treu geblieben und zn dem von ihm beabsichtigten und zu- 
nächst nicht erreichten Erfolg (die Jünger gefasst zu machen auf seinen 
Tod) ist eine Fülle von Segen auf Jahrhunderte hinzngeströmt 

3. G e b e t : 2, 42, Lob Gottes mit Freuden und Schlichtheit des Herzens 
2, 47. Dazu Apg. 4, 24—31 (v. 31 vielleicht das echte Pfingstereignis 
in knappster Fassung). Anlass zum Gebet: gefährliche Lage, Wunsch, 
für Jesus zu wirken; Inhalt des Gebets: Gib uns Freudigkeit, für dich 
zu zeugen, und Kraft, in deinem Geiste zu wirken. Erfolg: 4, 31; hier 
dürfen wir das „alie^ betonen: aus dem gemeinsamen Gebet erwuchs allen 
freudige Begeisterung und Kraft, die nun jeder in seiner Weisenach 
seinen Gaben betätigte; hierzu 1. Cor. 12, 4—12. 27 f. (v. 10 und 28? 
^Mancherlei Sprachen" vielmehr = Arten von Zungenreden. — v. 12 u. 27: 
Der Leib Christi ist die Gemeinde, Christus ist der Geist 1. Cor. 15, 45, 
2. Cor. 3, 17.) 

4. Güter Verwendung: 2, 44. 45; 4, 32. 34-37. (Der Ver- 
fasser der Apg. hat zwar völlig durchgeführte Gütergemeinschaft an- 
genommen und schildern wollen; in 4, 36 f.; 5, 4; 12, 12 aber, die 
diesem Schema widersprechen, blickt der tatsächliche Zustand hindurch: 
nicht Kommunismus, sondern besonders reichliche Armenpflege wurde ge« 
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fibt) Was heisst ^sie hielten alle Dinge gemein''? Es 
scheint znnächst, als hätten alle alles, was sie besassen, verkauft und 
man hätte dann von der Gesamtsamme jedem das Nötige zageteilt. Aber 
die Häaser — 2, 46; 8, 3; 12, 12 gegen 4, 84 — werden sie wohl 
nicht verkauft haben, noch weniger ihr Werkzeug und Arbeitsgerät ; des 
Bamabas Tat 4, 36 f. könnte nicht allein hervorgehoben werden, wenn 
alle dies und zum Teil mehr taten; die ganze Einrichtung würde sehr 
bald zur Verarmung geführt und schlimme Folgen (Ausnutzung von selten 
Fauler) gehabt haben. Was aber Gutes dabei erzielt werden mochte, 
konnte auch auf andere, einfachere, vernünftigere Art erreicht werden: 
wer mehr hatte, als er für sich und die Seinen brauchte, gab es selbst 
Bedürftigen oder überwies es den Aposteln zur VerwenduDg. Man sammelte 
also nicht Schätze, legte keinen Wert auf Besitz, dachte nicht, dass seine 
Güter nur sein wären, sondern betrachtete sie als anvertraut zur Ver- 
waltung und zwar zum Dienst an notleidenden Brüdern. So hatte denn 
niemand bittere Not zu leiden, niemand schwelgte im Überflnss: es war 
wie eine grosse Familie von rechten Geschwistern. Bamabas mag etwa 
den Anfang gemacht haben und so viele taten's ihm nach, dass der später 
lebende Verfasser der Apg. aus den mancherlei Schilderungen, die er 
darüber gehört, den Schluss zog, es sei allgemein so gewesen, wie er 
denn auch 2, 41; 4, 4 (5, 14—16; 6, 7) den Mund etwas voll nimmt! — 
Zu der Art, wie man die Armenpflege ausübte, vgl. Apg. 0, i— 6. 
(v. 1. „Griechen" = die griechisch redenden Juden aus der Diaspora, 
die vorübergebend oder für die Dauer nach Jerusalem gekommen waren ; 
„Hebräer" == die in Palästina eingesessenen Juden. — „Handreichung" 
V. 1 = „zu Tische dienen" v. 2 = „Notdurft" v. 3: Armenversorgung.) 
Warum wurden besondere Armenpfleger angestellt? Ist's 
nicht Pflicht jedes (wohlhabenderen) Christen, für die Armen zu sorgen? 
Natürlich, aber Privat Wohltätigkeit erreicht nicht alle Bedürttigen, 
kann leicht irregeführt werden, bedarf der Regelung, nicht jeder iiann 
sie ausführen. Warum besorgten die Apostel es nicht? Die Gemeinde 
war zu gross, die Apostel kannten die Verhältnisse vieler, insbesondre 
der Auswärtigen nicht, und sie, die Augen- und Ohrenzeugen des Lebens 
Jesu, hatten ein Amt, das andre nicht so wie sie ausrichten konnten: 
das Evangelium zu predigen. Sie fühlen sieh nun nicht beleidigt durch 
die Beschwerde der Griechen, führen zur Entschuldigung der unabsicht- 
lichen Versäumnis einen stichhaltigen Grund an, machen einen Vorschlag 
zur Besserung der Sachlage, überlassen aber die Wahl der Personen 
der Gemeinde, indem sie nur deren Augenmerk richten auf die nötigen 
Eigenschaften der zu Wählenden (guter Ruf, Vertrauen der Gemeinde be- 
sonders hinsichtlich der Ehrlichkeit und Uneigennützigkeit; heilige Be- 
geisterung, die alle Kraft einsetzt und sich nicht durch üble Erfahrungen 
abschrecken lässt; Klugheit, die Würdige von Unwürdigen zu uuter- 
scheiden und die nötigen Mittel zu beschaffen weiss) und die Gewählten 
unter Gebet und Segenswunsch in ihr Amt einführen. 

Welcher Geist beseelte also' die Gemeinde? 1. Ein Herz 
nnd eine Seele 4, 32, einmütige Gemeinschaft 2, 46: brüderliche Liebe. 
2. Freudigkeit 2, 47; 4, 31 und Mut, Kraft, Begeisterung 4, 33. 31, 

5* 
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ruhend aaf Gottvertranen 4, 24 29. Woher kam ihnen dieser Geist 
der Brnderliebe nod des GottvertraaeDS? Das Erbe ihres Meisters 
2. Cor. 5, u (Beispiele in Men«:e!), der Geist der GotteskindsdSaft, der 
(^anz nene, andere Menschen aas ihnen gemacht hatte 2. Cor. ö, 17: 
Öffentlich and tapfer von dem Gekrenzigten sengende, an ihrem Volke 
arbeitende Menschenfiscber. Denn dieser Geist in ihnen mnsste sich 
aaswirken, nicht bloss in dem innern Gemeindeleben, sondern aneh 
nach aussen, und ihrem Liebeseifer and ihrer Gebetskraft (Mc. 9, 2l) 
gelangen sogar zuweilen ähnliche Kraftwirkungen nnd Heilangstaten 
wie einst dem „Heiland" selber 2, 43; 5, 12 (2. Cor. 12, 12). 

IIL Der Geist Gottes in der Geschichte i. Israels: von 
Moses über die Propheten uud nachezilischen Frommen bis zn Jesns nnd 
seinen Jüngern — maucherlei Art und Form und Gradonterschied ; 
2. auch unter den sogen. Heiden finden wir göttlichen Geist, wenn- 
schon nicht in dieser Fülle und Reinheit: besonders Sokrates; 3. in der 
Geschichte der Christenheit: besonders Luther; 4. in der kirch- 
lichen Gegenwart? Da sieht's wenig aus wie „ Ein Herz nnd Eine 
Seele." In unsern Massengenieinden kennen die meisten einander nicht 
oder nur obenhin, kümmern sich nicht umeinander, es fehlt die persön- 
liche Teilnahme nnd der Drang: zur Betätigung der Nächstenliebe, — 
ganz abgesehen noch von allen privaten Gehässigkeiten und Feindschaften, 
von dem Standesvorurteile und Klassenhass, von rücksichtslosem Konkur- 
renzkampf und Gütererwerb. Und heilige Begeisterung? Es wird ge- 
predigt, gelehrt, getauft, Abendmahl gehalten, zu guten Zwecken Geld 
gesammelt, — aber wie oft nur, weil es einmal so üblich ist, nnd drnm 
matt, lau, gewohnheits-, ja geschäftsmässig, mit Seufzen und Unwillen. 
Wenn Jesus in unsern Gemeinden umherginge, würde er sie christlich 
nennen können?! Würde er nichts von Seinem Geiste finden? Es wird 
doch viele treue Arbeit in der Öffentlichkeit wie in der Stille geleistet, 
gleichviel ob unter Seinem Namen, jedenfalls aber in Seinem Sinne: von 
Diakonissen und Ärzten, von Pfarrern und Missionaren, von Beamten und 
Handwerkern, von Arbeitern und Arbeitgebern, von Müttern und Vätern 
jeden Standes und Berufes. Gemeinde und Staat sehen es jetzt — was 
früher nicht der Fall war — als ihre Pflicht an, für bedürftige Kranke, 
Invalide und Alte, für verwahrloste und gefährdete Kinder zu sorgen; 
eine Menge Vereine pflegen plan massige Wohltätigkeit, insbesondre am 
Geburtsfeste Jesu; von privaten Stiftungen bei frohem Anlass und per- 
sönlicher Unterstützung durch Rat und Tat hört man oft, und noch öfter 
hört man nur nichts davon; geistige Bildung (Vorträge, Aufführungen, 
Bücher, Anschauungsmittel) wird auch den Unbemittelten billig oder un- 
entgeltlich zugeführt. Das alles und manches andre wird getan und zeigt, 
dass christlicher Geist auch unter uns heute vorhanden ist, — aber es 
sollte und könnte viel, viel besser damit stehen, neben dem Licht ist viel — 
vielleicht mehr! — Schatten vorhanden. Jeder von uns ist mitverantwort- 
lich und schuldig, seine Gaben und Kräfte in den Dienst des Geistes 
Gottes zu stellen; nur wer dazu bereit ist, kann von Herzen bekennen: 
IV. Ich glaube an den heiligen Geist. Es sind nur andre 
Worte für „Ich glaube, dass Jesus mein Herr ist", denn „der (ver- 
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klärte) Herr ist der Geist" 2. Cor. 3, 17. Und da wir auch da- 
mit nichts andres sagen wollen als „Ich glaube, an Gott den Vater **, 
den uns Jesus nahgebracht hat, so sehen wir, welcher Sinn dem Be- 
kenntnis zu Vater, Sohn und heiligem Geist zugrunde liegt. 
Es sind nur verschiedene Ausdrucks- und Anschauungsweisen für dasselbe: 
Ich vertraue mich von ganzem Herzen dem Gott an, den uns Jesus als 
Vater verkündigt hat und dessen Geist in Jesus am vollkommensten in 
die Erscheinung getreten ist, in allen rechten Jüngern Jesu zu allen 
Zeiten aber fortlebt und in diesen Gotteskindern durch Bruderliebe sich 
tätig erweist. 

Rom. 8, 14 f.: Die der Geist Gottes treibt ... 1. Cor. 12, 4: Es 
sind mancherlei . . . Gal. 5, 22: Die Frucht des Geistes ist . . . 

V. Aus der sinnreichen feierlichen dreigliedrigen — vgl. den Segen 
Aarons 4. Mos. 6, 24—26 — Zusammenstellung „Gott, Jesus, heiliger 
Geist** (ahnlich Lc. 9, 26, 1. Tim. 5, 21 „Gott, Jesus, die Engel**, noch 
kunstreicher Oftbg. 1, 4) ist bald die gottesdientliche Formel „Vater, 
Sohn und heiliger Geist" und schliesslich die Lehre von der Drei- 
einigkeit geworden: man glaubte, der mit Vater und Sohn zusammen- 
gestellte Geist müsse auch ein besondres Wesen, eine Person sein; aus 
dem heidenchristiichen Missverständnis „Gottessohn^ = göttliches Wesen 
(wie Apollo, Ares Söhne des Zeus und auch Götter) folgte die Gottheit 
Jesu — gegen Mc. 10, 18; 13, 32, auch Mt. 5, 9. 45, wo Luthei das 
Johanneische „Kinder" statt „Söhne" übersetzt hat — ; weitere Konse- 
quenz war die Gottheit des heiligen Geistes und damit das undenkbare 
Geheimnis der Dreieinigkeit, worüber oft die erbittersten Glaubensstreitig- 
keiten geführt worden sind. Das Neue Testament, vollends 
Jesus, weiss davon noch nichts; „nirgendwo ist gesagt, dass 
diese „Drei" „Eins** seien; wäre es nicht das Höchste gewesen, bei allen 
Mahnungen zur Einheit, denen diese Formeln so häufig dienen, zu sagen: 
Und diese Drei sind Eins!** (Krüger, Das Dogma von der Dreieinig- 
keit und Gottmenschheit in seiner geschichtlichen Entwicklung dargestellt. 
Tübingen, Mohr. 1905.) Somit werden auch wir Christen von heute nicht 
an dieses nicht ursprünglich- christliche Dogma gebunden sein, ohne dass 
deshalb die alte sinnvolle Weiheformel „Im Namen des Vaters und des 
Sohnes und des heiligen Geistes** gescheut zu werden braucht, falls sie 
nur richtig erklärt und verstanden wird. Goethe zu Eckermann: „Ich 
glaubte an Gott und die Natur und an den Sieg des Edlen über das 
Schlechte; aber das war den frommen Seelen nicht genug, ich sollte 
auch glauben, dass Drei Eins sei und Eins Drei; das aber widerstrebte 
dem Wahrheitsgefühl meiner Seele; auch sah ich nicht ein, dass mir 
damit auch nur im mindesten wäre geholfen gewesen.^ „Es sind nicht 
die schlechtesten Christen, die so denken und die doch den Glauben an 
Gott den Vater, an Jesus Christus, der ihn uns offenbarte, und an den 
Geist Gottes in der Geschichte nicht fahren lassen wollen. Ihnen allen 
gelten die Worte, die Karl Hase einst vor seine Kirchengeschichte setzte : 
Der Herr der Zeit ist Gott, 
Der Zeiten Wendepunkt Christus, 
Der rechte Zeitgeist der heilige Geist.** (Krüger.) 
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mfiter dieser einfachen and sonst so verzagten Leute gepackt und zugleich 
ausgerüstet hatte, ein Beweis also für die Grösse und Unbesiegbar- 
keit seiner Persönlichkeit, ein Beweis also doch für das unbe- 
zwingbare, den Tod überdauernde und überwindende Leben 
in ihm^ (A. Meyer). „So hatte sich der Glaube an Jesus als den Messias 
von innen heraus, auf dem Wege des Gemüts, der Einbildungskraft 
und des aufgeregten Nervenlebens, wiederhergestellt; es war nun allem 
die lebendige Fortwirkung gesichert, was von neuem und tieferem 
reUgiösen Leben in Jesu gewesen und von ihm durch Lehre und Vorbild 
den Seinigen mitgeteilt worden war" (Strauss, Leben Jesu für das 
deutsche Volk. Stuttgart, Strauss. 1864.) 

IIL Wir wollen nun ein Gleichnis deuten: Mt. 8, 24—27 
(Mc. 4, 37—41). Das ist doch gar kein Gleichnis — ? Der schlimmste 
Sturm, die grösste Verzagtheit im Leben der Jünger: als Jesus schlief 
— den Todesschlaf. Da schrieen sie zu ihm, — da stand er auf: der 
Sturm war gestillt, die Furcht geschwunden, der Kleinglaube verwandelt 
in das Vertrauen: was ist das für ein Mann! 

Oder Mt. 14, 28—27: Jesas hatte sie allein gelassen in Nacht- 
grauen und Sturmesnot; da — sahen sie ihn, und sie dachten zuerst: ist 
das nicht eine gespenstische Erscheinung (Lc. 24, 37) ? Aber ihr Zweifel 
(Mt. 28, 17) und ihre Furcht legten sich : er war es wirklich, so mild, so gütig ! 

Oder*) Mt. 14, 28—33: „Übersicht über das Leben des Petrus: 
Petrus als Fischer unzufrieden, sehnsüchtig nach der Heilszeit ausschauend ; 
da tritt Jesus in seinen Gesichtskreis. Er wird mächtig von ihm an- 
gezogen, verlässt Haus und Familie und folgt ihm nach, bekennt sich 
zu ihm mit hohen Worten, sinkt aber in der Not tief durch die Ver- 
leugnung. Doch bald gewinnt er den Glauben an Jesus wieder und er- 
hebt sich durch ihn, wird sein Apostel und Märtyrer" (B. Otto, Die 
Wunder Jesu in der Schule. Dresden, Bleyl & Kämmerer. 1900.) 

Wie werden wir nun die Erzählung Lc. 24, 13—35 (Bild von 
Eembrandt) erklären können? Nicht buchstäblich: nichts davon im Be- 
richt des Paulus (s. o. S. 55), sondern: Zwei sind beisammen im leben- 
digsten Austausch der Erinnerung an den gestorbenen Meister, und wie 
sie da Licht und Trost in der Schrift suchen und finden, sodass es ihnen 
wie Schuppen von den Augen fällt: „So musste alles kommen !" und wie 
S7e in seiner Art, voll Andacht und Frieden, das Mahl halten, da fühlen 
s?e sich so beruhigt, beseligt, als wäre er mitten unter ihnen. Und er 
war iü der Tat bei ihnen : in ihnen ; denn die Erinnerung an sein hohes, 
edles Bild öffnete ihnen die Augen für die tiefsinnige Stelle vom leidenden 
Gottesknecht, und die Nachfolge in seinem Tun und Wesen gab ihnen 
seinen Frieden, seine Festigkeit, seine Seligkeit ins Herz. — Das passt 
auf alle Jünger und ist nur in poetischster Weise in die Form 
einer Erzählung gekleidet. Ja, es passt nicht nur auf die Jünger: 



*) Eckermann, Gespräche mit Goethe, 12. 2. 1831. „Es ist dies eine der 
schönsten Legenden, sagte Goethe, die ich vor allen lieb habe. Es ist 
darin die hohe Lehre ausgesprochen, dass der Mensch durch Glauben und 
frischen Mut im schwierigsten Untemehmeu siegen werde, dagegen bei anwan- 
delndem geringsten Zweifel sogleich verloren sei." 
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Lebt Jesus jetzt noch? Das könnte nicht dadurch erwiesen 
werden, dass er dem oder jenem erschiene^ leibhaftig oder visionär: 
Lc. 16| 81 ; das Wunder würde von den einen angestaunt und immer von 
neuem begehrt, von den andern bezweifelt und verlacht werden. Viel- 
mehr „kommt es auf ein tägliches Auterstehen des neuen Menschen in 
uns an. Hier gilt, wenn dies Gleichnis gestattet ist: Nur wenn Christus, 
das Bild der Persönlichkeit Jesu, leiblich unter uns wandelt, ist er wirk- 
lich auferstanden. In lebendigen Menschen von Fleisch und Blut, 
bei ihren Wegen, bei ihrem Handel und Wandel muss seine Art und sein 
Adel Gestalt und greifbare Wirklichkeit gewonnen haben, wenn 
mehr als sein Name und sein Euhm fortleben soll. An solcher Wirklichkeit 
hat es aber, trotz aller Unvollkommenheit, glücklicherweise nie gefehlt, 
und somit ist das, was Jesus war und wollte, wirklich auferstanden und 
wandelt mitten unter uns, während jede andere Art, wie etwa 
Christus für uns erreichbai: und schaubar sein soll, nur Phantasie 
und Gefühl ist, die keinerlei Gewähr für Wirklichkeit und innere 
Wahrheit bieten" (A. Meyer). 

IV. Mt 18, 20: Wo 2 oder 3 versammelt . . . 
Mt. 28, 20: Siehe, ich bin bei euch . . . 

Luther: Er ist bei uns wohl auf dem Plan mit seinem Geist 
und Gaben. 

Job. 11, 25: Ich bin die Auferstehung . . . (Phil. 2, 5: Ein jeg- 
licher sei gesinnt . . .) 

Es hilft dir nicht, dass Christus auferstanden. 
Wenn du noch liegen bleibst in Sündenbanden. 
Eückert: Was hilft es, dass da staunend siebest 
Das Grab, aus dem er längst erstand? 
Dass er in dir geboren werde . . . (s. 0. S. 52) 

V. Wann können wir bekennen: Ich glaube, dass Jesus aufer- 
standen ist? 

Hofmanns Bild: Komm, Herr Jesus, sei unser Gast! 

Während wir in Lc. 24, 34, Mc. 16, 7 (14, 28) und Mt. 28, 16 f. 
noch versprengte Spuren des geschichtlichen Hergangs und 
in Lc. 24, 13—35 (auch Mt. 8, 23 ff.; 14, 23 ff) sinnige poetische 
Darstellung des Gedankens „Jesus lebt, ist auferstanden" vor uns 
haben, hat der Wunderglaube mit der Zeit I. jene Erscheinungen immer- 
mehr ausgeschmückt, vergröbert, materialisiert, 2. neue 
Geschichten aus irgend welchen Andeutungen herausgesponnen: 

Erscheinungen vor Jüngern: 

Mt. 28, 18—20: Um den Zweifel (v. 17) zu heben, musste Jesus 
auch gesprochen haben (v. 18 gegen Mc. 6, 5; 13, 32; 10, 18, Mt. 
12, 32; V. 19*) gegen Mt. 10, 5. 23). 

Lc. 24, 36—49: Jesus lässt sich betasten, und „als sie noch nicht 



*) Auch der älteste Text (Eusebius vor 325, vgl. Schmiedel, Protestantische 
Monatshefte 1902. S. 94): „Geht hin und macht zu Jüngern alle Völker in 
meinem Namen, indem ihr sie halten lehrt . . ." (also ohne Taufe und Trini- 
tät) widerspricht schon dem Schweigen des Paulus von einem Reden des Auf- 
erstandenen imd dem Sträuben der Urapostel gegen die Heidenmission Gal. 2. 
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glaubten vor Freuden^ (!), isst er vor ihnen; und zwar dieae EIrscheinang 
in Jerusalem (v. 47. 49). Ebenso: 

Job. 20, 19—28: Jesus tritt ein, trotz verschlossener Türen, teilt 
den Jüngern durch Anblasen den heiligen Geist and Vollmacht der 
Sunden vergebnng mit. (,,Da8s er bei verschlossenen Türen ganz plötzlich 
den Jüngern erscheint und plötzlich wieder verschwindet, entstammt viel- 
leicht einer älteren, näher bei dem Historisch- Visionären stehenden Ober- 
lieferong," Bousset.) 

Job. 20, 24—29: Thomas wird von seinem Zweifel abgebracht 
durch Befühlen der Wundmale (allerdings, v. 29, besser wäre es ge- 
wesen, er hätte geglaubt, ohne zu sehen: das gilt für alle, die den 
Auferstandenen nicht sehen konnten!) und nennt Jesus „mein Herr und 
mein Gott!" (vgl. Mc. 10, 18 u. a.!) — (v. 30 f. will die Auswahl 
der Geschichten bei Joh. begründen, allerdings mit wenig begründender 
Kraft; vgl. 21, 2ö.) 

Joh. 21, 1—14: Erscheinung vor 7 Jüngern am See, Fischzug 
(vgl. Lc. 5, 1—11; zu V. 9 und 13 — und 15 — vgl. die Speisungsge- 
schichte und das Abendmahl). — Vgl. Gerok, Palmblätter: Es ist der Herr! 

Joh, 21, 16—19 (20—23. 24 f): Bestellung des Petrus zum Hirten 
der Gemeinde (im Anschluss an Mc. 14, 26—31 und mit Anspielung auf 
die dreimalige Verleugnung), Hindeutung auf seinen Kreuzestod, (v. 20—23 
seltsame Erklärung des Wortes Mc 9, l und des Todes des „Lieblings- 
jüngers". v. 24 noch seltsamere Bestätigung der Wahrhaftigkeit des 
Verfassers und des Inhalts des 4. Evangeliums: wir (!) wissen . . . 
V. 25 vgl. 20, 30 f.) — Vgl. Gerok, Palmblätter: Hast du mich lieb? 

Das leere Grab, Erscheinungen vor Frauen: Mc. 16, 
1—8, Mt. 28, ]— 8, Lc. 24, i— 9: Die Frauen am leeren Grabe, Engel- 
botschaft (Unterschiede: ein Jüngling — ein Engel — zwei Engel; der 
Stein ist bereits — wird erst (wunderbar) weggewälzt; Mc. Mt: sie 
werden ihn in Galiläa sehen, wie er vorher gesagt hat — Lc: [in 
Jerusalem!] wie er in Galiläa schon gesagt hatte; die Frauen sagen 
niemand etwas — sie eilen [nach Galiläa], um es den Jüngern zu ver- 
künden — sie verkünden es den Jüngern in Jerusalem). 

Mt. 28, 9 f.: Jesus erscheint (zuerst) den Frauen und wiederholt 
lediglich den Engelauftrag. 

Lc. 24, 10—12 und Joh. 20, 1—10: Auf die Botschaft der Maria 
Magdalena (Lc: und der andern Frauen) läuft Petrus (Joh.: und der 
Lieblingsjünger) zum leeren Grabe. 

Joh. 20, 11—18: Jesus erscheint (zuerst) der Maria Magdalena 
als Gärtner. Poetisch! Vgl. Gerok, Palmblätter: Maria — Rabbnnl! 

Zusammenfassung im unechten Mc.-Schluss: Mc. 16, 
9—18: Erscheinung vor 1. Maria Magdalena (vgl. Job.), 2. den 2 (Emmaus-) 
Jüngern (vgl. Lc, ohne v. 34: Simon), 3. zuletzt den Elfen bei Tisch 
mit Weltmissionsbefehl (vgl. Mt.) und Wunderkraftverheissnng (neu). 

Verhältnis dieser Erzählungen untereinander: Es 
entsprechen sich lediglich die Stücke über die Frauen am Grabe 
(Unterschiede s. 0.); alle andern sind strikte von einander ver- 
schieden. Die erste Erscheinung hat, während der echte M c. 
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mit den Frauen am leeren Grabe schliesst, nach Lc- Simon, nach Mt. 
die Frauen nach Joh. die Magdalenerin ; Mt. kennt 2, Lc. und der un- 
echte Mc.-Schlu88 3 (aber die 1. verschieden!), Joh. 4 Erscheinungen; 
Mo. 14, 28; 16, 7 und Mt. 28, 7. 10 weisen auf Galiläa als Schauplatz, 
Lc. kennt als solchen nur die Gegend von Jerusalem, Joh. beide ; 
die Zeitangaben sind verschieden: Mt. 28, 16 (v. 101) offenbar nicht 
am Ostertag, Lc: alle Erscheinungen am Ostertag, Joh.: innerhalb mehr 
als 8 Tagen, Apg. innerhalb 40 Tagen! Gemeinsam ist doch dies 
Negative : nirgends wird der Vorgang der Auferstehung selbst erzählt, 
nirgends eine Erscheinung vor Gegnern (Apg. 10, 4l), nach den ver- 
hältnismässig kurzen Erscheinungen verschwindet Jesus stets ge- 
heimnisvoll oder hierüber wird nichts berichtet. Wenn wir also nur die 
Erzählungen in den Evangelien hätten, wären wir uns über Auferstehung 
und Erscheinungen völlig unklar. 

Verhältnis der Evangelienerzählungen zum Paulus- 
bericht: „Dieser widerspricht den Evangelien noch grossartiger als 
diese einander. Nur Lc. 24, 34 wird die 1. Erscheinung von I. Cor. 15 
berührt, aber nicht erzählt, die 3. und 4. nirgends, und selbst die 2. 
und 5. lassen sich kaum mit Mt. 28, 16—20 bezw. Lc. 24, 33—51, Joh. 
20, 19—28. 24—29; 21, 1—22, Apg. 1, 3—9 identifizieren. Paulus schliesst 
alle von ihm nicht genannten Erscheinungen der Evangelien aus. Denn 
da „darnach** wegen „zuletzt^ v. 8 streng chronologisch sein will, sind 
bei dem Ernste der Sache und der Sorgfalt seiner Erkundigungen be- 
wusste Auslassungen undenkbar. Möglich bleiben Erscheinungen, die 
Paulus nicht erfuhr; dazu gehören so grossartige wie die evan- 
gelischen aber keinesfalls. Die Übergehung des Hanptbeweises, des 
Erlebnisses der Frauen, wäre zweckwidrig. Die Kürze bei Lc. 24, 34 
zeigt deutlich, dass ihm neben Betastbarkeit und Essen wie 39—43, Apg. 
10, 41 blosses Gesehen-werden bereits zu gering ist. I. Cor. 15 ist ohne 
Frage unter unsern Berichten der älteste und zuverlässigste" (Schmiedel). 

Zusammenfassung: Aus den Evangelien ist also mit Paulus ver- 
einbar und mithin geschichtlich nur Lc. 24, 34, Mt. 28, i6f. sowie die 
Berufung auf Schriftstellen und bedeutsam, dass nichts über den Vorgang 
der Auferstehung und keine Erscheinung vor Gegnern berichtet wird. 
Das leere Grab (um das sich gewiss niemand gekümmert hat, da die Jünger 
in Galiläa waren, während es später auch die geringe Beweiskraft nicht 
mehr hatte, die ihm in den ersten Tagen von gläubiger Seite hätte bei- 
gelegt werden können), die Erscheinungen vor den Frauen, Sprechen, 
Essen, Betastet-werden Jesu wird samt und sonders durch Paulus ausge- 
schlossen. Diese Erzählungen sind also Erdichtungen (wie die 2 einander 
widersprechenden Stammbäume und die Geburtsgeschichten, s. 0. S. 30), 
deren Entstehung begreiflich ist: etliche haben ihn gesehen, also 
ist er auferstanden, — also war das Grab leer, darnach werden sich 
doch die Frauen Mc. 15, 40 umgesehen haben, sie werden zunächst 
erschrocken sein, da brauchten sie Trost usw.; wenn Jesus sich hat 
sehen lassen, es also wirklich war, konnte er sich doch deutlicher be- 
'merkbar machen, zumal wenn er auf begreiflichen Zweifel stiess usw. 

Wie werden wir diese Erzählungen beurteilen? So 
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verständlich ihre Entstehang: unter den nachfolgenden Geschlechtern ist, 
die die firscheinangen und die ganze Katastrophe nicht erlebt hatten, 
80 wenig innerer Wert wohnt doch den meisten dieser Erdichtungen 
inne : das Geisteswunder der Umwandlung der J&nger wird immer mehr 
zum groben, äussern Mirakel. Den Gipfel bildet das Petrnsevan- 
gelium y. 36—44: n^i^ der Nacht, in der der Hermtag anbrach, als 
die Soldaten je 2 auf Posten Wache hielten, erscholl eine laute 
Stimme im Himmel und sie sahen die Himmel o£fen und 2 Männer von 
dort herab Icommen in hellem Glänze und sich dem Grabe nähern. Jener 
Stein aber, der an die Tiir(öffnung) gelegt war, wälzte sich von selbst 
weg und wich zur Seite und das Grab öffnete sich und die beiden Jüng- 
linge gingen hinein. Als nun das jene Soldaten sahen, weckten sie den 
Hauptmann und die Ältesten — denn auch sie waren als Wache zu- 
gegen — and während sie noch erzählen, was sie gesehen, sehen sie 
wieder, wie aus dem Grabe 3 Männer herauskommen und die 2 
den einen stützen und ein Kreuz ihnen folgt und das Haupt 
der 2 bis an den Himmel reicht, das des von ihnen Geleiteten aber 
über die Himmel hinausragt, und sie hörten eine Stimme 
vom Himmel her, die sprach: Hast du den Entschlafenen gepredigt? 
Und als Antwort Hess sich vom Kreuze her vernehmen: Jal 
Nun überlegten jene miteinander, ob sie fortgehen und dies dem Pilatus 
verkünden sollten. Und während sie es noch erwägen, zeigen sich wieder 
die Himmel offen und ein Mensch, der herabkommt und hineingeht in 
das Grab." 

Das ist die konsequenteste W^eiterdichtung, zu der die obigen nur 
die Vorstufen bilden: Jesus erscheint leibhaftig auch und zwar zuerst 
den Gegnern — römischen Soldaten und jüdischen Eespektspersonen 
— , insbesondere wird der Vorgang der Auferstehung geschildert. 

Gegentiber dieser massiven Veräusserlichung sind die kanonischen 
Erzählungen immer noch massvoll; eine schöne, sinnige Dichtung bleibt 
die von den Emmaasjüngern; wertvoll ist das — freilich allen jenen Ge- 
schichten ins Gesicht schlagende — Wort Job. 20, 29 nnd das lediglich 
geistig deutbare Mt. 28, 20. Aber selbst wer alle jene Erzählungen 
buchstäblich nimmt und für wirklich geschehen hält — und wer will 
ihm das wehren? — , für den gilt doch: diese äusseren Ereignisse sind 
für die, die sie nicht selbst erlebt, belanglos, wenn ihnen nicht als innere 
Erfahrung die Belebung mit der Geistesart Jesu entspricht — Goethe, 
Faust: Christ ist erstanden . . . 

Die Himmelfahrt Lc. 24, 50-53, [Mc. 16, 19 f.,] Apg. 1, 1—12 
(nicht bei Mt. und Job., trotz Joh. 20, 17), trotz desselben Verfassers 
Lc. im Evangelium in der Osternacht, in der Apg. vierzig Tage später 
geschehen, ist nur ein weiteres Glied in der Kette der Veräusserlichungen : 
war Jesus leibhaftig auferstanden und so und so oft erschienen, dann 
aber nicht mehr, so musste die letzte Erscheinung ein besonders deutlicher 
Abschlnss sein. (Himmelfahrt des Elias.) Lassen wir das Äusserliche 
dieser „Geschichte^ auf sich beruhen und geben ihr einen Inhalt zu- 
gleich mit der Anwendung auf uns: Himmelan geht unsre Bahn 
Str. 1, 2, 5. — Arndt: Himmelfahrt: . . . Nach oben will dein Leben . . . 
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20. Die erste christliche Gemeinde 

Ziel: Von der ftlteBten christlichen Gemeinde. 

I. Darch die Erscheinungen neu heleht hatten sich die Jünger 
wieder mit all den Getreuen in Galiläa zusammengefunden und schlössen 
sich nun dauernd eng aneinander zu einer kleinen stillen Gemeinde. 
Freilich die Krone fehlte: Jesus. Aher der Gegenwart seines 
Geistes waren sie ja durch die Erscheinungen gewiss geworden. Bei 
allem, was sie taten und was ihnen geschah, mussten sie an ihn 
denken; sie wiederholten sich seine Worte in ähnlicher Lage, gedachten 
beim gemeinsamen einfachen Mahle jener letzten Feier mit ihm und seines 
Todes, auf den er dabei hingewiesen und den er ihnen gedeutet hatte, 
beteten sein Gebet, in schweren Entscheidungen sein Gethsemanewort, 
harrten seiner Wiederkunft. Wie wird sich sein Geist in ihrem äussern 
Leben tätig erwiesen haben? Seine Liebe und Milde — unter 
einander, gegen die Armen, Verachteten, Verlornen, selbst gegen die 
Femstehenden und Undankbaren (Lc. 9, 55); sein Mut, Begeister- 
ung, Gottver trauen — zur Fortsetzung seines Werkes, zum öffent- 
lichen Zeugnis von ihm, dem gekreuzigten, auferstandenen, wiederkommen- 
den Messias, ohne Scheu vor den verstockten Volksverführern, ohne Sorge 
um Geld und Gut : Arbeit um den nötigsten Bedarf, Mitteilen von Über- 
flüssigem an Bedürftige, im Notfall Verzicht auf alles, selbst auf die 
Familie, ja Hingabe des Lebens. Werden sie dazu stark genug ge- 
wesen sein? 

II. a) Apg. 2, 1. 4 f. 12 f.*) Das Pfingstereignis. 

Apg. 2, 14—17. 22—41: Die Rede des Petrus. 
(Die wiederholte Erwähnung der Judäer v. 5. 9. 11 und des Ent- 
setzens u. ä. V. 6. 7. 12 ist ein Fingerzeig dafür, dass wir in 2, l— 13 
die Überarbeitung einer Quelle oder die Zusammenarbeitung mehrerer vor 
uns haben. Bei den oben vorgenommenen Ausscheidungen haben wir einen 
guten Zusammenhang und glatten Fortschritt. In v. 4 ist noch „andern^ 
zu tilgen nach Apg. 10, 46; 19, 6; 1. Cor. 14. — Auf die Petius- 
rede braucht nicht tiefer eingegangen zu werden. Zwar „entspricht sie 
bezüglich der Methode des apologetischen Scliriftbeweises der Gedanken- 
welt der Urgemeinde^ (Holtzmann), aber diese Methode ist für uns nicht 
beweiskräftig, s. o. S. 55. Die Verheissung Joel 3, 1—5 — doch kann 
Apg. 2, 18—21 weggelassen werden — kündigt für den Gerichtstag 
Jahwes über die Heiden allem — israelitischen — Fleisch Geistesaus- 
giessung an, die jeden Juden zum Weissagen — in verschiedener Form 
— befähigen, zum Propheten machen, ihn den Willen Gottes kennen 
lehren wird Jer. 31, 30—33. — v. 15. Vor der Gebetsstunde früh 
9 ühr sollte der Jude nichts geniessen. — v. 23. „Übergeben" = aus- 
geliefert, verraten. „Zwar haben ihn, menschlich betrachtet, die Juden, 
indem sie ihn durch Vermittlung der heidnischen Römer an das Kreuz 
hefteten, aus eigenem Antrieb umgebracht, aber damit nur erfüllt, was 
nach göttlichem Ratschluss geschehen musste 3, 18 ; 4, 28. Wenn irgend- 



*) Zunächst nur diese Verse; die spätere Umgestaltung zu dem Ganzefl 
2, 1—13 unter V. 
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wo, Bo reichten sich hier menichliche Freiheit und g^Ottliche Notwendig- 
keit die Hand: dies die einfachste and wohl anch älteste Form, sich 
mit dem paradoxen Schicksal des Messias auszusöhnen ** (Holtzmann). — 
V. 25. „Vorgesetzt" = erblickt, nämlich als Sachwalter, Verteidiger, „auf 
dass ich nicht wanken möge," Ps. 16, 8—11. — v. 26. „Aut Hoffnung," 
nicht nnterzugehen. — v. 27. „Hölle** = Unterwelt, Totenreich. — 
V. 34 f.: Ps. 110, 1 8. 0. S. 29. 54.) 

Wie werden wir das „in-Zangen-reden" zu verstehen 
haben*)? Apg. 10, 45 f; 19, (> ist ebenfalls davon die Rede (aber nicht 
in „andern" Zangen) and ebenfalls damit Oeistesausgiessong verbanden, 
10, 45 anch Entsetzen, 19, H aach Weissagen (wie 2, 17). An beiden 
Stellen kann an ein Reden in fremden Sprachen nicht gedacht werden, 
ebensowenig 2, 13. Nach 2, 17 ist's jedenfalls ein aassergewöhnliches 
Reden in prophetischer Begeisterung, das freilich 2, 12 f. verschiedenen 
Eindruck machen kann. Genauere Auskunft gibt Paulus 1. Cor. 14, l— 19. 
28—28, wo es dem Weissagen = prophetischer Predigt entgegengestellt 
wird: „es war ein zwar wegen 14, 7—11 lautes, aber nach 2. 9. 11. 16 
doch unverständliches und deshalb für die Gemeinde ohne Aus- 
legung nutzloses Reden 6. 9. 17, das nur als Reden für Gott zur Er- 
bauung des Redners selbst Wert hatte 2. 4. 17. 28. Das verständige Be- 
wusstsein war laut 14 unbeteiligt. Daher machte der Vortrag, wahr- 
scheinlich auch die Gesten, den Eindruck des Besessenseins 23. 
Nach 13. 28 waren nicht einmal alle Zungenredner imstande, ihre Reden 
nachträglich zu deuten. Ihr Zustand war daher wohl traumartig, 
ihr Reden ein Aufschreien, Jauchzen, Stöhnen, Seufzen 
Rom. 8, 26. Ob in wirklichen Worten oder nur in Lauten? Viel- 
leicht in beiden. Nur mit der Zunge, nicht zugleich mit dem Ver- 
stände schien der Redende zu sprechen: dies die Entstehung des Aus- 
drucks" (Schmiedel). Also etwa abgerissene Worte Jesu, des Alten 
Testaments, dann nur unartikulierte Laute, bald lispelnd, bald schreiend, 
bald schmerzlich, bald jubelnd: Vater — warum (hast du mich ver- 
lassen)? — Todesschatten! — (Du lässt mich) nicht in der Unterwelt! 

— (Setze dich) zu meiner Rechten! — — Herr (ist Jesus). — Nahe 
(ist sein Kommen in den) Himmelswolken — (Zeit« und) Stunde? — 
(Wie der) Dieb (in der Nacht) — Hüter (wie weit ists in der Nacht)? 

— (Der) Bräutigam (kommt)! 

Was heisst „sie wurden voll des heiligen Geistes?" 
Mc. 1, 8. 10, Mt. 12, 32 „heiliger Geist" = Geist Gottes, der den 
Menschen ergreift, heilige Begeisterung für die Sache Gottes, aber doch 
im Unterschied von dem kriegerischwilden Geist alttestamentlicher Helden 
wie Saul, Jephtha, Elias nach Lc. 9, 55 der Geist des Vater-Gottes 
Jesu, also der lautersten Liebe, wie er in Jesus am reinsten zum Aus- 
druck gekommen war. Heiliger Geist, Geist Jesu, Geist Gottes, Geist 



*) Goethe erklärt es in der zweiten der „Zwo wichtigen bisher uner- 
öi-terten biblischen Fragen zum erstenmal gründlich beantwortet" 1773, „Was 
heisst mit Zungen reden?" = „vom Geist erfüllt, in der Sprache des Geistes, 
des Geistes Geheimnisse verkünden." 
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der Liebe sind also gleichbedeatend ; Erfüllang damit =» dementsprechende 
Begeisterang. 

Worin liegt die Bedeatang des Pfingstereignisses? 
Das erstmalige Vorkommen des ZangenredeDS, dessen Wert für die 
Gemeinde von Panlas mit Recht sehr gering angeschlagen wird, ist 
doch ein Zeichen nnd ein Stück der gewaltigen Begeisterang, die 
die Jünger ergriffen hatte. Wichtiger als jene sonderbare Änssernng 
war es, dass diese Begeisternng nicht untätig und still für sich bleiben 
konnte, sondern offen wirken mnsste für Jesus und in seiner Art: 
Angst und Schüchternheit wurdeh überwunden, aus der Stille in Galiläa 
trat man hervor, zog hinauf in die prophetenmörderische Stadt und zeugte 
in Wort und Leben von dem ungerecht getöteten und glorreich erhöhten 
Messias, ja man suchte für ihn zu werben und zu gewinnen dort, wo 
vor kurzem das „Kreuzige!'* erklungen war. Und man hatte Erfolg. 
Zwar auf die Zahl kommt es nicht an; aber dass überhaupt neue Jünger 
gewonnen wurden, war bedeutsam und stärkte den Mut und die Hoffnung; 
und wie sicher sie gewonnen waren, wie treu sie sich dem Kern der 
ersten Zeugen angliederten, darin lag die Grösse des Erfolges. 

Von diesem Znsammenleben jener ältesten Christengemeinde hören wir 

b) Apg. 2, 42—47; 4, 32—87: Das Gemeindeleben. 

Welche besonderen Veranstaltungen waren getroffen? 

1. Lehre der Apostel: 2, 42, Zeugnis von (dem auferstandenen) Jesus 
4, 83; dazu Apg. 3, 19—26. Summa: Jesus ist der Messias. Denn: 
sein Leben und Wirken zeugt für ihn 2, 22; sein Tod ist im Alten 
Testament vorausgesagt und durch die Auferstehung aufgehoben, seine 
Wiederkunft steht nahe bevor. Er ist der Ertüller der Propheten, der 
Stifter des neuen Bundes. 

2. Abendmahl: Brotbrechen 2, 42.46, Speisenehmen 2, 47. Diese 
Ausdrücke zeigen, dass die — in der Tat treffendere — Symbolik des 
Brotbrechens die Hauptsache war, während das Weintrinken nicht 
80 wesentlich war, wie denn auch vielfach Wasser verwendet wurde. 
Hierzu 1. Cor. 11, 23—29; 10, 16 f. (11, 25: Der Kelch — genau 
genommen: der W^ein darin — bedeutet den durch Ver^iessung meines 
Blutes zu schliessenden Bund. — v. 26. „Ihr verkündigt den Tod des 
Herrn^ „muss man ganz eigentlich nehmen: in dem Brechen des Brotes 
and dem Ausgiessen des Weines stellen sie dar, wiederholen sie, fast 
möchte man sagen : „führen sie auf" den Tod des Herrn, — wie in den 
zeitgenössischen Mysterien eine „Handlung", ein „Drama" vor den Augen 
der Eingeweihten vorüberzog oder durch sie selbst vollzogen wurde" 
(Bousset in J. Weiss* „Schriften des Neuen Testaments"), v. 27: unwürdig 
= ohne Ehrfurcht vor dem durch die Erinnerungszeichen ausgedrückten 
Tod Christi, in „bewusster Verachtung oder mindestens Gleichgültigkeit 
gegen das Heilige und die darin angedeutete Wohltat Christi", Schmiedel. 
— V. 28. «Die Selbstprüfung richtet sich einzig auf das Vorhandensein 
einer ehrfurchtsvollen Stimmung", Schmiedel. — v. 29. ^ Nicht wie bei 
Luther das (End-)Gericht wird angedroht, sondern ein Gericht, an- 
steigend bis zu Krankheit und zahlreichen Todesfällen [v. 30], mit dem 
Zwecke, zur Besserung zu führen und vor Verurteilung im Endgericht zu 
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bewahren*', Schmiedel. — „Damit daas er — doreh üntarUssmiir der Selbst- 
prttfonff: — nicht unterscheidet den L. d. H.:^ n&nüieh von gewöhnlicher 
Speiae. — 10, 16. Der Kelch des Segens, Aber welchem wir den Segen 
sprechen, wie beim Passa geschah. — v. 17. Weil es Ein Brot ist, das 
wir brechen, an dem wir vielen Anteil haben, bilden wir vielen Einen Leib.) 
— Die Bedeutung des Abendmahls: Zu Mc. 14, 22. 24 (b. S. 40 f.) 
ist — neben kleineren Wortändcruugen — h i n s n gelLommen der Wieder- 
holungsbetehl, den Jesus xwar weder ausgesprochen noch im Sinne ge- 
habt hat, der aber wohl im Sinne Jesu ist, nachdem naturgemäss aus 
der Vorbereitung auf den Tod Jesu die Erinnerung an diesen und 
seine Bedeutung geworden war, 1 . Cor. 11, 26. Was soll diese immer wieder- 
holte ^Verkündigung des Todes" Christi? Das tat ich ffir dich, — was 
tust du für mich? Wir können zwar den Tod Jesu nicht — so wie 
Paulus — von seinem ganzen Lebenswerk trennen, sondern wir be- 
trachten ihn als dessen grossartige Krönung, eine Tat edelster, reinster 
Heldenhaftigkeit; und da ziemt sichs wohl, immer wieder im Tagesge- 
triebe einmal stillzasteben und ehrfurchtsvoll und and&chtig hinzublicken 
auf den Mann, durch den das Kreuz zur Krone geworden ist, und sich 
zu geloben, so rein, so treu, so tapfer wie er zu werden. Bei ernst- 
licher Besinnung muss dies Vorbild erhebend und stärkend wirken. — Dazu 
trat nun noch — was unausgesprochen doch auch im letzten Mahle Jesu 
lag ^ie in allen, die er mit den Seinen gehalten — die Bedeutung der 
engen Zusammengehörigkeit und Gemeinschaft untereinander unter 
dem gemeinsamen geistigen Oberhaupte Christus, die durch den Genusa 
aller von Einem Brote versinnbildlicht wurde; gemeinsame Danksagung, 
geteiltes Geniessen und — wo nötig — geteiltes Entbehren, allesamt 
Eine grosse Familie von Brüdern, in Seinem Namen versammelt and Er 
mitten unter ihnen, in ihnen Mt. 18, 20, Lc. 24, 30 f. 35. — So hat 
sich das Abendmahl bald gewandelt, und doch ist man dabei dem 
Geiste Jesu treu geblieben und zu dem von ihm beabsichtigten und zu- 
nächst nicht erreichten Erfolg (die Jünger gefasst zu machen auf seinen 
Tod) ist eine Fülle von Segen auf Jahrhunderte hinzugeströmt. 

3. G e b e t : 2, 42, Lob Gottes mit Freuden und Schlichtheit des Herzens 
2, 47. Dazu Apg. 4, 24—31 (v. 31 vielleicht das echte Pfingstereignis 
in knappster Fassung). Anlass zum Gebet: gefährliche Lage, Wunsch, 
für Jesus zu wirken; Inhalt des Gebets: Gib uns Freudigkeit, für dich 
zu zeugen, und Kraft, in deinem Geiste zu wirken. Erfolg: 4, 31; hier 
dürfen wir das „alle^ betonen: aus dem gemeinsamen Gebet erwuchs allen 
freudige Begeisterung und Kraft, die nun jeder in seiner Weisenach 
seinen Gaben betätigte; hierzu 1. Cor. 12, 4—12. 27 f. (v. lo und 28: 
„Mancherlei Sprachen" vielmehr == Arten von Zungenreden. — v. 12 n. 27: 
Der Leib Christi ist die Gemeinde, Christus ist der Geist 1. Cor. 15, 45> 
2. Cor. 3, 17.) 

4. Güter Verwendung: 2, 44. 45; 4, 32. 34—37. (Der Ver- 
fasser der Apg. hat zwar völlig durchgeführte Gütergemeinschaft an- 
genommen und schildern wollen; in 4, 36 f.; 5, 4; 12, 12 aber, die 
diesem Schema widersprechen, blickt der tatsächliche Zustand hindurch: 
nicht Kommunismus, sondern besonders reichliche Armenpflege wurde ge« 
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übt.) Was heiBSt „sie hielten alle Dinge gemein^? Es 
scheint zunächst, als hätten alle alles, was sie besassen, verkauft und 
man hätte dann von der Gesamtsumme jedem das Nötige zugeteilt. Aber 
die Häuser — 2, 46; 8, 3; 12, 12 gegen 4, 84 — werden sie wohl 
nicht verkauft haben, noch weniger ihr Werkzeug und Arbeitsgerät ; des 
Bamabas Tat 4, 36 f. könnte nicht allein hervorgehoben werden, wenn 
alle dies und zum Teil mehr taten; die ganze Einrichtung würde sehr 
bald zur Verarmung geführt und schlimme Folgen (Ausnutzung von selten 
Fanler) gehabt haben. Was aber Gutes dabei erzielt werden mochte, 
konnte auch auf andere, einfachere, vernünftigere Art erreicht werden: 
wer mehr hatte, als er für sich und die Seiuen brauchte, gab es selbst 
Bedürftigen oder überwies es den Aposteln zur Verwendung. Man sammelte 
also nicht Schätze, legte keinen Wert auf Besitz, dachte nicht, dass seine 
Güter nur sein wären, sondern betrachtete sie als anvertraut zur Ver- 
waltung und zwar zum Dienst an notleidenden Brüdern. So hatte denn 
niemand bittere Not zu leiden, niemand schwelgte im Oberflnss: es war 
wie eine grosse Familie von rechten Geschwistern. Bamabas mag etwa 
den Anfang gemacht haben und so viele taten's ihm nach, dass der später 
lebende Verfasser der Apg. aus den mancherlei SchilderuDgen, die er 
darüber gehört, den Schluss zog, es sei allgemein so gewesen, wie er 
denn auch 2, 41; 4, 4 (5, 14—16; 6, 7) den Mund etwas voll nimmt! — 
Zu der Art, wie man die Armenpflege ausübte, vgl. Apg. (3, i— 6. 
(v. 1. „Griechen" = die griechisch redenden Juden ans der Diaspora, 
die vorübergebend oder für die Dauer nach Jerusalem gekommen waren; 
„Hebräer" = die in Palästina eingesessenen Juden. — „Handreichung** 
V. 1 = „zu Tische dienen" v. 2 = „Notdurft" v. 3^ Armenversorgung.) 
Warum wurden besondere Armenpfleger angestellt? Ist's 
nicht Pflicht jedes (wohlhabenderen) Christen, für die Armen zu sorgen? 
Natürlich, aber Privat Wohltätigkeit erreicht nicht alle Bedürftigen, 
kann leicht irregeführt werden, bedarf der Eegelnug, nicht jeder kann 
sie ausführen. Warum besorgten die Apostel es nicht? Die Gemeinde 
war zu gross, die Apostel kannten die Verhältnisse vieler, insbesondre 
der Auswärtigen nicht, und sie, die Augen- und Ohrenzeugen des Lebens 
Jesu, hatten ein Amt, das andre nicht so wie sie ausrichten konnten: 
das Evangelium zu predigen. Sie fühlen sich nun nicht beleidigt durch 
die Beschwerde der Griechen, führen zur Entschuldigung der unabsicht- 
lichen Versäumnis einen stichhaltigen Grund an, machen einen Vorschlag 
zur Besserung der Sachlage, überlassen aber die Wahl der Personen 
der Gemeinde, indem sie nur deren Augenmerk richten auf die nötigen 
Eigenschaften der zu Wählenden (guter Ruf, Vertrauen der Gemeinde be- 
sonders hinsichtlich der Ehrlichkeit und Uneigennützigkeit; heilige Be- 
geisterung, die alle Kraft einsetzt und sich nicht durch üble Erfahrungen 
abschrecken lässt; Klugheit, die Würdige von Unwürdigen zu unter- 
scheiden und die nötigen Mittel zu beschaffen weiss) und die Gewählten 
unter Gebet und Segenswunsch in ihr Amt einführen. 

Welcher Geist beseelte also' die Gemeinde? 1. Ein Herz 
und eine Seele 4, 32, einmütige Gemeinschaft 2, 46: brüderliche Liebe. 
2. Freudigkeit 2, 47; 4, 31 nnd Mut, Kraft, Begeisterung 4, 33- 31, 

5* 
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ruhend auf Gottvertranen 4, 24 29. Woher kam Urnen dieser Geist 
der Bmderliebe und des GottvertraneDS? Das Erbe ihres Meisters 
2. Cor. 5, u (Beispiele in Menfce!), der Geist der Gotteskindscfiaft, der 
(^anz neue, andere Menschen aas ihnen gemacht hatte 2. Gor. 5, 17: 
Öffentlich and tapfer von dem Gekreasigten sengende, an ihrem Volke 
arbeitende Menschen fiscber. Denn dieser Geist in ihnen mnsste sich 
auswirken, nicht bloss in dem innern Gemeindeleben, sondern anch 
nach aussen, and ihrem Liebeseifer and ihrer Gebetskraft (Mc« 9, 2l) 
gelangen sogar zuweilen ähnliche Kraftwirkungen and Heilangstaten 
wie einst dem „Heiland" selber 2, 43; 5, 12 (2. Gor. 12, 12). 

III. Der Geist Gottes in der Geschichte 1. Israels: von 
Moses über die Propheten und nachezilischen Frommen bis za Jesus und 
seinen Jüngern — mancherlei Art und Form and Gradanterschied ; 
2. auch anter den sogen. Heiden finden wir göttlichen Geist, wenn- 
schon nicht in dieser Fülle und Reinheit: besonders Sokrates; 3. in der 
Geschichte der Christenheit: besonders Luther; 4. in der kirch- 
lichen Gegenwart? Da sieht's wenig aas wie „ Ein Herz und Eine 
Seele.** In nnsern Mass^ngemeinden kennen die meisten einander nicht 
oder nnr obenhin, kümmern sich nicht nmeinander, es fehlt die persön- 
liche Teilnahme und der Drang: zur Betätigung der Nächstenliebe, — 
ganz abgesehen noch von allen privaten Gehässigkeiten und Feindschaften, 
von dem Standesvorurteile und Klassenhass, von rücksichtslosem Konkur- 
renzkampf und Gütererwerb. Und heilige Begeisterung? Es wird ge- 
predigt, gelehrt, getauft, Abendmahl gehalten, zu guten Zwecken Geld 
gesammelt, — aber wie oft nur, weil es einmal so üblich ist, und drum 
matt, lau, gewohnheits-, ja geschäftsmässig, mit Seufzen und Unwillen. 
Wenn Jesus in unsern Gemeinden umherginge, würde er sie christlich 
nennen können?! Würde er nichts von Seinem Geiste finden? Es wird 
doch viele treue Arbeit in der Öffentlichkeit wie in der Stille geleistet, 
gleichviel ob unter Seinem Namen, jedenfalls aber in Seinem Sinne: von 
Diakonissen und Ärzten, von Pfarrern und Missionaren, von Beamten und 
Handwerkern, von Arbeitern und Arbeitgebern, von Müttern und Vätern 
jeden Standes und Berufes. Gemeinde und Staat sehen es jetzt — was 
früher nicht der Fall war — als ihre Pflicht an, für bedürftige Kranke, 
Invalide und Alte, für verwahrloste und gefährdete Kinder zu sorgen; 
eine Menge Vereine pflegen planmässige Wohltätigkeit, insbesondre am 
Geburtsfeste Jesu; von privaten Stiftungen bei frohem Anlass und per- 
sönlicher Unterstützung durch Rat und Tat hört man oft, und noch öfter 
hört man nur nichts davon; geistige Bildung (Vorträge, Aufführungen, 
Bücher, Anschauungsmittel) wird auch den Unbemittelten billig oder un- 
entgeltlich zugeführt. Das alles und manches andre wird getan und zeigt, 
dass christlicher Geist auch unter uns heute vorhanden ist, — aber es 
sollte und könnte viel, viel besser damit stehen, neben dem Licht ist viel — 
vielleicht mehr! — Schatten vorhanden. Jeder von uns ist mitverantwort- 
lich und schuldig, seine Gaben und Kräfte in den Dienst des Geistes 
Gottes zu stellen; nur wer dazu bereit ist, kann von Herzen bekennen: 

IV. Ich glaube an den heiligen Geist. Es sind nur andre 
Worte für „Ich glaube, dass Jesus mein Herr ist", denn „der (ver- 
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klärte) Herr ist der Geist^ 2. Cor. 3, i7. Und da wir auch da- 
mit nichts andres sagen wollen als „Ich glaube, an Gott den Vater **, 
den uns Jesus nahgebracht hat, so sehen wir, welcher Sinn dem Be- 
kenntnis zu Vater, Sohn und heiligem Geist zugrunde liegt. 
Es sind nur verschiedene Ausdrucks- und Anschauungsweisen für dasselbe: 
Ich vertraue mich von ganzem Herzen dem Gott an, den uns Jesus als 
Vater verkündigt hat und dessen Geist in Jesus am vollkommensten in 
die Erscheinung getreten ist, in allen rechten Jüngern Jesu zu allen 
Zeiten aber fortlebt und in diesen Gotteskindern durch Bruderliebe sich 
tätig erweist. 

Rom. 8, 14 f.: Die der Geist Gottes treibt ... 1. Cor. 12, 4: Es 
sind mancherlei . . . Gal. 5, 22: Die Frucht des Geistes ist . . . 

V. Aus der sinnreichen feierlichen dreigliedrigen — vgl. den Segen 
Aarons 4. Mos. 6, 24—26 — Zusammenstellung „Gott, Jesus, heiliger 
Geist** (ähnlich Lc. 9, 26, 1. Tim. 5, 21 „Gott, Jesus, die Engel", noch 
kunstreicher Oftbg. 1, 4) ist bald die gottesdientliche Formel „Vater, 
Sohn und heiliger Geist" und schliesslich die Lehre von der Drei- 
einigkeit geworden: man glaubte, der mit Vater und Sohn zusammen- 
gestellte Geist müsse auch ein besondres Wesen, eine Person sein; aus 
dem heidenchristiichen Missverständnis „Gottessohn^ = göttlicbes Wesen 
(wie Apollo, Ares Söhne des Zeus und auch Götter) folgte die Gottheit 
Jesu — gegen Mc. 10, 18; 13, 32, auch Mt. 5, 9. 45, wo Luthei das 
Johanneische „Kinder" statt „Söhne" übersetzt hat — ; weitere Konse- 
quenz war die Gottheit des heiligen Geistes und damit das undenkbare 
Geheimnis der Dreieinigkeit, worüber oft die erbittersten Glaubensstreitig- 
keiten geführt worden sind. Das Neue Testament, vollends 
Jesus, weiss davon noch nichts; „nirgendwo ist gesagt, dass 
diese „Drei" „Eins" seien; wäre es nicht das Höchste gewesen, bei allen 
Mahnungen zur Einheit, denen diese Formeln so häufig dienen, zu sagen : 
Und diese Drei sind Eins!" (Krüger, Das Dogma von der Dreieinig- 
keit und Gottmenscbheit in seiner geschichtlichen Entwicklung dargestellt. 
Tübingen, Mohr. 1905.) Somit werden auch wir Christen von heute nicht 
an dieses nicht ursprünglich- christliche Dogma gebunden sein, ohne dass 
deshalb die alte sinnvolle Weiheformel „Im Namen des Vaters und des 
Sohnes und des heiligen Geistes" gescheut zu werden braucht, falls sie 
nur richtig erklärt und verstanden wird. Goethe zu Eckermann: „Ich 
glaubte an Gott und die Natur und an den Sieg des Edlen über das 
Schlechte; aber das war den frommen Seelen nicht genug, ich sollte 
auch glauben, dass Drei Eins sei und Eins Drei; das aber widerstrebte 
dem Wahrheitsgefühl meiner Seele; auch sah ich nicht ein, dass mir 
damit auch nur im mindesten wäre geholfen gewesen.^ „Es sind nicht 
die schlechtesten Christen, die so denken und die doch den Glauben an 
Gott den Vater, an Jesus Christus, der ihn uns offenbarte, und an den 
Geist Gottes in der Geschichte nicht fahren lassen wollen. Ihnen allen 
gelten die Worte, die Karl Hase einst vor seine Kirchengeschichte setzte : 
Der Herr der Zeit ist Gott, 
Der Zeiten Wendepunkt Christus, 
Der rechte Zeitgeist der heilige Geist." (Krüger.) 
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Welche von den verschiedenen christlic hen Kirchen 
ist die wahre Gemeinde Christi? Wie es in der evangelischen 
Kirche auch sehr viele schlechte Christen gibt, so in der katholischen nnd 
in den Sekten anch viele gute ; daher kann obige Frage nicht so glatt 
für diese oder jene Teilkirche entschieden werden. Wo swei oder drei in 
der Geistesart Jesn zasammen sind nnd wirken, da ist eine echte christ- 
liche Gemeinde innerhalb der grossen, auch viele laae, gleichgültige nnd 
nnwttrdifice Glieder umfassenden Ortsgemeinde, Landeskirche nnd Kon- 
fession. Solch echtchristliches Gemeindeleben finden wir z. B. vielfach 
in den Herrnhnter Brüdergemeinden; aber es kann anch dort veräasser- 
licht nnd getrübt sein, und es kann ebensogut in jeder andern Kirche 
oder Sekte vorhanden sein. Jeder mag in der Gemeinschaft, der er von 
Natnr nnd Art angehört, dafür sorgen, dass solche kleine Gruppen 
(ecclesiolae in ecclesia) sanerteigartig auf das Ganze wirken, nnd jede 
Konfession soll die andere in ihrer religiösen Eigenart achten : die Mittel 
nnd Wege sind zum Teil verschieden, das Ziel nnd der Hauptweg ist 
gleich: durch Jesus in seinem Geist zum Vater! 

Die ursprüngliche Pfingstgeschichte, wie wir sie oben be- 
sprochen haben (Apg. 2, 1. 4 f. 12 f.)» ist später nach dem Geschmack 
der wunderfreudigen Zeit wunderhaft ausgeschmückt worden: 
lesen Apg. 2, 1—13! Hauptunterschied: Zungenreden = Reden in 
fremden Sprachen. Dass dies ein Miss Verständnis oder eine Umbiegnng 
ist, geht hervor aus Apg. 10, 46; 19, 6, 1. Cor. 14, insbesondere v. 10 f. 
„Hier vergleicht Paulus das Glossenreden mit dem Reden in fremden 
menschlichen Sprachen. So kann also dieses selbst kein Reden in 
fremden Sprachen sein" (Bousset). Überdies wird in der Petrusrede 
V. 14 — 36 darauf nicht im geringsten Bezug genommen. Sinn des 
Sprachen Wunders : „In umgekehrter Beziehung zu der Geschichte von dem 
verwirrenden Sprachwunder anlässlich des Turmbaus zu Babel bringt 
unser Abschnitt die menschliche Bestimmung des Christentums, 
seine die Schranken aller Nationalitäten überwindende 
Bedeutung, seine wesentliche Einheitlichkeit zum bezeichnendsten Aus- 
druck. Übrigens hatte mit ähnlichen die Verbreitung des Gesetzes unter 
allen Völkern weissagenden Wunder- und Zaubererscheinungen schon 
Philo [der jüdisch-alexandrinische Philosoph, jüngerer Zeitgenosse Jesu] 
die Gesetzgebung auf Sinai umgeben, welche, wenigstens in der Synagoge 
nach 70, am Pfingsttage gefeiert zu werden anfing. Der Umsetzung in 
ein Sprachwunder entspricht übrigens die Veräusserlichung, welche der 
Begriff des hl. Geistes selbst erfährt, welcher, wie er Lc. 3, 22 aur 
Jesus „in leibhafter Gestalt" herabfährt, so hier unter sichtbaren und 
hörbaren Zeichen sich auf die feierlich versammelten Jünger herabsenkt: 
bezeichnend für den Abötand, in welchem unser Schriftsteller sich be- 
findet von der ursprünglichen Frische der paulimischen Auffassung, da 
der hl. Geist eine innerlich wirkende Macht war" (Holtzmann). Sinn 
des Windesbrausens und der züngelnden Feuerflammen : stürmische, feurige 
Begeisterung; also im Grunde nur bilderreiche Ausdrucks weise . 

heiiger Geist, kehr . . . 

Spitta: komm, du Geist der Wahrheit . . . 



A 
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21. Anfeindungen 

1. Ziel: Die Folgen des öffentlichen Auftretens der 
Jünger und des Wachstums der Gemeinde. 

I. Die Pharisäer nnd die Priesterpartei hatten geglaubt, durch Be- 
seitigung Jesu die ihnen unangenehme galiläische Bewegung zu ersticken. 
Kurze Zeit schien es auch, als wäre dies der Fall. Nun aber war eine 
festgeschlossene Gemeinde entstanden , hatte ihren Sitz in Jerusalem 
selber aufgeschlagen und zahlreiche Einheimische und Zugereiste traten 
ihr bei: Ärger, Erbitterung, Hass. „Etwas Wunderbares hat es an sich, 
80 schnell nach Jesu Tod eine solche reiche und reicbgegliederte Schar 
tüchtiger, begeisterter, todesmutiger Männer an der Arbeit zu sehen, um 
der Welt sein Erbe zu erhalten. Jesu Sache kann nicht untergehen^ 
(Wernle). Was wird geschehen? Sie konnten doch nicht alle gekreuzigt 
werden; hatte doch der Statthalter selbst bei jenem Einzelfalle zunächst 
Schwierigkeiten gemacht. Auch konnte ihnen kein todeswürdiges Ver- 
brechen aufgebürdet werden: ihre Verehrung eines gekreuzigten Messias 
konnte höchstens als Narrheit hingestellt werden, und ihr Lebenswandel 
war vielmehr höchst lobenswert. Was tun ? Einschüchterung, Bedrohung, 
Bestrafung der Führer. Waren die Jünger darauf vorbereitet ? Mt. 10, 24f., 
Mc. 13, 9. 13; 8, 34; 10, 38. 

II. a) Apg. 5, 17. 27—42: Der Bat Gamaliels. 

(„Die angreifbarste Seite der alten Auffassung war die Verfolgnngs- 
oder vielmehr Nichtverfolgungsgeschichte. Das Unbehelligtbleiben er- 
klärt sich faktisch nur ans dem Nichthervortreten der Gemeinde als 
solcher. . Wo einmal ein einzelner sich weiter vorwagt in die Öffentlich- 
keit, da tritt auch alsbald Widerstand und Verfolgung ein. So vor 
allem bei Stephanus, dann wieder bei Jakobus und Petrus [cap. 12]. Die 
römischen Statthalter hielten solche jüdische Streitigkeiten zurück. Was 
es mit Apg. 3 und 4 auf sich hat (5, 17 ff. bietet dazu offensichtig eine 
rein literarische Doublette), mögen wir dahingestellt sein lassen. Das 
Verhör und die Verwarnung der Apostel vor dem Synedrium gehört 
weniger in eine Geschichte der Verfolgung, als dass sie die Art der 
Drangsalierung der Christen innerhalb der Synagogen 
veranschaulicht, von der ja noch das ganze Leben des Paulus zeugt** 
(von Dobschütz, Probleme des apostolischen Zeitalters. Leipzig, 
Hinrichs. 1904). In diesem Sinne mag hier der bekannte Rat 
Gamaliels Behandlung erfahren, zumal sich wichtige Fragen daran an- 
schliessen lassen, während freilich historisch sich manches dagegen ein- 
wenden lässt. Insbesondere hat der Aufstand des Theudas erst im 
Jahre 45, der des Judas bereits 7 vor Chr. stattgefunden: ein Beweis 
dafür, dass der Verfasser der Apostelgeschichte erst spät nach den er- 
zählten Ereignissen geschrieben hat.) 

Hätten die Jünger nicht dem Gebot der Obrigkeit ge- 
horchen sollen? „Man muss Gott mehr gehorchen als den Menschen,^ 
— aber Gottes Gebot ist doch: Jedermann sei Untertan der Obrigkeit! 
Die Jünger waren sich bewnsst, nicht unrecht gehandelt zu haben, 
während die Obrigkeit sich eines offenbaren Justizmordes schuldig ge- 
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m^rbt hatte r>artb«»r konatea die Jtoffer wicht ickweigeo; sie hielten 
c« virlmehr far ihre ff«>ttcewie«eiie Pfliehtt toq dem ontchaldig Ge- 
kreozicten za zeairen and zar Rene and GetinnoagtftDderaii^ g^enüber 
dem oanoDrl.r £rb>btro za mahnen. Bei einem Verbrechen, noch dazu 
•«*tt«-nt «It-r zam ScLat2 de« Rechtet bestellten Obrigkeit, darf man nicht 
rvhiic inAeben, soniern ma^ die Öffentlichkeit darfiber anfkl&ren, in 
mhii^er. besonn «»Der Weise, mit Wahrheitsmnt, — mag einem dann auch 
Unrerht j!:*-v:hehtrn ! 

Hat Ciamaliel einen guten Rat gegeben? Die Apostel 
haben sich geschickt verteiiigt, man kann ihnen nicht beikommen, und 
doch ist iban — i^eradf deswegen besonders — erbittert anf sie. All- 
gemeine Ratlosigkeit. Da steht der berähmte and beliebte Alte aaf: 
lantlose Stille, aller Ang^n hängen an seinen weisen Lippen, und er 
spricht rahig, massvoll, beweist mit nnanfechtbaren geschichtlichen Bei- 
spielt-n, die noch in aller Erinnerung sind, and zieht daraas einen nfilden 
und frommen Schlnss. Erleichtert atmen alle aaf and geben ihren Bei- 
fall kund: ein weiser nnd wackrer Mann! Wirklich? Das ist 
fj^ewiss richtig: gewaltsam soll man nicht gegen geistige Bewegangen 
vorifehen. Indessen die Beispiele passen nicht: dort hatten ja die 
Körner durch gewaltsames Eingreifen die — auch sehr wenig geistige — 
Bewegung niedergeschlagen. Und somit war das Gottesorteil über diese 
ausgenprocben durch den unglücklichen Ausgang? Der Erfolg 
bürgt doch keineswegs stets für die Güte einer Sache, Misserfolg be- 
weist noch nicht ihre Schlechtigkeit: die Propheten bis zum Täufer, 
lliob, — von Jesus für diesmal abgesehen, denn seine Sache war eben mit 
seinem Tode noch nicht gescheitert. Auch ist die Weisheit eine billige: 
wir wollen den Erfolg abwarten; — wie lange soll man da warten? 
Ja, das „laissez faire, laissez aller ** ist gefährlich: wenn die Sache schlecht 
ist, 80 möchte leicht das Eingreifen hinterher zu spät sein, und es 
ist gewissenlos : Böses muss verhütet, das Gute unterstützt werden. Also 
vielmehr: genau nachforschen, unparteiisch und vorurteilslos prüfen, 
böse Handlungen verhüten bezw. bestrafen, andere Überzeugung ehren 
und freigeben, wenn Belehrung durch Gegengründe erfolglos ist. Warum 
nicht Gewalt? Man würde ehrlicher Überzeugung unrecht tun, man er- 
zeugt höchstens Un Wahrhaftigkeit, Heuchelei. 

Die Bestrafung und ihr Eindruck auf die Jünger. 
Zu der Warnung Gamaliels vor Gewaltmassregeln passt freilich v. 40 
schlecht; immerhin mag die verhältnismässig geringe Strafe der Wirkung 
der Rede Gamaliels zugeschrieben werden. Ungerecht ist weiter das 
Verbot, im Namen Jesu zu reden: seine Überzeugung muss jeder offen 
bekennen dürfen, zu öffentlicher Ungerechtigkeit zu schweigen kann 
niemand gezwungen werden. Die Apostel nehmen die ungerechte Be- 
strafung ruhig hin, — Widerstand gegen die Staatsgewalt wäre un- 
christlich, aber nicht einmal von dem Recht der Beschwerde gegen un- 
gerechte Bestrafung machen sie Gebrauch: hatte doch auch ihr Herr 
unschuldig und geduldig viel, viel Schlimmeres gelitten. Ja, sie freuen 
sich, um seinetwillen auch — wennschon geringere — Schmach leiden 
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«EU dfirfen. Das Eine aber lassen sie sich nicht rauben: ungescheut von 
Jesus zu reden und für ihn zu werben. 

2. Ziel: Der erste christliche Märtyrer. 

I. Märtyrer = Zeuge, insbesondere Blutzeuge für seinen Glauben. 
Bluttaufe Mc. 10, 38. Jesus war, wie er vorausgesehen, mit dieser Taufe 
getauft worden. Warum? Der Messiasanspruch war doch nur mehr 
Vorwand gewesen , der tiefre Grund des Hasses der Pharisäer einerseits, 
der Priesterpartei andrerseits gegen ihn war sein Kampf gegen die ver- 
ftnsserlichte Frömmigkeit der Pharisäer und gegen Ansätze dazu im Ge- 
setz, sowie seine Gleichgültigkeit gegen Opferwesen und Tempeldienst 
(Mt. 5, 23 f., Mc. 7, 11; 11, 15; 13, 2): durch beides wurde die Autorität 
und damit dann auch Herrschaft und Besitz der Führer des Volkes 
untergraben. — Wer mag der Nächste nach dem Meister selbst und was 
mag der Grund des Vorgehens gerade gegen ihn sein? 

II. Apg. 6, 8-15; 7, 48—59; 8, 2 f.: Anklage, Verteidigung 
.und Tod des Stephanus. 

(6, 9. In Jerusalem gab es eine grosse Anzahl Synagogen. Liber- 
tiner = Nachkommen von Juden, die unter Pompejus als Gefangne nach 
Rom gekommen, später freigelassen und wieder heimgekehrt waren. 
Asien *= Provinz Kleinasien» Sie „befragten sich" = disputierten. — 
V. 15. nWie eines Engels Angesicht" = verklärt, begeistert, verzückt, 
wozu die Vision 7, 55 passt, in der Jesus nicht, wie gewöhnlich nach 
Ps. 110, zur Rechten Gottes sitzt, sondern sich bereits erhoben hat, 
sei's dem Märtyrer entgegenzugehen, sei^s schon zur Wiederkunft. — 
Die lange Rede „steht ihrem grössten Teile nach in keiner erkennbaren 
Beziehung zu den Klagepunkten 6, 13. 14" ; erst „in der Erwähnung 
des Tempels v. 44—50 ist eine Beziehung auf die Anklage zu erkennen" 
(Holtzmann). Doch sind für die unterrichtliche Behandlung auch v. 44—47 
belanglos, während die „lukanischen" (Holtzmann) Verse 51— 53 (Jes. 66, 1 f.) 
als Antwort auf die Anklage der Gesetzeslästerung verwertbar sind. — 
V. 51. ünbeschnittene an Herzen und Obren, den „Heiden gleich, wollen 
sie rohen Herzens selbst das nicht zu Überhörende nicht hören" (Holtzmann). 
— V. 53. «Auf Anordnung von Engeln hin, wodurch die Verpflichtung, 
es zu halten, nur noch gesteigert erscheint" (Holtzmann); Engel haben 
nach spätjüdischer Anschauung dem Menschen Moses das göttliche Gesetz 
übermittelt. — v. 56 und 58. Solch ein Volkstumult konnte im J. 37, 
als Pilatus abgesetzt und sein Nachfolger noch nicht eingetroffen war, 
stattfinden, v. 58 vgl Lc. 23, 46 = Ps. 31, 6; v. 59 vgl. Lc. 23, 34, 
das freilich in alten Handschriften fehlt.) 

Ist die Anklage gegen Stephanus berechtigt? 
Lästerworte gegen Moses bezw. das Gesetz und gegen Gott bezw. 
dessen Wohnung, „diese heilige Stätte," den Tempel. Worin besteht 
die Lästerung? v. 14. Kann Stephanus dergl. gesagt haben? Er be- 
streitet es gar nicht; er sagt auch damit nichts anderes als Jesus 
Mt. 5, 21 ff., Mc. 13, 1 f. Ist das nicht in der Tat eine Lästerung 
der heiligen Gotteswohnung? Vgl. Jer. 26 und 7 und Jes. 66, l f.: 
das Gotteshaus ist nicht da zur Wohnung für den Allmächtigen und 
Allgegenwärtigen (Apg. 7, 48—50), sondern hier sollen wir angeregt 
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werden zum Gottetdieott in Geitt mnd Wakrheii» der in maierer Lebens- 
fnhnui^ betätigt werden man. Wo Amm nicht der Fall IbI, da kann Gott 
anch keine Fr'^nde an noch so Eahlreichen ,,Gottetdientten* und noch 
so schönen ^GottesbJinsem^ haben: diese verdienen ja dann solchen 
Namen ^ar nicht. Aber das Gesetz soll f^eäniert, aof^ehoben werden, 
— stürzt damit nicht alle Sittlichkeit and Ordnung dabin? Den sitt- 
lichen Kern den Gesetzes hatte Jesos keineswegs beseitigren, vielmehr 
feHtHtellen and ansbaaen, vertiefen wollen (Mt. 5, 21 ffl, Mc. 7,1 ff.; 
10, 1 ff.; 12, 28ff )< all das äassere Beiwerk aber, Ober dem so leicht 
das Wichtigste im Gesetz (11t 23, 23) übersehen wird, hatte er teils 
als nebensachlich, minderwertig freigegeben, teils als Bürden nnd Hemm- 
nisse abgetan wissen wollen. Anf die Propheten zurückgehend 
(Mt. 9, 13; 12, 7, Mc. 7, 6 f.) hatte er den Geist des Gesetzes herans- 
gehoben aas dem Schatt der Satzangen nnd Bachstaben, — and wie 
die Vorfahren sich an den Propheten vergriffen hatten, so hatten sich 
seine Zeitgenossen als die echten Söhne der Prophetenmörder erwiesen 
'(Mt. 28, 29-32; Mc. 12, 1-8). 

Wie erklärt sich das ungerechte Vorgehen der 
Gegner? In ihrer Weise waren es fromme Jaden, die durch reichen 
Tempeldienst und eifrige Gesetzeseriüllung das Kommen des messianischen 
Reichs beschleanigen wollten, nnd die darüber erbittert waren, dass 
Stephanus über das, was ihnen heilig war, geringschätzig sprach. Ihr 
Ärger verwandelte sich, da sie in den Disputationen ihn durch Gründe 
nicht überführen konnten, vielmehr er sie in Verlegenheit brachte durch 
seine geistige Überlegenheit nnd dies wieder die Zunahme der christ- 
lichen Sekte znr Folge hatte, in Hass, und dieser griff, verblendet und 
verhärtet, zu Verleumdung und Gewalt. Ja, man wartet die gericht- 
liche Entscheidung nicht ab, umgeht die gesetzliche Bestätigung durch 
die Römer und übt grausame Lynchjustiz. 

Wie verhält sich Stephanus in der Gefahr? In seiner 
Antwort auf die Anklage nimmt er nichts zurück, betont vielmehr noch- 
mals, erklärt und begründet seine Behauptungen. Furchtlos inmitten 
der gehässigen, zuletzt wütenden Gegner ergibt er sich nicht nur in 
stiller Freudigkeit (6, 15) in Gottes Ratschluss, sondern gerät in dem 
Gedanken, dass er sich in gleicher Lage befinde wie sein Herr, in Be- 
geisterung und selige Verzückung. Und hat er auch scharfe Worte 
gegen seine Widersacher sprechen müssen (7, 51), so vergisst er doch 
nicht seines Meisters höchste Forderung Mt. 5, 44 f. (Lc. 23, 34), sondern 
verzeiht ihnen für seine Person und legt Fürbitte für sie ein. 

III. Verhalten gegen Andersgläubige: Moses 4. Mos. 11, 
25—29, Elias auf dem Karmel und Horeb; Jesus und die Samariter, 
besonders Lc. 9, 51—56, Jesus und der fremde Dämonenaustreiber Mc. 9, 
38—40, die Lästerung der Person Jesu Mt. 12, 32. Ketzer- und Hexen- 
verbrennung im Mittelalter; Bekehrung der Sachsen durchs Schwert 
Karls des Grossen, Vertreibung der Salzburger. Also nicht Gewalt, 
sondern Duldsamkeit. Toleranz ist aber nicht Gleichgültigkeit; wo wir 
Andersgläubige auf bedenklichen Wegen sehen, sollen wir ihnen zu 
helfen suchen : durch freundliche Belehrung. Sind sie dafür unempfänglich, 
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80 haben wir damit das Unsere gretan; das beste Zeugnis ffir die Wahr- 
heit onsers Glaubens ist ein frommes Leben. 

Verhalten bei Bedrohung unseres Glaubens: Jer. 26| 
12—15; Jesus vor seinen Richtern; Hus in Konstanz; Luther in Worms: 
kein Widerruf in der Sache, vielmehr furchtlose Bekräftigung der er- 
kannten Wahrheit; wfirdige Ruhe; vertrauensvolle Ergebung in Gottes 
Schickung; Milde gegen die Person der Gegner. 

IV. Ez. 28, 23: Ich habe keinen Gefallen am Tode . . . 

Lc. 9, 56 : Der Menschensohn ist nicht gekommen, dass er . . . 

Apg. 5; 39 : Ist das Werk aus Gott, so könnt ihr es nicht dämpfen. 

Luther, An den Adel: Man sollte Ketzer mit Schriften, nicht mit 
Feuer überwinden. Wenn es Kunst wäre, mit Feuer Ketzer zu über- 
winden, so wären die Henker die gelehrtesten Doktoren auf Erden. — 

Luther: Hier stehe ich, ich kann nicht anders . . . 

Luther: Nehmen sie uns den Leib . . . 

Lc. 23, 34: Vater, vergib . . . 

V. Unsere Stellung zu den Sekten und zur katholischen 
Kirche. 

Luther, An den Adel: »Wir müssen vielerlei Weise und Arten 
leiden ... Es will nicht mit Gewalt, noch mit Trotzen, noch mit Eile 
wieder gesammelt werden. Es muss Weile und Sanftmütigkeit hier 
sein . . . Wollte Gott, wir täten auf beiden Seiten dazu, und es reichte 
mit brüderlicher Demut einer dem andern die Hand und wir steiften 
uns nicht auf unsere Gewalt oder Recht!^ — Dass konfessioneller 
Friede möglich und für beide Teile segensreich ist, ist z. B. bei 
Ehiweihung der evangelischen Kirche in Rorschach am Bodensee in er- 
freulicher Weise zum Ausdruck gekommen; vgl. Ostschweizerisches 
Wochenblatt 7. Juni 1904: aus der Rede des Kirchgemeindepräsi- 
denten W. : 

wich begrüsse ... die Abordnungen der kirchlichen Behörden 
katholischer Konfession: die Abgeordneten der katholischen Kirchen- 
verwaltungen von Rorschach, Goldach, Tübach und Steinbach. Es freut mich, 
bekunden zu können, dass unsere Beziehungen zu diesen Behörden ganz 
ungetrübte sind, wie die Diplomaten sagen. In besonders gutem Ein- 
vernehmen sind wir von jeher zu der katholischen Gemeinde 
Borschach gestanden. Im Anfang, als wir noch keine Ruhestätte für unsere 
Toten hatten, nahm der katholische Friedhof unsere lieben 
Verstorbenen auf und laut ete n die katholischen Glocken 
den Grabgesang, alles das, lange bevor der Staat die Kirchen zur Pflicht der 
schicklichen Beerdigung gezwungen hat. Und als wir vor 42 Jahren die alte 
und jetzt die neue Kirche bauten, da ist uns mancher freiwillige Bei- 
trag auch aus katholischem Hause, oft in hohem Betrage zu- 
geflossen. Es tut uns leid, dass der würdige katholische Pfarr- 
h e r r , Herr Kanonikus Galle, durch Pflichten des Amtes verhindert ist, unserem 
Festmahl beizuwohnen. Ich will ihn aber doch zum Wort kommen lassen, in- 
dem ich den Schluss jener Rede zitiere, die er vor 24 Jahren an 
unserem Feste der Orgelweihe gehalten hat. Er spitzte seinen 
Trinkspruch auf zwei Register zu : auf das Prinzipal, das er das starke Register 
der Gerechtigkeit nannte, und auf die Kopula, worunter er die ver- 
bindende und vermittelnde Duldsamkeit verstanden wissen wollte. Diese 
beiden Register der Gerechtigkeit und der Duldsamkeit haben wir in Rorschach 
immer gezogen. In den 50 Jahren unseres gegenseitigen Verkehrs ist 
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auch nicht eine Störunfj^ des konfessionellen Friedens vor- 
f^ekonimcn. Das ist ^iitc Koräcbacher Art; mögen sie in anderen Gemeinden 
es halten, wie sie es wollen, wir ziehen ftir die nächsten 50 Jahre wiederum 
das Hogistor der Gerechtigkeit und die Kopula der Duldsamkeit. Das ist 
auch der Wunsch Ihres würdigen Pfarrherrn, der in einer heutigen Zuschrift 
der G<'meintle und ihrer Vorsteherschaft seinen Gniss entbietet und dazu 
schreibt: „Wie die zwei neuen Tempel verschiedenen Stiles freundlich und 
friedlich auf unsere Ortschaft herniederschauen, so mögen die beiden 
Kirchfi^enosse II sc haften bei verschiedener Geistesrich- 
t u n f^ V e r t r ii {]^ l i c h z u s a m m e n w o h n e n I^* Mögen wir festhalten an 
unserem Hekenntnis und unserem Kultus, aber doch nie aufhören, die Kon- 
fessionen nur als Verzweigungen des einen grossen 
Christenstammos zu betrachten und unsere Zugehörigkeit zu 
diesem bewähren durch Übung herzlicher Bruderliebe. 
Wenn wir. Katholische und Evangelische von Rorschach, so gesinnt sind, so 
wird der Ort im Frieden gedeihen und blühen bis in die fernsten Zeiten.'* — 
Pfarrer A. aus Hasel erzählte von seiner Tätigkeit in Lichtensteig, wo Katho- 
liken und Protestanten eine Kirche erbaut hätten, vom 
gleichen Friedensgeiste getragen. Rektor Kaufmann sprach 
im Namen der katholischen Kirchgemeinde von Rorschach 
und derjenigen der Umgebung. Er gratulierte der evangelischen Kirchgemeinde 
zur glücklichen Vollendung des Baues, zu dem Opfersinn und dem religiösen 
Gefühl der evangelischen Kirchgenossen. Fast eine Million Franken haben die 
beiden Kirchgemeinden im Zeitraum weniger Jahre für Kirchenbauten ausge- 
geben. Er wünschte , dass das bisherige gute Verhältnis der 
beiden Konfessionen so bleiben möge und sie gemeinsam auf dem 
Gebiete der christlichen Nächstenliebe, des Wohltuns 
und der Gemeinnützigkeit tätig seien. 

Zu toleranterm Wesen gegen die Sekten mag uns übrigens auch 
der Gedanke mahnen, dass „das Christentum in seiner ersten Zeit als 
Sekte existiert hat. Es bat sich ans der Sektenform ganz allmählich 
zur Kirche herausgebildet durch die stufenweise Lostrennung vom Juden- 
tum. Wir Heutigen sollen uns stets daran erinnern, dass unsere aller- 
ersten Vorfahren Sektierer waren** (Wernle). 

Im Anschluss an das Ende des Stephanns mag erwähnt werden, 
dass der nächste Märtyrer der Apostel Jakobus der Ältere war (Apg. 12, l f.; 
die Befreiung des Petrus aus dem Gefängnis 12, 2—17 könnte die Folge 
des Todes des Herodes 12, 19—24 gewesen sein, der den Petrus befreiende 
Engel = des Herodes Todesengel) ; auch Jakobus, der Bruder des Herrn, 
hat den Märtyrertod durch die Juden erlitten. Über das Ende der 
übrigen Apostel wissen wir nichts Sicheres bezw. Genaueres. 



22. Mission 

Ziel: Welche Folgen das Auftreten und Ende des 
Stephanus für die Gemeinde hatte. 

I. Man wird von neuem auf die Gemeinde aufmerksam, man merkt, 
dass sich in ihr wieder stärker der Geist des Stifters der „Sekte** regt 
und dass dieser Geist von dem jüdischen grundverschieden ist: so holt 
man aus zu einem vernichtenden Schlage. Was wird aus der Gemeinde, 
aus der Sache Jesu werden? „Ist's Gottes Werk, so könnt ihr es nicht 
dämpfen.** 
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IL a) Apg. 8,1.3—5. 12; U, 19: Verfolgung und Aus- 
.breitung. 

Welche Folgen hatte die Verfolgung? Zwar hatte 
Stephanus durch sein kühnes Vorgehen im Geiste Jesu über sich und 
die ganze Gemeinde schweres Unglück gebracht, aber es schlug doch 
zum Heile aus: „Was der Untergang der Gemeinde schien, wurde der 
1. Markstein des Fortschrittes, ja man kann sagen ihres Weltganges^ 
(Weizsäcker, Das apostolische Zeitalter ^ Tübingen, Mohr. 1901). Der 
Mut und die Begeisterung waren nicht erloschen, sondern nach Mt 10, 14 23 
wandten sie sich nur andern Gebieten zu, insbesondere, da die palästinen- 
sischen Juden sich von jetzt ab meist unzugänglich zeigten, den Sama- 
ritern und den Juden in der — näheren — Diaspora. Handelten sie 
damit nicht gegen Jesu ausdrückliches Geheiss Mt. 10, 5 f. 23? Jesus 
hatte — irrtümlicherweise — den Anbruch des Gottesreichs viel schneller 
erwartet, da wars seine und ihre nächste l'flicht, sich au ihre Volks- 
genossen zu wenden. Da aber jener Zeitpunkt sich für die Jünger 
hinausschob und sie in Israel nichts oder nur wenig aasrichten konnten, 
wandten sie sich — gemäss Mt. lO, 14. 23 *; 8, 10 12; 15, 24—28 — 
an Empfänglichere, zunächst an die ja auch von Jesus freundlich be- 
urteilten und behandelten Samariter Lc. 10, 30-35; 17, 12—18; 9, 61-56. 
Und jetzt sahen sie, wie richtig Jesus über diese gedacht hatte; die 
Samariter aber merkten den Unterschied zwischen den Nazarenern und 
den andern Juden und erwiesen sich dankbar und zugänglich. So sind 
die Jünger durch äussere Not zu iuuerm Fortschritt geführt worden: 
über ein in den Verhältnissen begründetes Wort Jesu, das sie leicht 
hätte beschränkt und engherzig machen können, drangen sie hinaus und 
hinein in den Geist des Meisters. Dies ist noch wichtiger als die 
weitere äussere Ausbreitung. 

b) Apg. 8, 26-40: Der Kämmerer aus Mohrenland. 

(v. 27. Der Äthiopier, ein Verschnittener, Eunuch, die im Morgen- 
land vielfach zu hohen Ämtern genommen werden, ist ein Proselyt 
Mt. 23, 15. Candace: der Titel der äthiopischen Königinnen, vgl. 
Pharao. — v. 28. Genau genommen die an den Jesaja angefügte Schrift 
des babylonischen Propheten. — v. 32. Jes. 53, 7 f. Mit seiner Er- 
niedrigung „ist ein End- und Wendepunkt in seinem Geschick einge- 
4areten" (Holtzmann). Statt „wer wird seines Lebens Länge ausreden" : 
sein Geschick, wer bedachte es?) 

Wie konnte der Mohr so schnell ein Christ werden? 
Frömmigkeit hatte ihn in den Tempel nach Jerusalem geführt und 
veranlasst, sich eine der herrlichsten Prophetenschriften zu kaufen und 
eifrig zu studieren. Erinneruug an besonders bekannte Stücke aus Jesaja 
(cap. 6: Berufung; 5: Weinbergslied, Weherufe;!, 10—17: Nicht Opfer, 
sondern Gerechtigkeit) und dem babylonischen Propheten (40: Tröstet 
mein Volk; 44, 24 — 45, 4: Der Retter Cyrus; 53: Der leidende 
Gottesknecht; 49, 1—6; 42, 1—4: Das Licht der Heiden). 1, 10—17 
musste ihn stutzig machen im Hinblick auf den eben geschauten Tempel- 
kultus; 49, 1—6; 42, 1—4 wird ihm besonders wohl getan haben; cap. 53 
ist sehr schwer verständlich. Ursprüngliche Bedeutung? Gerade die 
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Besten nnd Frommsten leiden vielfach durch Schuld der Bösen (Jeremia!), 
aber ihr Leiden nnd selbst Sterben ist nicht vergeblich: ihr herrliches 
Vorbild erweckt Nachfol|2:er, durch die ihr Ziel, des Herrn Sache, doch 
firefördert nnd durchgesetzt wird. Wie deutet Philippus die Stelle? Ist 
das richtig? Buchstäblich nicht, und doch dörfen wir das Gesagte auf 
Jesus anwenden, der im höchsten Sinne ein Gottesknecht war im Kämpfen, 
Leiden, Dulden, Sterben — und Siegen. Aber der Mohr kannte doch 
Jesus gar nicht — ? Natürlich hat ihm Philippus von Jesu Leben, 
Lieben und Leiden erzählt (v. 35) und der Mohr hat mit Freuden die 
frohe Botschaft vernommen. Gewiss hat das, was er da von Jesu Worten 
und Taten hörte, nnd die begeisterte Art, mit der sein Begleiter sprach, 
viel mehr auf jenen gewirkt als der Schriftbeweis. Ist der Kämmerer 
nun ein vollkommener Christ? Er hat immerhin nur wenig über Jesus 
gehört and er wird noch in manchen Fragen nicht Rat wissen, manchmal 
noch nnchristlich denken und handeln, — aber wer ist denn ein voll- 
kommener Christ? Jeder „Christ ist im Werden, nicht im Wordensein." 
Das Wichtigste und Wirksamste weiss er, fühlt er: dieser Jesus war ein 
wahres Gotteskind und hat auch mich zu dem Vater im Himmel geführt, 
das will ich ihm danken, indem ich mich solcher Gotteskindschaft wert 
zu machen suche, indem auch ich mein Leben und Können dem Dienst 
an den Brüdern weihe und opfere, wenns nötig ist, auch unter Leiden 
und Dulden. 

Warum lässt sich der Kämmerer taufen? Unter- 
tauchen teils Sinnbild der Reinigung, teils der belebenden Erquickung, 
wonach man sich „wie neugeboren" fühlt. Er will unter feierlicher 
symbolischer Handlung öffentlich aussprechen und geloben, dass er ein 
andrer, neuer, besserer Mensch werden will und zwar — 8, 16. 88 Taufe 
auf den Namen Jesu, nicht trinitarisch! — im Geiste Jesu: dessen Ver- 
trauen zu dem Vater im Himmel, seine Liebe zu den Brüdern auf Erden 
sollen ihn von jetzt ab in allem seinem Tun leiten. Wozu die 
äussere, öffentliche Handlung? Für den Betreffenden würde 
der innere Entschluss und feste Vorsatz genügen; aber er will auch vor 
andern bezeugen, wes Geistes Kind er sein will. Entspräche dem dann 
sein Lebenswandel nicht, so würde er sich und seine Sache vor den 
Leuten herabsetzen; davor soll ihn die Erinnerung, an sein öfientliches 
Bekenntnis warnen! Durch christliches Leben kann er dagegen vor- 
bildlich, erziehend, gewinnend wirken für die von ihm vertretene Sache: 
Job. 7, 17. Die symbolische Handlung zur Erhöhung der Feierlichkeit, 
womöglich im Verein mit andern Gleichgesinnten; vgl. Ringwechsel bei 
der Trauung, Fahneneid. 

III. Ist die Taufe notwendig zum Christ- sein? „Sie 
war keine Stiftung Jesu. Das ergibt sich aus den synoptischen 
Evangelien, von denen keines sie auf das Leben Jesu zurückführt, mit 
Sicherheit" (Wernle). Vgl. selbst Job. 4, 2! Mindestens ist, bei Be- 
rücksichtigung der Lückenhaftigkeit unseres Wissens von Jesus, zu sagen : 
„es ist sehr unwahrscheinlich, dass sie von Jesus selbst eingesetzt ist. 
Und wenn sie es wäre, so jedenfalls nicht als das, was sie im Urchristen- 
tum vor allem erscheint, als Vermittlerin des Geistes. I, der nnüchternen 
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•chliohten, einfachen Prediftt vom kommenden Reich, vom Oericht, von 
dem heiligen, die Sünde vergebenden Vatergott, von dem „unendlichen 
Wert der Menschenseele,^ in der stahlharten Verkündigung von der Ge- 
rechtigkeit des Gottesreichs findet sich keine Silbe von der Geistesmystik 
nnd Ghristusmystik der Taufe (und des Herrenmahls). Nicht nur das : die 
ganze Stimmung, die über der Predigt liegt, ihre ganze Art ist eine 
andere als die der Sakramentsreligion" (Heitmüller, Taufe und 
Abendmahl bei Paulus. Göttingen, Vandenhoeck und Ruprecht. 1903). — 
(Entstehung: „Ihr nächster Vorläufer ist die Johannestaufe; im 
weiteren geht sie auf die sakramentalen Waschungen zurück, die von 
Babylon her im Spätjndentum sich einzubürgern begannen. Uralte Vor- 
atellungen von der reinigenden Kraft des Wassers liegen ihr zugrande: 
das heilige Wasser wäscht allen Schmutz der Dämonen ab und er- 
füllt mit Gotteskräften. Man tauft im Namen Jesu, d. h. der 
Name Jesu wird über dem Täutling feierlich ausgesprochen zur Ver- 
treibung der Dämonen und zur Erfüllung mit heiligem Geist" (Wernle). 
„Dieser Gebrauch und seine Schätzung sind nichts als eine christi- 
anisierende sublimierte Abwandlung des uralten internationalen 
Namenglaubens und Namengebrauchs" (Heitmüller).) — Aber auch wenn 
wir das Sakramentale abstreifen — denn „auf keinen Fall sind die 
Sakramente etwas spezifisch Christliches, viel eher die Probe dafür, ob 
die sittliche Kraft des Evangeliums imstande ist, die untersittlichen 
magischen Elemente der Religion zu beherrschen" (Wernle) — und 
allein das Sinnbildliche betonen, so werden wir doch bezweifeln 
müssen, ob Jesus eine solche Institution je geschaffen haben 
würde; denn er ^hatte mit Vorliebe unkirchliche Paradigmen, den 
Zöllner, den Samariter, den verlorenen Sohn aufgegriffen. Durch die 
Einsetzung der Taufe und des formulierten Messiasbekenntnisses aber ist 
zwischen den Brüdern und denen draussen eine feste Schranke ge- 
setzt.. Die Scblagworte „gläubig*^ und „ungläubig^ kommen auf 
und stellen sich vor das von Jesus gegebene Unterscheidungsmerkmal 
der Früchte. Es bildet sich schnell die Anschauung, dass das Tun des 
Willens Gottes den Glauben an Jesus zur Voraussetzung habe und bloss 
im Kreise der Gläubigen möglich sei. Das ist der 1. verhängnisvolle 
Schritt von Jesus weg der Orthodoxie zu. In seiner Sekte wird es 
Grundsatz, dass ausserhalb ihr kein Heil sei" (Wernle). — Werden wir 
also die Taufe verwerfen? Da Jesus selbst sich hatte taufen 
lassen (vgl. auch Mc. 11, 30, Mt. 21; 32; 11, 9— ll), kann sie auch in 
seinem Sinne von Bedeutung sein: eben als Sinnbild. Ein solches muss 
nicht verwendet werden, dies kann aber sehr wirksam geschehen, 
wenn der Betreffende sich das Symbol zu Herzen nimmt, und dazu wird 
wieder vielfach die würdig vollzogene Feier anregen. Taufzwang ist 
also bedenklich; es liegt aber auch kein zwingender Grund vor, die 
Feierlichkeit abzulehnen. Nur muss der Anschauung entgegengetreten 
werden, dass die Taufe ohne persönliche innere Anteilnahme irgendwelche 
Kraft verleihe und irgend einen Wert habe und dass die Getauften an 
sich Jesu und Gott näher ständen als TJugetaufte: Mt. 7, 21; Mc. 9, 38—40. 
Weng also die Taufe in ernster Feierlichkeit und unter festen guten 
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IV. Kein Wort vor. ^^es::? und doch ein rechtes Jesnswort: 
Mt 2^ li« f. im crsjrän^lioLen Wortlaut: Geht hin in alle Welt 
und macht zu Jän^ern alle Völker in meinem Namen, indem ihr 
sie halten lehrt alles, was ich e;:oh befohlen habe (s. 0. S. 59 Anm.). 

Eine doppelte Gefahr der Veränierune und Verengung anr Geremonie 
birgrt der spätere Text : tauft sie im Namen des Vaters nnd des Sohnes 
und drs heilitren Geistes, 

Besser Mc. 16. 15: Geht hin in alle Welt und predigt das Evan- 
gelium aller Kieatur. — Und dazu etwa Apg. 8, 37^ Glaubst du von 
ganzem Herzen, so mag es idas Taufen "^ wohl srin. Dagegen enthält 
Mc. 16, IG wieder die Gefahr der Engherzigkeit: Wer da glaubt und 
getauft wird, der wird selig werden; wer aber nicht glaubt, der wird 
verdammt werden. 

Apg. 4, 20: Wir können es ja nicht lassen . . . 

2. Cor. 5, 20: So sind wir nun Botschafter an Christi Statt . . . 

2. Cor. 5, 14: Die Liebe Christi dringt uns also. 

V. Haben wir nicht näherliegende Aufgaben als die 
Heidenmission? Gewiss : innere Mission, Mitarbeit an der Lösung 
der sozialen Frage. Aber wer Drang und Befähigung zur „äussern** 
Mission hat, der soll nicht nur unter unsern Segenswünschen hinaus- 
ziehen zu diesem schweren, entsagungs- und gefahrvollen Werke, sondern 
da zu dessen Gelingen Organisation und Geldmittel nötig sind, sollen 
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aach wir unsere Teilnahme dafür wenigstens durcli Gaben betfttigren. 
Ja, für nnsere Kolonien haben wir die Pflicht, die Mission so lebhaft 
wie möglich zu betreiben, auch durch staatliche Unterstützang. Nur 
ist neben, Ja vor der Missionspredigt ein wahrhaft christlicher Lebens- 
wandel unsrer Deutschen in den Kolonien die notwendige Grundlage 
aller Belehmngsarbeit 

Reeht und Sinn der Kindertaufe? Zur Wirksamkeit der 
Taufe gehört innere Anteilnahme (s. o.) ; im Urchristentum wurden dem- 
entsprephend die Erwachsenen erst getauft; Jesus hat von der Einder- 
taufe nichts gesagt : also scheint sie keine Berechtigung zu haben. Und 
doch kann sie ihren Segen für die Kinder haben; es ist gewiss nicht 
überflüssig, dass die Eltern (und Paten) in feierlicher Stunde zum Dank 
gegen Gott und an ihre Pflicht, das Kind in echt christlichem Geiste 
anfsneniehen, gemahnt werden, und diese Pflicht kann auch durch das 
Jesnswort Mc. 10, 14 begründet werden. ^Immerhin ist jedoch die Not- 
wendigkeit der Kindertaufe nicht zu erweisen, also auch nicht das Recht, 
die kirchliche Gemeinschaft an die Beobachtung dieses Brauches zu 
binden. — Die Nottaufe ist verwerflicher Aberglaube an die Zauber- 
kraft der üussem Handlung als solcher. — Die Konfirmation behält 
als Ritus der Aufoahme unter die selbsttätigen Gemeindeglieder 
ihren praktischen Wert^ (Lipsius, Lehrbuch der evangelisch-protestan- 
tischen Dogmatik^ Berlin, Schwetschke. 1893.) 

Anhang. Apg. 8, 9—25: Der Zauberer Simon, (v. 17 wohl 
nach 10, 44—46; 19, 6: sie begannen in Zungen zu reden. Dieser Zug von 
der Wirkung des Gebets und der Handauflegung der Apostel „entspricht 
der auch sonst bei Lc. und Apg. wahrnehmbaren Materialisiernng der 
Oeistes Wirkungen^ (Holtzmann). — v. 21. ^ Weder Teil noch Los, 
Anteil an dieser Sache.^ — v. 23. „Verknüpft mit Ongerechtig- 
keit** = in den Banden der Ungerechtigkeit) 

„Der Zauberer Simon spielt in der alten Ketzersage eine Rolle 
ersten Ranges. Die Kirchenväter sehen in ihm den Urvater und Typus 
aller Ketzerei, fabeln von seinen Wundertaten usw." (Holtzmann). Im 
Mittelalter hat sich an seinen Namen das kirchliche Schlagwort 
lySimonie^ angeknüpft = Kauf oder Verkauf geistlicher Stellen 
und Weihen für Geld oder Geldeswert: Leistungen der Bischöfe an 
Geld oder Mannschaft für das ihnen von den Kaisern übertragene Land- 
gebiet und Herrschaftsrecht; später = jede Vergebung von geistlichen 
Ämtern durch Laien (Fürsten), auch ohne Geldzahlung. Darum 
drehte sich der grosse Kampf zwischen Kirche und Staat, Papsttum und 
Kaisertum unter Gregor VII. und Heinrich IV. (Siehe 8. Schuljahr.) 
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Zusammenstellung des religiössittlichen Materials 

I. Jesus 

A. Charakter 

Gottvertranen, Sorgrlosigkeit, Gotter^ebenheit: Gott unser Vater. 
Mt. 6, 81 f. : Ihr sollt Dicht sorgen . . . 

Köm. 8, 28: Wir wissen ... — Es kann mir nichts geschehen, 
als . . . (S. 47.) 

Dein Reich komme! Dein Wille geschehe! — Was Gott sich vor- 
genommen ... — Der Beter Jesas. (S. 46.) 
Nehmen sie nns den Leib ... — Wiederknnftshoffnnng. (S. 35 f.) 

Liebe, Milde, Sanftmut, Zartheit. 

Mt. 5i 5. 9 : Selig sind die Sanftmütigen, Friedfertigen. Lc. 9, 55 f. : 

Wisst ihr nicht . . . Mt. 5, 44: Liebt enre Feinde . . . 

Jesns nnd die Kinder. Bei Maria and Martha. 

Verhalten gegen Verachtete (S. 20); die Scherflein der Witwe; 

die Salbung. 

Verhalten gegen den Verräter (S. 40), bei der Kreuzigung (S. 50. 52). 

Demnt. Mc. 10, 18: Was nennst du mich gut . . . Mt 12, 32: Die 
Lästerung gegen den Menschensohn . . . Mc. 10, 40: Ehrenplätze 
zuzuteilen steht mir nicht zu. Mc. 10, 45: Der Menschensobn ist 
nicht . . . Mc. 13, 32: Die Zeit der Wiederkunft weiss auch der 
Sohn nicht . . . 
Lc. 17, 10: Wenn ihr alles getan . . . 

Berufstreue, Pflichterfüllung. Lc. 13, 32 f. — Joh. 9, 4: Ich mnss 
wirken, solange . . . Mc. 10, 45: Dienen bis zum Opfer des Lebens. 

Tapferkeit, Heldenhaftigkeit. 

Mt. 10, 28: Fürchtet euch nicht vor ... Lc. 18, 31—33: War- 
nung vor Herodes. Mc. 12, 14: Zeugnis der Gegner. 
Verhalten bei der Tempelreinigung, bei den Angriffen der Pharisäer, 
Schriftgelehrten, Sadducäer, bei der Gefangennahme, Verurteilung, 
Kreuzigung. 

Heiliger Zorn, Kampf gegen das Böse. Joh. 2, 17: Der Eifer um . . . 
Lc. 12, 49. 51 : Ich bin gekommen, dass ich ein Feuer ... — 
Warnung vor den Pharisäern als Otterngezücht, Heuchlern. 
Absicht: die Bösen zu bessern, die Gefährdeten zu retten. Kampf- 
mittel nicht Gewalt. ..^-.— - 

Das höchste Ziel: Mt. 5, 48. 44 f.: Ihr sollt vollkommen . . . Liebt 
eure . . ., auf dass ihr Söhne . . . 

Mt. 6, 33: Trachtet am ersten . . . „Eins ist not." Mc. 8, 36: 
Was hülfe es . . . 
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B. Stellnng znr Welt 

Familie. * 

Das Bild des Vaters für Gott, der Brüder f&r die Mitmenschen. 
Mc. 7, 10 f.: 4. Gebot. Mc. 10, 6-li: Eiie. 
Aber im Not- and Entscheidangsfall Lc. 14, 26: Wer nicht 
hasst ... Lc. 9, 59 f. 61 f.: Ohne Familie! Ohne Abschied und 
Heimweh! Mc. 3, 21. 31—35: Jesu Matter and Brüder. 

Besitz, Reichtum. 

Lc. 6, 20 f.: Selig seid ihr Armen ... Mt. 6, 19. 25 ff.: Schätze 
sammeln, sorgen. Lc. 9, 58: Die Füchse haben . . . 
Mc. 10, 21. 25. 27: Verkaufe alles ... Es ist leichter . . . 
Doch: Zachftus Lc. 19, 8 f. 

„Gross", „vornehm" — die Kleinen, Verachteten, Verlornen, Mühseligen. 
Mc. 10, 42—45: Gross sein = dienen. 
Lc. 19, 10: Suchen, was verloren ist. Lc. 9, 56. 
Mt. 11, 28—30: Kommt her zu mir . . . 

Staat, Obrigkeit. 

Mc. 12, 17: Gebt dem Kaiser . . . Mc. 10, 42 f.: Jesus steht dem 
Staat nicht sympathisch gegenüber, er „steht souverän über allem, 
was Welt heisst" (Ursachen: zeitliche und örtliche Verhältnisse — 
Erwartung des Weltendes); aber er hat sich auch nicht schroff 
dagegen geäussert. 

Kirchlicher Gottesdienst. 

Mt. 5, 23 f: Opfer. Mt. 17, 24—27: Tempelsteuer. 
Scherf lein der Witwe : fromme Sitte, wenn in rechter Gesinnung ge- 
übt, nicht untergraben. Aber Mc. 7, 11. 13: Korban. 
Tempelreinignng. 

Leben und Tod. 

Mc. 8, 35: Wer sein Leben ... Mc. 12, 25—27: Auferstehung. 
Deutung des Todes Jesu = Opfertod: Mc. 10, 45 und Abend- 
mahlsworte. (S. 41. 51 f.) 

C. Bedentnng 

Die höchste Offenbarung Gottes. 

Mt. 11, 27: Niemand hat den Vater erkannt . . . 

Hehr. 1, 1 f. Nachdem Gott vorzeiten . . . Hebr. 13,8: Jesus 

Christus gestern . . , 

Der Messiastitel: Befreiung von allem Äusserlichen, Politischen; Heraus- 
hebung des innersten Kerns Jes. 11, 2—8, Sach. 9, 9, Dan. 7, 13; 
Vertiefung durch den Leidensgedanken. Im Grunde ist der Messias- 
begriff doch eine unzureichende Form. 

Bessere Namen für Jesus : (Menschensohn), Rom. 8, 29 : der erstgeborne 
Gottessohn, der Heiland (Heliand), der „Führer, dem kein Führer 
gleichet,^ „das Höchste und Vollendetste, was der Menschheit auf 
ihrem langen Wege von unten nach oben geschenkt ward". 
Aber auf den Namen kommts nichts an: Mt. 7, 21. 

6* 
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An Jesus glanben = von seiner Persönlichkeit ergn^iffen sein, sich ein 
Herz zu ihm fassen, sich ihm in Verehrung: hingeben,^ voll Ver- 
trauen ihn zum Führer wählen und in treuer Liebe ihm folgen: 
Jesu, geh voran . . . Job. 6, 68 f.: Herr, wohin sollen wir . . . 
— Ich weiss, an wen ich glaube . . . 



II. Die Nachfolge Jesu 

A. Anfordernngen 

a) Tun. „Auf dass ich 4sein eigen sei und . . / Phil. 2, 5: Ein 
jeglicher sei gesinnt . . . 

Wie soll ich dich empfangen . . . Dein König kommt in niedern 

Hüllen . . . 

Mt. 7, 11: Es werden nicht alle . . ., sondern die . . . 

Verschiedene Anforderungen ; verschiedene Form (S. 16 f ). 

Lc. 14, 28—33: Kosten überschlagen. Lc. 9, 62: Wer die Hand . . 

Dass er in dir geboren werde . . . (S. 59.) 

b) Leiden. Mc. 8, 84: Wer mir nachfolgen will . . . 
Mir nach! spricht Christus, unser Held ... 

1. Petr. 2, 21: Christus hat gelitten . . . 
Bedeutung des Todes Jesu für uns (S. 52). 

B. Nachfolger 

a) Zu Jesu Lebzelten. Petrus: Bekenntnis, Satan, Verklärung, Lohn- 
frage, Verleugnung, Reue. 

Die Zebedaiden: Mc. 10, 35—45; 9, 38 f, Lc. 9, 54 f. 
Verschiedne Nachfolger: Lc. 9, 57—62; Mc. 10, 17—27. 
Maria und Martha. Salbung. Zachäus. 

b) Nach Jesu Tode. 

Die Erscheinungen die Folge des tiefen Eindrucks, den sein 

Leben hinterlassen hatte, die Fortwirkung seiner Persönlichkeit 

und seines Wesens. 

Mt. 18, 20: Wo 2 oder 3 . . . Mt. 28, 20 : Siehe, ich bin bei 

euch . . . 

Job. 11, 25: Ich bin die Auferstehung . . . 

Er ist bei uns wohl auf dem Plan mit . . . 

Der heilige Geist (S. 64. 67—70). 

Das Zungenreden: 1 Cor. 14. 

Das Gemeindeleben (S. 65—69): 

Lehre der Apostel: Jesus der Messias. 

Abendmahl: Erinnerung an Jesus, besonders seinen Tod, — 

Gemeinschaft, Eine grosse Familie von Brüdern. 

Gebet; Geistesgaben: 1. Cor. 12, 4—12. 27 f. 

Güterverwendnng : reichlichste geordnete Armenpflege $ kein 

Schätzesammeln. 

Taufe (S. 78—81). 
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Verhalten gegenQber Anfeindungen: Märtyrerftreadigkeit 
(Stephanns) — kein Widerruf. Nehmen sie uns den Leib . . . Hier 
stehe icby ich kann nicht . . . Apg. 4, 20: Wir können es ja nicht 
lassen . . . 

Milde gegen die Person der Gegner. Apg. 7, 59: Herr, behalte . . . 
Lc. 23, 34: Vater, vergib . . . 

Verhalten gegen Andersgläubige: a) Duldsamkeit, nicht Ge- 
walt Lc. 9, 55 f., Mc. 9, 38 f., Ez. 28, 23. Ketzer mit Schriften 
nicht mit Feuer überwinden, 
b) Mission: mit Wort und vorbildlichem Wandel. 
Mt. 28, 19 f. : Geht hin in alle Welt ... Mc. 16, 15. Apg. 4, 2a 
2. Gor. 5, 14. 20*. Die Liebe Christi ... So sind wir nun Bot- 
schafter . . . 

C. Verg&ngliclies nnd Bleibendes 

An manche Worte Jesu werden wir uns nicht binden, da sie für 
andere Verh&ltnise galten ; z. 6. seine Stellung zum Staat, Besitz bezw. 
Beichtnm, zur äussern Mission hängt zusammen mit seiner Erwartung des 
nahen Weltendes. Nachdem sich diese als Irrtum (S. 36) erwiesen hat, 
hat schon Paulus den Staat anders gewertet: Rom, 13, 1. 4; wir dürfen 
Staat nnd Beichtum als Mittel zur Ausbreitung des Reichs Gottes an- 
sehen, haben dann freilich auch die Pflicht, sie dazu zu verwenden, und 
zur äussern Mission fühlen wir uns ebenfalls verpflichtet. Und mit 
alledem handeln wir doch im Geiste Jesu: Wo der Geist des Herrn 
ist, da ist Freiheit 2. Cor. 3, 17. 

Von bleibender Bedeutung aber, von ewiger Wahrheit ist die Summe 
und der Kern der Verkündigung Jesu : Mc. 12, 17: Gebt Gott . . ., Mt. 6, 33 : 
Trachtet am ersten . . ., Mt. 5, 48: Ihr sollt vollkommen . . ., Mc. 12, 
80 f.: Du sollst lieben . . ., Mt. 5, 45 f.: Liebt eure . . ., Mt. 7, 12: 
Alles, was ihr wollt . . ., Mc. 10, 43—45: Dienen, Mt. 18, 21 f.: Ver- 
geben, Mc. 8, 36: Was hülfe es . . ., das Vater- unser, die Gleichnisse, 
besonders vom verlornen Sohn und barmherzigen Samariter, die Betonung 
der Gesinnung Mt. 5, 21 ff.; 15, 18—20, dazu seine ganze grosse Heilands- 
tfttigkeit an Mühseligen, Elenden, Verachteten, Verlornen, sein Gottver- 
trauen Mt. 6, 25 ff.; 7, 11 und seine Gottergebenheit Mc. 14, 36. 



11. Greschichte 

Literatur: Um Wiederholungen zu vermeiden, verweisen wir zunächst 
auf die ausführlichen Literaturangaben im 5. und 6. Schuljahr, im besonderen 
auf das 5. Schuljahr (3 Aufl.), S. 33 : Werke und Abhandlungen von allgemein 
geschichtsmethodischer Natur, S. 55: historische Lese- und Quellenbücher, S. 64: 
empfehlenswerte Geschichtswerke und Geschichtspräparationen. 

Auf neuere Werke und auf Präparationen, die für den Geschichtsstoff des 
7. Schuljahres besonders in Betracht kommen, ist an den betreffenden Stellen 
des Textes hingewiesen. 

I. Die Auswahl und Anordnung des Stoffes 

In der neaen Auflage des 7. Schuljahres wird an den grandlegenden 
Forderungen für die Aufgabe und die Behandlung der profangeschicht- 
lichen Stoffe in der Erziehungsschule festgehalten, wie sie im 5. Schuljahr 
(3. Auflage, S. 33 ff.) und 6. Schuljahr (3. Auflage, S. 28 ff.) ausführüch 
dargelegt worden sind. Insbesondere gilt das von den in neuester Zeit 
vielfach erörterten Fragen nach dem Ziel des Geschichtsunterrichtes 
und nach der Gestaltung der Systemstufe. 

Zuzugeben ist, dass der Geschichtsunterricht, wie das auch die 
älteren Präparationen zur Geschichte, besonders auf der Systemstufe, 
aufweisen, früher das religiös- sittliche Moment bei der Beurteilung der 
Personen und der Bewertung der Freignisse stärker betont hat, als das 
seiner Eigenart entspricht, was nicht gutgeheissen werden kann« War 
das einseitig, so ist es indes nicht minder einseitig, den Geschichts- 
unterricht kurzer Hand ans der Reihe der Gesinnangsfächer streichen 
zu wollen. Will man das, dann muss man auch jede Regung, die 
der rechte Geschichtsunterricht in dem kindlichen Gemüt auslöst, hindern 
und ersticken, damit der Verstand kühl und objektiv arbeiten kann. 
Aber wer vermag das, und wenn er es vermöchte, wer wollte es ver- 
antworten? Was der gereifte und geschulte Historiker imstande ist — 
wenn er es überhaupt ist — , das sollte man nicht von dem warmherzigen, 
leicht zur Begeisterung neigenden Kinde verlangen. Gewiss, die Be- 
geisterung und das nur gefühlsmässige Erfassen der Geschehnisse ver- 
führt gerade die Jugend leicht zu schiefen und ungerechten Urteilen. 
Darum muss der Schüler nach und nach dahin gebracht werden, die 
geschichtlichen Personen und Ereignisse nicht nach der augenblicklichen 
Stimmung und einseitig nur vom eigenen Standpunkt aus zu beurteilen. 
Er muss lernen, den Gründen der Handlungen anderer nachzugehen und 
selbst die ihm nicht zusagenden zu achten und zu schätzen, sofern sie 
nur einem redlichen Wollen und einer lauteren Gesinnung entspringen. 
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Aber ffir eine solehe BetracLtUDgaweise genügt die Pflege des hiBtorischen 
Sinnes auf objektiver Grandlage allein nicht. Wer der Gesinnung anderer 
gerecht werden will, mass selbst eine yomehme Gesinnung haben. Diese 
mnss von dem Geschichtslehrer neben einem reichen geschichtlichen Wissen, 
einem ausgeprägten historischen Sinn und einer feinen, künstlerischen 
Gestaltungsgabe unbedingt verlangt werden. Ohne eine solche Gesinnung 
gehört er nicht in die ErKiehungsschule. Betätigt er aber diese vor- 
nehme Gesinnung im Geschichtsunterricht, dann wirkt dieser auch ge- 
sinnungbildend. Dies zu betonen, erscheint gerade mit Beziehung auf 
den Hauptstoff des 7. Schuljahres, die Beformationsgesehichte mit ihren 
segensreichen Folgen, aber auch ernsten Verwicklungen, geboten. Reiches 
geschichtliches Wissen zu vermitteln und gleichzeitig das Gewissen in 
der Richtung der Gerechtigkeit und Wahrhaftigkeit zu stärken, historischen 
Sinn zu pflanzen und daneben eine vornehme Gesinnung und ein kräftiges 
Wollen zu pflegen wird jederzeit die Doppelaüfgabe des Geschichtsunter- 
richtes sein müssen. Oder wie es im 6. Schuljahr (S. 31) heisst: „Als 
Ziel unseres Geschichtsunterrichtes können wir festhalten: 1. Der Unter- 
richt hat dem Schüler die E i n s i c h t in die Entwicklung unseres Volkes 
bis zur Gegenwart und in die Kräfte zu vermitteln, die diese Entwick- 
lung bestimmt haben. 2. Der Unterricht soll in dem Schüler Kraft und 
Willen pflegen und stärken, an der Weiterentwicklung in charakter- 
voller Weise sich zu beteiligen."*) 

Eine andere Frage ist es, ob es notwendig und empfehlenswert ist, 
die gewonnenen religiös-sittlichen Urteile in eine bestimmte Form (bibl. 
Sprüche) zu fassen und zu einem System zu verdichten. Wir meinen, 
letzteres sei Aufgabe des Religiouspnterrichtes. Abgesehen davon, dass 
solche Wahrheiten nur da in die Betrachtung der Geschichtsstoffe auf- 
genommen werden sollen, wo sie sich ganz ungezwungen und unabsicht- 
lich ergeben, wird es mit Rücksicht auf die Bildung des geschichtlichen 
Sinnes, der auch bei obiger Zielsetzung mit Recht in den Vordergrund 
gerückt ist, darauf ankommen, dem System seinen geschichtlichen 
Charakter zu belassen. Dieses würde dementsprechend aufzunehmen 
haben (s. 6. Schuljahr, S. 35): 

1. gedrängte, schematische Übersichten (historische Reihe, Zeittafel) ; 

2. typische Erscheinungsformen, die in ihrer Gesamtheit ein Ent- 
wicklungsbild der wichtigsten Seiten des kulturellen Lebens 
darstellen ; 

3. Gesetze des politischen und sozialen Lebens, soweit sie die Schüler 
fassen können, deren Zusammenstellung eine Art nationalen Kate- 
chismus ergeben würde. 

Auch für die Auswahl der profangeschichtlicheu Stoffe werden 
die früher dargelegten, in der Praxis bewährten Grundsätze massgebend 
sein, vor allem der Gedanke, dass der Gang des Geschichtsunterrichtes 
durch die Hauptwendepunkte üer deutschen Geschichte in ihrer chrono- 



*) Prof. Vogt fasst als Aufgabe des historischen Unterrichts: „Erregung 
des Willens und des Interesses durch Handlungen der Menschen vergangener 
Zeiten, und Klärung und Läuterung des Urteils.** (Erläuterungen zum XXVII. Jahrb. 
des Vereins f. wiss. Pädag., S. 38.) 
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logfisch-pragmatigchen Folge bestimmt wird. Die ausserdeatsche Oeschichte 
ist nur soweit Gegenstand der Behandlang, als ihr Einflnss auf jene 
Hanptwendepnnkte deutlich erkennbar ist und besonders bis in die Gegen- 
wart hineinreicht. 

Dagegen wird sich eine nicht unwesentliche Änderung in der Ver- 
teilung der Stoffe auf die einzelnen Schuljahre dadurch nötig machen, 
dass die neueste Geschichte, besonders die des 19. Jahrhunderts, 
eine eingehendere Behandlung und Würdigung (im 8. Schuljahr) erfahren 
soll, als das bisher der Fall war. 

Wir stehen im 20. Jahrhundert. Das bedeutendste Ereignis des 
vorigen Jahrhunderts, die Wiederaufrichtung des deutschen Reiches, hat 
in seinen Folgen so tiefeinschneidende Wandlungen in der politischen 
und wirtschaftlichen Lage unseres Volkes hervorgerufen, dass das kaiser- 
liche Wort volle Beachtung verdient: „Der Geschichtsunterricht muss 
mehr als bisher das Verständnis für die Gegenwart und insbesondere 
für die Stellung unseres Vaterlandes in derselben vorbereiten. ** Das gilt 
nicht nur für die höheren Schulen, sondern auch für die ins Leben zu 
entlassenden Volksschüler. 

Der weitaus grösste Teil unserer durch die Volksschule vorgebildeten 
jungen Leute erfährt über die veränderte Lage unseres Vaterlandes, 
über die Faktoren, mit denen er kurz nach seiner Entlassung täglich zu 
rechnen bat, nur zufällig. So lange die Fortbildungsschule, in welcher 
die neueste Zeit mit mehr Erfolg behandelt werden könute, noch keine 
allgemeine Einführung findet, so lange wird auch da, wo wir den ver- 
bindlichen Fortbildnngsschulunterricht haben, der Geschichtsunterricht wegen 
der beschränkten Stundenzahl meistens keine Berücksichtigung erfahren. 
Soll mit der sehr berechtigten Zielforderung ernst gemacht werden, dass 
in den zukünftigen Bürgern durch den Geschichtsunterricht neben der 
Begeisterung für alles Grosse und Edle auch die Fähigkeit gepflegt 
werde, einst an den Geschicken des Vaterlandes verständigen und tätigen 
Anteil zu nehmen und ihrer Pflicht als Staatsbürger zu genügen, so 
kann der Geschichtsunterricht mit den Kriegsjahren 1870/71 nicht ab- 
schliessen. Er wird auf den inneren Ausbau des Reiches zum mindesten 
so weit eingehen müssen, als er unter dem ersten Kaiser des neu- 
erstandenen Reiches in Erscheinung tritt. Hier — bis zum J. 1888 — 
ist zu allen bedeutenden, für die weitere Entwicklung des Reiches und 
die Wohlfahrt des Volkes getroffenen Einrichtungen, die für die Be- 
handlung in der Volksschule in Frage kommen, der Grund gelegt. Die 
Geschichtsbetrachtung weiter zu führen, ist nicht ratsam. Was zu nahe 
liegt, wirkt leicht verwirrend auf das kindliche Gemüt. Das konnte 
man zur Zeit der 2. Auflage des „7. Schuljahres ** auch von den Er- 
eignissen nach 1870/71 sagen. Jetzt gehört diese grosse Zeit bereits 
der Geschichte an. Die beiden ersten Kaiser, die grossen Denker und 
Lenker, die tapferen Kämpfer jener glorreichen Tage erscheinen dem 
kindlichen Gemüt im verklärten Lichte, denn sie sind mit ihrem Leben 
und ihren Taten entrückt in der Grossväter Zeiten. 

Wird es aber möglich sein, diese grossen Zeiten mit ihren schwer- 
wiegenden Folgen dem Verständnis des kaum Vierzehnjährigen nahe zu 
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das uns keine Anstreneun» k«-js:et. cr.s a'-er Neues ui:vi AurViCx^rAUs Kieiei. i*c \\ to 
ein tiefes Aas rahec. S*> riht lias biahecde FeUL da* iiuMVuv*ht*\*iiMstyiKleu 
Strahlen der Sonne trinkt.* solches Ausruhen soll wv»hl von l^\i au tVit ilio 
Arbeit unterbrechen, ersetzen darf sie diese nicht, sousi ewiehou >*ir Wt>U*h 
linge, die andere för sich arbeiten lassen, aber nicht selbst äuiässou \w^Heu. 



90 Das siebente Schuljahr 

damals in Preussen?^ — „Deutschland war gewiss wieder uneinig wie 
schon früher.^ — Es ist unschwer einzusehen, welchen Gewinn dieser 
Eingang für die Zielsetzung und den weiteren Verlauf der Geschichts- 
einheit hat. Dass Schüler, die an solches Fragen gewöhnt worden 
sind, nicht müde werden allerhand Begleitstoffe selbst herbeizuschaffen 
aus alten Kalendern , aus Gartenlauben und anderen Zeitschriften, 
dass sie die entsprechenden Gedichte im Lesebuch aufsuchen, bezüg- 
liche Bilder und Münzen mit zur Schule bringen, Geschichtsbücher 
und Leitfäden von älteren Geschwistern, die höhere Schulen besuchen, 
durchstöbern, dürfte wohl nicht sonderlich auffallen und denen nichts 
Neues sein, die mit dem entwickelnd- darstellenden Unterricht 
längere Versuche gemacht haben. Denn dass die oben gekennzeichnete 
selbständige und selbsttätige Teilnahme der Schüler am Unterricht in 
erster Linie durch diese Unterrichtsform erzielt wird, ist für den Kenner 
nicht zweifelhaft. (Näheres im 1. Schuljahr, 7. Auflage, besonders 
S. 139 u. f.) Dass nicht alle Geschichtspartien diese Behandlungs weise ver- 
tragen, dass es Stoffe gibt, die nur vorgetragen den rechten Eindruck 
machen, ist ebenso selbstverständlich wie die Forderung, dass Quellen- 
stoffe in erster Linie durch Lesen zu erarbeiten sind. Auch hier ist 
jede Schablone zu verwerfen. Der Eigenart des Geschichtsstoffes muss 
auch die Form seiner „Darbietung" entsprechen. 

Was nun die zuerst genannte Bedingung, die Erweiterung der stoff- 
lichen Grundlagen für den neuesten Zeitabschnitt der deutschen Geschichte 
betrifft,*) so folgt aus ihm eine nicht unwesentliche Änderung in der 
Verteilung auf die einzelnen Schuljahre. Die Ereignisse von 1870/71 
werden in ihren Voraussetzungen und in ihren Folgen dann um so besser 
erfasst, wenn der Zeitraum zwischen dem Wiener Kongress und der be- 
ginnenden Erhebung und Einigung Deutschlands im J. 1864 dem Schüler 
zum Verständnis gebracht wird. Dieser Zeitraum mit seinem Sturm und 
Drang, mit seiner Sehnsucht nach Einbeit und Freiheit erhält scharfe 
Schlaglichter von der französischen Eevolution her. Wird sie im Unter- 
richt nicht ausser acht gelassen, so kann die ähnliche Bewegung von 
1848 leichter und rascher erfasst werden. Aber auch für das ans Un- 
glaubliche grenzende Emporkommen und die Machtentfaltung Napoleons 
ist eine Behandlung dieser Bewegung, auf der die Gestaltung der neuesten 
Zeit in vielen Stücken ähnlich beruht, wie die Neuzeit auf der Reformation 
des 16. Jahrhunderts, nicht zu entbehren. Die erste französische Eevolution 
geht in ihren Ursachen zurück bis in das Zeitalter Ludwig XIV. Gewiss 
wird dieses im deutschen Geschichtsunterricht nicht ausführlich zu be- 
handeln sein, aber es zu übergehen oder mit wenigen Sätzen zu streifen. 



*) Von den grösseren Präparationswerken zur Geschichte hat dieser 
Forderung am meisten R. Fritzsche, Die deutsche Geschichte in der 
Volksschule (Altenburg, H. A. Pierer, I. Teil 1903, IL Teil 1898) Rechnung 
getragen. Die Wiederaufrichtung des deutschen Reiches und die Friedens- 
arbeit im neuen Reiche sind hier ausführlicher behandelt, als das sonst üblich 
ist. — S. auch Rossbach, Die Wiederaufrichtung des deutschen Reiches. 
2. Heft der „Beiträge zum Geschichtsunterricht ** von A. Falke (Leipzig, 
F. Richter). 
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preBHttcben suthTtt n. m;kBreu. V^ifer^ujat vicir io. $>j:.l »c^on die 
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Aw dem I^ÄTt-t-Jt^ri. trrili feicL . ai^ss irr oeik*i.ioU»tofr *ier 
letzten JahrliZLärrtr nii LLii^icii &iir die «.-»ec^nwÄit im Vergleich xn 
den tnükttfü V^TstL^k^-rL ier .ScLuiÄhie* t-in;- Venr.ehrunir ertÄhivn 
■BM. £fi werdcL tirttritrder h.:5 lis ;eui za bebAnde'n win: 

1. Die Zeil des £Ti>Bäen KnrfarsTen. 

2. Du Zeitultcr der franzCv&iciieQ Kevolanon zarück^reitetnd b;» Auf 
Lndwi^ XIV, 

3. Die Zeit nacb dem Wiener Koagross, d. i. die /.oit do« Kiniron» 
Bin ein ne^es dentsebes Reich. 

4. Die Zeil der inneren Aos^estAltau^ do5 iuMij?e»:rüi\dot<»« ImmoU«"« 
bis I86d.*j 

Wird der Gescbichtslebrplan darcb die«e» Stotf«> v«vrm<vbrt. x\m\\\ U< M^ 
Bicbste Folge eine Verscbiebang der Stotfoiuheitt»« \\\ do« oinvoli\«iW 
Schi^jabren. Bisher war der Stoff folgenaermaMou vortoUt: 

5. Schuljahr: 1. Arminias. 

2. VülkerwandorunR. 

3. Chlodwig. 

4. Bouifatius. 

5. Karl der (ivobho. 

6. Heinrich 1. 

7. Otto der (i rosse. 



*) Ea ist selbstverständlich, dass dio Zoit luicii IH8S iiiit^h /.u llnnm Horhl« 
kommen muss. Das geschieht indes am lumtiMi nicht in V\m\\ iintiM'iirhlllolior 
Behandlung, sondern gelegentlich der hoidon National fesio: »u Kainor« Ut^hiirlNla^ 
und am 2. September. 
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6. Scbaljahr: 8. Kaisertam und Papsttam (Heinrich IV. and Gregor VII.) 

9. Die Kreozzüge (Barbarossa). 

10. Das Mittelalter (Interregnum, Verfassung des Reiches, 
Rittertum, Städtewesen, Verkehrswesen etc.). 

11. Rudolf von Habsburg. 

7. Schuljahr: 12. Die Entdeckung Amerikas. 

13. Die Reformationsgeschichte. 

14. Der 30 jährige Krieg. 

8. Schuljahr: 15. Die Zeit Friedrichs des Grossen. 

16. Die Freiheitskriege 1806—1815. 

17. Die Wiederaufrichtung des Kaiserreiches : 1864, 1866, 
1870/71. 

Die dem 8. Schuljahr zugeteilte Stoffmenge ist unter Berücksichtigung 
des Gesagten zu gross. Die Zeit Friedrichs des Grossen muss dem 
7. Schuljahr zugewiesen werden. Daraus folgt, dass dieses durch Zurück- 
stellung der Entdeckung Amerikas und der ersten Weltumsegelung ent- 
lastet werden muss, sodass sich folgende Verteilung ergibt: 

5. Schuljahr: Von den ersten Versuchen deutscher Staatenbildung bis 

auf Otto den Grossen. 

6. Schuljahr: Von Heinrich IV. bis an das Ende des Mittelalters. 

7. Schuljahr: Von Luther bis Friedrich den Grossen. 

8. Schuljahr : Von den Freiheitskriegen — rückgreifend auf die französische 

Revolution — bis zur Gegenwart^ 

Im 7. Schuljahr wären demnach zu behandeln : 1. Die Reformations- 
geschichte. 2. Der 30 jährige Krieg. 3. Der grosse Kurfürst. 4. Die 
Zeit Friedrichs des Grossen. Die Fülle dieses Stoffes kann in einem 
Jahr nur bewältigt werden, wenn zwei wichtige Gesichtspunkte — die 
übrigens für die Stoffauswahl in allen Schuljahren gelten — sorgfältig 
berücksichtigt werden. 

Erstens wird im Geschichtsunterricht der von Sybel — wenn auch 
in einem anderen Zusammenhang — geprägte Grundsatz mit möglichster 
Konsequenz durchgeführt werden müssen: „Wir müssen solche Stoffe 
und solche Beziehungen in den Stoffen behandeln, welche mit dem Leben 
der Gegenwart einen noch lebenden Zusammenhang haben. '^ Es 
ist das der auch von uns schon früher vertretene Gedanke (s. 5. Schul- 
jahr, S. 48), dass alles, was keine Spur im Volksleben oder in der 
Literatur hinterlassen hat, nicht verdient in die Volksschule hineingezogen 
zu werden, nur in schärferer Fassung. Die Befolgung dieses Grundsatzes 
macht sich besonders in der Volksschule mit ihrer beschränkten Stunden- 
zahl umsomehr geltend, als der Geschichtsstoff von Jahr zu Jahr in 
starkem Masse anwächst. Darum vertreten wir auch den Standpunkt, 
dass mit Rücksicht auf die staatsbürgerlichen Pflichten, die unserer 
Schüler, besonders der Knaben, warten, für den Geschichtsunterricht auf 
der Oberstufe oder mindestens in den beiden letzten Schuljahren nicht 
zwei, sondern drei Stunden wöchentlich anzusetzen sind.*) 

*) Der ,, Grundlehrplan ** der Berliner Gemeindeschulen (1902) verlangt 
wenigstens für das 8. Schuljahr der Knabenschulen 3 Geschichtsstimden wöchentlidb. 
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Aufmerksamkeit geschenkt worden. Dass die Behandlang gerade dieser 
Geschichtspartie weder in konfessionell-einseitigem, noch in paritätisch - 
verschwommenem Geiste ihren erziehlichen Zweck erfüllen würde, liegt 
auf der Hand. Damm können wir weder dem mit Voreingenommenheit 
arbeitenden Geschichtsunterricht der Konfessionsschale — sei es die 
protestantische oder die katholische — , noch dem Unterricht der 
Simaltanschale, der vor lauter Rücksichtnahme gezwungen ist, wichtige 
Geschichtsabschnitte ' zu streichen oder farblos darzastellen , das Wort 
reden. Das Ideal bleibt die Schale, welche sich aaf ein möglichst einheit- 
liches Vorstellangsieben ihrer Schüler aach in religiöser Hinsicht stützen 
kann, und die auf dieser Grundlage im Geiste evangelischer Freiheit 
and Wahrheit weiterbaut, stets das Ziel im Auge behaltend, dass gerade 
der Geschichtsunterricht neben reicher Einsicht eine vornehme Gesinnung 
und ein zielbewasstes Wollen zu pflegen berafen ist. Und hierfür eignet 
sich gerade die Reformationsgeschichte, recht behandelt, wie kaum eine 
andere Zeit der deutschen Geschichte. 

Ihre Behandlung wird dadurch eingeleitet, dass der Zusammen- 
hang mit dem vorausgegangenen Geschichtsstoff, den Erfindungen und 
Entdeckungen , etwa so hergestellt wird : Durch die Erfindungen des 
Schiesspulvers und des Buchdrackes wurden auf dem Gebiet der Rriegs- 
führung und der geistigen Bildung grosse Änderungen hervorgerufen; 
darch die Entdeckungen des Eolnmbus und Magalhaens ist der Gesichts- 
kreis der Menschen nach vielen Seiten hin erweitert worden. Nun wollen 
wir sehen, wie ungefähr zu derselben Zeit auch auf dem kirchlichen 
Gebiet ein gewaltiger Umschwung herbeigeführt wird, und zwar durch 
einen Deutschen, durch Luther. 

Und nun beginnt die unterrichtliche Bearbeitung des reichen Stoffes 
mit einem Höhepunkt, der in das Wiesen der Sache hineinfährt und 
das Gemüt der Kinder zu packen imstande ist. Seit dem Vorschlage 
in der 2. Aufl. des 7. Schuljahres wird vielfach der 31. Oktober 1517 
als Eingang in die Reformationsgescbichte gewählt. Mit Recht. Eine 
epischbreite und lebhaft vorgetragene Darstellung des Thesenansehlages*) 
hat für die Kinder stets etwas Anziehendes und von hier aus können 
ungezwungen die Brücken zur Vergangenheit und Zukunft geschlagen 
werden. Es ist unschwer das lebhafte Interesse für den Mann, der die 
Tat vollbracht hat und die Erwartung für die Folgen, die die Tat haben 
kann, zu wecken. Noch mehr ist das der Fall, wenn man die Verbrennung 
der päpstlichen Bannbulle durch Luther als Eingang in die Reformations- 
gescbichte wählt. Es bedarf nur eines leisen Hinweises auf die Be- 
deutung des Bannes im Kampfe zwischen Heinrich IV. und Gregor VII., 
um den Schülern mit einem Schlage das ungeheure Wagstück des kühnen 
Mannes vor die Seele zu stellen und in ihnen eine lebhafte Spannung 
über den Ausgang seines Beginnens zu erzeugen. Voraussetzung ist 
natürlich, dass jener Kampf in anschaulicher und eindringender Weise 
dem kindlichen Geiste nahe gebracht worden ist. Dann ist das Ver- 
ständnis der Kinder für die Vernichtung der Bannbulle jedenfalls grösser 



*) Rein, Das Leben Dr. M. Luthers. Leipzig (Reichard), S. If. 
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rechnen, sind fär einen Interesseweckenden Geschichtsunterricht unent- 
behrlich. Auch diese von den „Schal jähren ** schon vor zwei Jahrzehnten 
vertretene Anschauung ist immer mehr zur allgemeinen geworden. Viele 
neuere Lesebücher entsprechen auch dieser Forderung. Immerhinsei 
.hier noch einmal auf die Stücke hingewiesen (2. Aufl., S. 29), die im 
Lesebuch als Grundlage für die geschichtliche Bearbeitung der Reforma- 
tionsgeschichte ihren Platz finden roüssten: 

1. Die wichtigsten Thesen, 1517.*) 

2. Die bedeutendsten Reformationsschriften in ihren Haupstellen: 

a) An den christlichen Adel deutscher Nation etc. 

b) Von der Freiheit eines Christenmenschen. 

c) An die Ratsherrn aller Städte deutschen Landes etc. 

3. Briefe und Tischreden. 

4. Zeitgenössische Schilderungen: Luther in Jena; Begegnung mit 
Vergerius (Matthesias; Melanchthon) etc.**) 

Die Behandlung der Reformationegeschichte müsste ausserdem durch 
Privatlektüre einer der zahlreichen Lutherschriften unterstützt werden, 
die sich dem Verständnis der Kinder anpassen. 

Die Reformationszeit wird dem Verständnis der nächsten grossen 
Geschichtseinheit, dem dreissigjährigen Krieg, dann am besten vorarbeiten, 
wenn sie bis zum Angsbnrger Religionsfrieden fortgeführt wird. Der 
schmalkaldische Krieg ist in seinen Ursachen und seinem Verlauf im 
Zusammenhange mit der Gründung des schmalkaldischen Bundes von 
Schülern dieses Alters unschwer zu verstehen. Je genauer er besonders 
mit Rücksicht auf seinen Charakter als Religionskrieg behandelt wird, 
desto leichter wird der Unterricht in die überaus verwickelten Verhält- 
nisse des dreissigjährigen Krieges eindringen kennen. 

2. Auch den dreissigjährigen Krieg beginnen wir nicht streng 
chronologisch, sondern mit einem Ereignis, das imstande ist einerseits 
an sich lebhaftes Interesse bei den Schülern zu wecken, das andrerseits 
im Verhältnis zu dem ganzen Stoffe eine angemessene Bedeutung be- 
ansprucht und — nicht in letzter Linie — bis in die Gegenwart herein- 
ragt, also heimatliche Vorstellungen zu wecken vermag. Das ist das 
Eingreifen Gustav Adolfs in die Geschichte des in Deutschland entbrannten 
zweiten Religionskrieges. Dieses Eingreifen bezeichnet für die Protestanten 
den Höhepunkt des Krieges ; Gustav Adolf lebt im Bewusstsein des Volkes 
als der Held und Retter unseres Glaubens fort. Der Gustav-Adolf- Verein 
ist die volkstümlichste evangelische Vereinigung, deren Zweck auch den 
Kindern ohne Schwierigkeiten klar zu machen ist, den viele von ihnen 
selbst schon durch ihr Scherflein verwirklichen halfen. Für die Person 
dieses nordischen Königs sind sie leicht zu interessieren. 



*) S. Delius, Martin Luthers Schriften in Auswahl. Gotha, Perthes, 1883. 
Martin Luther als deutscher Klassiker, 3 Bde. Frankfurt a/M. Heyder und 
Zimmer. — Martin Luthers Werke, kritische Gesamtausgabe, Weimar, Böhlau 1883. 
**) Richter, Martin Luther, Leipzig 1883. Zittel, Martin Luther 1483 
bis 1517, KarlsiTihe 1883. Thema, Das Leben Martin Luthers,. Berlin. 
Buschendorf, Das Leben Luthers, Dresden. Disselhoff, Jubelbüchlein zu 
Dr. M. Luthers 400 jähr. Geburtstag, Kaiserswerth. 
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Wir beginnen am besten mit einer lebhaften Schilderang der Meer- 
fahrt Gustav Adolfs und seiner mutigen Schar: von dem Abschiede aus 
der Heimat bis zur Landung auf Rügen. Sie wird eingeleitet durch die 
Tatsache : „Noch war kein Jahrhundert nach dem Augsburger Religions- 
frieden vergangen (oder: es war 75 Jahre nach dem A. R.), da landete 
auf Rügen ein nordisches Heer, geführt von einem Könige um den aufs 
äusserste bedrängten Protestanten zu Hilfe zu eilen/ ''^ Den be- 
drängten Protestanten ? Von wem bedrängt ? War denn nicht mehr 
Friede zwischen Protestanten und Katholiken? Seit wann? Wer hat ihn 
gebrochen? Und aufs äusserste bedrängt? Das war wohl schlimmer 
als im schmalkaldischen Krieg? Darum wohl auch das fremde Heer? 
Und der König selbst hat es angeführt? Wer war er? Warum kam 
gerade er den Protestanten zu Hilfe? Diese und ähnliche Fragen stellen 
die Schüler selbst in bunter Folge. (S. oben !) Aufgabe des Unterrichts 
ist es, aus ihnen die wichtigsten herauszuheben und an ihrer Hand den 
Verlauf der grossen Stoffeinheit sofort zu skizzieren. Die Erfahrung lehrt, 
dass diese ersten, au ein neues grosses Ziel angeschlossenen Anregungen 
im Gedächtnis der Schüler ohne grosse Mühe haften und noch nach 
Wochen für den Zweck des fortschreitenden Unterrichtes leicht und sicher 
verwertet werden können, so dass das Interesse nur scheinbar unter- 
bunden wird, wenn von diesem Höhepunkt aus wieder an den Anfang 
des dreissigjährigen Krieges zurückgekehrt wird. Von selbst ergibt sich 
bei diesem Eintreten in die Mitte der Sache zunächst eine Dreiteilung 
des Stoffes: 1. Die Schilderung des Höhepunktes; 2. Die Vorgänge, die 
zu diesem geführt haben ; 3. Die Wendung der Dinge und der Ausgang. 
Der erste Teil ist naturgemäss der kürzeste; mit um so mehr Nachdruck 
muss er an das kindliche Gemüt herantreten. Gerade für diesen ein- 
leitenden Teil, auf den bei unserer Art der Behandlung so viel ankommt, 
würden wir einen anschaulich gestalteten, schön geformten Vortrag des 
Lehrers am meisten empfehlen. Wirklich gute, d. h. vom Schüler leicht 
zu fassende Gedichte, die den einleitenden Vortrag am * besten ersetzen 
könnten, sind selten. Mit einem Qaellenstück hier einzusetzen, wird haupt- 
sächlich deswegen nicht rätlich sein, weil Qnellenstäcke in der Regel 
durch ihre Form Schwierigkeiten bereiten, die der Lebhaftigkeit dea 
Unterrichtes nicht immer zuträglich sind. Das Gesagte hat auch hier 
(wie bei der Reformationsgeschichte) keine Anwendung auf Orte, die 
heute noch deutliche Spuren bedeutender Ereignisse aus dem 30 jährigen 
Krieg tragen, oder in denen Erinnerungen an solche im Volksbewusstsein 
leben. So werden naturgemäss Städte wie Prag, Heidelberg, Stralsund, 
Magdeburg, Breitenfeld, Mainz, Nürnberg, Lützen, Eger usw. andere 
Ausgangspunkte aus der Heimatgeschichte zu wählen gezwungen sein» 
Weniger bedeutende heimatliche Beziehungen dagegen, wie vorhanden» 
Waffen, einzelne Ruinen, Schritt stücke im Archiv, Denksteine, Schanzen 



*) Fritzsche, Die deutsche Geschichte in der Volksschule (Altenburg, 
A. H. Pierer, 1898) II. Teil: „Vom dreissigjährigen Krieg bis zur Gegenwart", 
wählt (S. 3) als Höhepunkt die Verkündigung des Restitutionsediktes. Dieser 
besitzt — fiir Kinder — zu wenig Handlung, zu wenig dramatische Gestaltung, 
bedarf einer zu langen Einführung und Erklärung. 

Dsa siebente Schuljahr. * 7 
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und Ähnliches werden am besten als belebendes Element bei den Teil- 
einheiten herangezogen. Als Aasgang für die ganze Zeit mnss ein wnch- 
tiges Ereignis auftreten nnd das Gemüt der SchfUer erfüllen. 

Den Folgen des dreissigj&hrigen Krieges mnss eine eingehende 
Würdigung zu teil werden. In der Regel wird die Behandlung der 
kriegerischen Ereignisse der ersten Hälfte zu breit angelegt. Wir 
empfehlen anf Grand des Gedankens von den G^eschichtstypen eine 
eingehende Darstellung des schmalkaldischen Krieges. Mit ihm ver- 
glichen ist der 30 jährige Krieg in seinen Ursachen, Zielen und den 
kriegerischen Unternehmungen der ersten Hälfte im Wesen gleich, 
kann also kürzer behandelt werden. Besonders die scharfe Trennung 
and gesonderte Behandlung des böhmischen, pfälzischen, dänischen, nieder- 
sächsischen und schwedischen Krieges stellt grosse Anforderungen an Zeit 
und Kraft. So wichtig beispielsweise Ernst von Mansfeld, Christian von 
Braunschweig, Georg Friedrich von Baden für jene Zeit waren, so sehr 
die Knaben an einer Darstellung ihrer zum Teil romantischen Schicksale 
Gefallen finden würden, so müssen ihre Kämpfe doch wegen ihrer 
sekundären Bedeutung für den schliesslichen Ausgang des Kämpfes mit 
Bücks^cht auf die Stoffülle und das letzte Ziel des Geschichtsunterrichtes 
in der Volksschule in Wegfall kommen. Die gewonnene Zeit wird ver- 
wendet für eine eingehende Behandlung des Zustandes Deutschlands nach 
dem Friedensscbluss. '*') War der dreissigjährige Krieg in seinen Anföngen 
ein Religionskrieg, so zeigte sich in seinen Folgen sein verderblicher Ein- 
fluss auf politischem und kulturellem Gebiet. Was er vernichtet hat, wird 
gemeinhin noch zu wenig lebhaft vor den Geist der Schüler gestellt. 
Geschieht das, dann wird auch die Bedeutung der nachfolgenden Ge- 
schichtseinheiten an Klarheit gewinnen, die den Strom der deutschen 
Geschichte in einem kräftigen Hauptarme , dem der brandenburgisch- 
prenssischen Hausmacht, weiterführen. Diese Überführung ist begründet 
einmal in der Unmöglichkeit, dass sich Schüler der Volksschule durch 
das trostlose Gawirre und das Sumpfland der deutschen Geschichte nach 
dem 30jährigen Krieg hindurehfinden können, dann aber vor allem in 
der zielsichern Politik der preussischen Geschichte, welche von kleinen 
Anfängen durch harte Kämpfe über das preussische Königtum zum 
deutschen Kaisertum ihren Weg nimmt. Ohne ihre ausführliche Be- 
handlung seit dem 30jährigen Krieg ist ein Verständnis der Gegenwart 
nicht zu erzielen. Im Gegensatz zu der zweiten Auflage des 7. Schul- 
jahres nehmen wir darum auch als neue Einheit auf: 

3. Friedrich Wilhelm, der grosse Kurfürst.**) Bedeutet 
seine Regierung einen „Höhepunkt" in der deutschen Geschichte? Wie 
man es ansieht Stellen wir uns auf den streng partikularistisehen 
Staudpunkt, dann gewiss nicht. Fassen wir aber die Tatsache ins Auge, 
dass die Arbeit dieses deutschen Fürsten die unerlässliche Grundlage 

♦) Bei Staude und Göpfert» Präparatlon zur deutschen Greschichte, 
IV. Teil, S. 277 als ^ Anhang" behandelt. 

**) S. Göptert, Präparationen zur deutschen Geschichte (Der grosse 
Kurfürst) im XXVll. .Jahrbuch des Vereins f. wissensoh. Pädagogik und die 
, Krh'i u torungon " zum J ahrbueh . 
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für die spätere glückliche Lösung der deutschen Frage hüdet, so lässt 
sich besonders mit Rücksicht auf die yöUige Machtlosigkeit und Zer- 
rüttung des deutschen Eeiches nach dem SOj&hrigen Kriege die Auf- 
fassung rechtfertigen. Es ist dabei ohne Belang, dass der grosse Kurfürst 
nicht bewusst und absichtlich in reichsdeutschem , sondern zunächst nur 
in brandenburgisch-preuflsischem Sinne gewirkt hat. Das hat auch 
Friedrich der Grosse getan, und doch wird seine Regierung wohl unein- 
geschränkt als „Höhepunkt^ in der deutschen Geschichte betrachtet. 
Diese Bewertung beruht nicht etwa auf der Begründung des „Fürsten- 
bundes^ durch Friedrich II. Wohl tritt hier der preussische Herrscher 
zum ersten Mal an die Spitze des ausserösterreichischen Deutschland, 
aber durchaus nicht mit der bewussten Absicht, letzteres zu einem ein- 
heitlichen, mächtigen Staate umzubilden; denn der Zweck dieses ersten 
deutschen Bundes war die Aufrechterhaltung des „Reichssystems^ auf 
Grund des westfälischen Friedens. Aber selbst wenn dieser Punkt 
von Belang wäre, so würde seine Bedeutung aufgehoben durch die Tat- 
sache, dass Friedrich der Grosse dem emporstrebenden geistige Leben 
des deutschen Volkes ohne jedes Verständnis gegenüberstand, dieses 
eher hemmend als fördernd. Aber seine glänzenden Eigenschaften und 
Taten als Feldherr, als Staatsmann und Regent haben den nationalen 
GjBdanken derart gestärkt, und seine Verwirklichung so wesentlich ge- 
fördert, dass jeder Deutsche — auch hier ausgenommen den einseitig 
Toreingenommenen Partikuralisten — auf Friedrich IL als grossen Deutschen, 
nicht Preussen, stolz ist und ihn zu den Ersten und Besten des deutschen 
Volkes zählt. In diesem Sinne ist es auch keine Geschichtsfölschung, 
wenn wir im Geschichtsunterricht den grossen Kurfürsten mit seinem 
echt deutschen Charakter und der weitausgreifenden Politik, die sich 
selbst an die erst in unseren Tagen wieder aufgenommenen Kolonial- 
fragen wagte, als „Höhepunkt^ behandeln, wenn auch die deutsche Nation 
damals in ihm durchaus nicht den Helden gesehen hat, der zu ihrem 
Reichsbau den Grundstein gelegt hat. Dass nicht alle diese Höhepunkte 
graduell gleichwertig sind, braucht nicht erst besonders betont werden. 

Die Überleitung vom dreissigjährigen Krieg zum grossen Kurfürsten 
ist in dem Gedanken gegeben, dass es letzterer war, der sein Land aus 
dem Elend und der Not des dreissigjährigen Krieges nicht nur gerettet 
hat, sondern auch nach drei Seiten hin (Westen, Norden, Osten; Frank- 
reich, Schweden, Polen) mit Erfolg gekämpft und sein Land verteidigt 
hat. Je nach dem der vorangegangene Unterricht die Folgen des 
dreissigjährigen Krieges oder den fremden — besonders französisch- 
schwedischen — Einfluss während dieses Krieges mehr in den Vorder- 
grund gestellt hat, wird auch die Behandlung der neuen Einheit entweder 
mit der Eigenschaft des grossen Kurfürsten als Landesvater oder als 
Feldherr und Staatsmann zu beginnen haben. Das Interesse kann von 
beiden Punkten aus erweckt und wach erhalten werden; und das ist 
das Massgebende für das Gesamtziel, welches an die Spitze der neuen 
Geschichtseinheit zu stellen ist. 

Nicht minder natürlich ergibt sich die Überleitung zur letzten Einheit 
dieses Schuljahres. Es ist das: 

7* 
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4. Die Zeit Friedrich des Grossen. Neben den Begründer 
der brandenbnrgiscb-prenssischen Monarchie tritt der Begründer dea 
protestantischen Kaisertums. Was der grosse Kurfürst begonnen, hat 
der grosse Preassenkönig vollendet. Hat jener das Stammland aus Not 
und Elend errettet, so hat es dieser trotz der heftigsten Anfeindungen 
und Kämpfe zur Stellung einer Grossmacht emporgehoben. Sowie der 
„alte Fritz ^ zu seiner Zeit eine beispiellose Popularität genoss, so er- 
obert er sich auch jetzt noch die Herzen der Jugend im Sturme. Das 
bewirkt in erster Linie seine überragende Grösse, sein Heldensinn, der 
es mit halb Europa aufnimmt und aus dem ungleichen Kampfe siegreich 
hervorgeht. Darum treten wir auch sogleich ein in seine Heldenperiode^ 
in die Zeit des siebenjährigen Krieges, um von hier aus rückschreitend 
zu den Vorläufern des Kampfes, den beiden ersten schlesischen Kriegen, 
zu gelangen. Aber wie war es einem König, dessen Land vor hundert 
Jahren fast einem Trümmerhaufen glich, möglich, solche Erfolge zu er- 
zielen? Die Frage führt zurück einerseits auf seine Vorgänger, den 
ersten König in Preussen und auf den Begründer der preussischen 
Militärmacht, ohne die Friedrich II. trotz seiner Heldengrösse jene Er- 
folge kaum erzielt hätte, andrerseits auf die Jugend des Königs, die 
nicht nur wegen ihrer tragischen Verwicklungen immer für die Schüler 
anziehend ist, sondern auch vieles aus des Königs späterem Auftreten 
erklärt und rechtfertigt. 

Aber Friedrich ist nicht nur der heldenmütige Feldherr, der seinen 
Staat vergrössert und ihm nach aussen Ansehen und Ruhm verschafft^ 
sondern er ist nicht minder der geniale Staatsmann, der Schöpfer eines 
seinem inneren Wiesen nach neuen Staates. Dieser ruht nicht mehr 
auf dem mittelalterlichen Verhältnis zwischen Kaiser und Papst, sondern 
auf dem Boden freier Überzeugung, gleichen Rechtes und gleicher 
Pflichten für alle. Der Fürst ist der erste Diener des Staates, des 
Volkes Wohl sein Glück, während umgekehrt dem französischen König 
das Glück und Ansehen des Fürsten als obersten Zweck des Staates galt^ 
und der erste Kaiser der Franzosen aus Ehrgeiz und Herrschsucht 
Staaten und Völker mit Krieg überzog und sich nicht scheute, sie in 
Not und Elend zu stürzen, wenn es galt seine persönlichen Zwecke zu 
fördern. Auch hier ergeben sich später wieder ungesncht Parallelen» 
welche den Unterricht fruchtbar gestalten. Es muss darum eine be- 
sondere Unterrichtseinheit Friedrich als Regenten betrachten. 

Auch bei Friedrich dem Grossen sei indes wieder auf den Gedanken 
der typischen Beispiele hingewiesen. So interessant auch die einzelnen 
Kriegstaten, die einzelnen Schlachten sein mögen, wir werden uns mit 
einer kleineren Zahl typischer Beispiele begnügen und die anderen nur 
in ihren charakteristischen und neuen Zügen kurz zeichnen müssen. So 
wird es sich empfehlen besonders das erste Hauptjahr des siebenjährigen 
Krieges (1757) eingehend zu bebandeln. Es ist mit seinen charakteristischen 
Schlachten so recht ein Bild des ganzen Kriegs verlauf es; es zeigt den 
beständigen Wechsel im Waffenglück: den glänzenden Sieg und die 
schwere Niederlage, bei heldenhaftem Ringen nicht selten furchtbare 
Verluste, trotz augenblicklicher Niedergeschlagenheit des Königs aber 
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znletzt doch das nnbengsame Aashalten und Festhalten an dem vorge- 
steckten Ziel, dass der Kampf nnr dem Rahme and Wohle des Vaterlandes 
zvL gelten habe. Sollen alle Partien des Krieges in gleichmässig breiter 
and anschaalicher Behandlang: anter Angabe der Stellang and Stärke 
der Heere, der Zahl der erorberten Fahnen and Oeschütze, der Grösse 
der Verlaste an Toten and Gefangenen, der Namen der Feldherm "') aaf- 
treten, dann wirkt der Unterricht leicht einförmig and erheischt za viel 
Zeit and Kraft. Das wird noch überzeagender, wenn man die zahlreichen 
voransgegangenen Schlachten and die noch folgenden aas den Freiheits- 
kriegen and den Jahren 1864 bis 1871 hinzanimmt. Hier ist mit Rücksicht 
aaf die kaltarellen Partien der Geschichte anbedingt eine Einschränkang 
geboten. Aber selbst die kaltarellen Bestrebangen Friedrichs des Grossen 
werden wieder mit Vorsicht in solche za scheiden sein, die eine kürzere 
Behandlang za erfahren haben and in solche, die eingehend za betrachten 
sind. Za ersteren gehören alle Bestrebangen, die sich lediglich als eine 
Fortsetzang der Arbeiten seiner Vorfahren ergeben: seine Sorge für die 
Hebang des Ackerbaaes, der Indastrie, des Handels, des Heeres; za 
letzteren haaptsächlich seine Aaffassong des Rechtes, der Stellang des 
Königs im Staate, seine Bestrebangen für eine dnrchgreifende Volks- 
bildang and Ähnliches, was seine Tätigkeit als Regent besonders kenn- 
zeichnet. Die Behandlang schliesst mit einer Mitteilang der charakte- 
ristischen Wünsche Friedrichs für die Zakanft des Staates, wie er sie 
in seinem Testament niedergelegt hat. Die Erwartang, ob sie wohl in 
Erfüllang gegangen sein werden, leitet hinüber zar Geschichtsarbeit des 
letzten Schaljahres. 

2. Die Gliederung des StofTes nach methodischen Einheiten 

A. Die Reformationsgeschichte bis zam Aagsbarger 
Religionsfrieden 

1. Der 31. Oktober 1517 and der Ablassstreit. 

2. Lathers Jagend- and Entwicklangsgeschichte bis 1517. 

3. Lathers Kampf mit Rom (Aagsbarg, Altenbnrg, Leipzig). 

4. Der Brach mit Rom (Streitschriften aas dem Jahre 1520 and 
Verbrennang der Bannballe).**) 

5. Der Reichstag za Worms. 

6. Lather aaf der Wartbarg. Bibelübersetzang. 

7. Die Unrnhen in Wittenberg. 

8. Der Banernkrieg. 

9. Aasgestaltang der evangelischen Kirche. Bildung des Volkes 
darch die Schalen („An die Ratsherrn^). 

10. Lather im Kreise seiner Familie (Briefe, Tischreden etc.). 



*) In den meisten Schulgeschichtsbücheni) auch manchen Präparations- 
Werken, findet man in den drei schlesischen Kriegen noch tO bis 15 Schlachten 
in dieser Weise behandelt. 

♦♦) Ausführlich bei Staude und Göpfert, Präparationen, IV. Teil,. 
S. 57-87. 
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11. Die evangelische Kirche vor dem Reichstage (Speier, Augsburg) 
und das Bündnis zu Schmalkalden. 

12. Luthers Tod. 

13. Der Schmalkaldische Krieg bis zur Schlacht bei Hfihlberg. 

14. Der Augsburger Beligionsfriede. 

B. Oegenreformation and dreissigjfth|riger Krieg.'*') 

1. Die Landung Gostay Adolfs auf Bügen. 

2. Drangsale der Evangelischen vor der Landung. 

3. Ursachen dieser Drangsale: Gegenreformation, Jesuitenorden. 

4. Die Hilfe. Gustav Adolfs Siegeszug durch Deutschland. 

5. Die Schlacht bei Lützen. 

6. Nach Gustav Adolfs Tode. 

7. Der westfälische Friede. 

8. Schreknisse und Folgen des grossen Krieges. 

C. Friedrich Wilhelm, der grosse Kurfürst. 

1. Der grosse Kurfürst als Helfer in der Not. 

2. Des grossen Kurfürsten Lehrjahre (Holland). 

3. Seine Kriegstaten. 

4. Der grosse Karfürst als Begründer des preussischen Staates. 

D. Die Zeit Friedrichs des Grossen. 

1. Ausbruch des siebenjährigen Krieges und das Jahr 1757. 

2. Weiterer Verlauf und glückliches Ende. 

3. Die vorausgegangenen schlesischen Kriege. 

4. Friedrichs Jagendzeit und das übernommene Erbe. (Vater und 
Orossvater.) 

5. Friedrichs Grösse als Begent**) 

6. Züge aus dem Privatleben (Popularität) und Tod. 



3. Unterrichtsskizzen 

zu vorstehenden Geschichtseinheiten, wie sie die 2. Aufl. des 7. Schul- 
jahres noch bringt, sollen diesmal nicht gegeben werden. Jene, auf die 
wir hier, um Baum zu sparen, kurz hinweisen möchten, haben ihren 
Zweck erfüllt. Sie haben, sei es unmittelbar, sei e^ mittelbar, zu mehr 
oder weniger ausführlichen Einzel-Präparationen und Präparationswerken 
die Anregung gegeben, die im wesentlichen im Sinne der von den „Schul- 



*) Vergl. den folgenden Abschnitt. Ausserdem: Kius, Statist. MitteUungen 
aus Thüringen und dem angrenzenden Franken aus dem 80jährigen Kriege, 
Jena, 1870. — Rockstroh, Saalfelder Weihnachtsbüchlein. Saalfeld, Wiedemann 
1886. — Nebe, Drangsale des mittleren ünstruttales während des 30jährigen 
Krieges, 1885. 

*♦) Dr. Schilling, Friedrich des Grossen Friedenstätigkeit. XXV. Jahr- 
buch des V. f. wiss. Pädagogik. 1894. 
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jfthren'' vertretenen Herbart- Zillerschen Ideen abgefasst sind.*) Da 
diese „Präparationen^ weite Verbreitung gefunden haben, sollen die hier 
in Frage kommenden Abschnitte derselben auch nur knrz angegeben 
werden. 

A. Die Beformationsgeschichte. 

a) Wohlrabe**) u. a., Einige PrÄparationen***) zn profan- 
geschichtlichen Qaellenstoffen nach den Formalstafen. Gotha, 
Thienemann, 1887. I. Seelenkftmpfe eines Jünglings and sein 
Eintritt ins Kloster (1510). Nach G. Freydag: „Ans dem Jahr- 
hundert der Beformation.*' (Gemeint ist Luthers Freund Myko- 
nins). II. Luther in Jena. Von G. Pein. Nach ders. Quelle 
und nach A. Bichter, Quellenbuch. 

b) Herrmann und Ereil, Prftparationen für den deutschen 
Geschichtsunterricht an Volks- und Mittelschulen. Nach Herbart- 
schen Grundsätzen. (Dresden, Bleyl u. Kaemmerer 1889). I. Band, 
2. Teil: Die Beformationsgeschichte. 

c) Eornrumpf , Methodisches Handbuch für den deutschen Geschichts- 
unterricht in der Volksschule. (Leipzig, Brandstetter.) II. Teil, 
1893. VIII. Abschn. Das Zeitalter der Beformation. A. Der 
Beformator Luther. B. Der schmalkaldische Krieg. 

d) Staude und Göpfert, Präparationen zur deutschen Greschichte 
nach Herbart'schen Grundsätzen. (Dresden, Bleyl u. Kaemmerer.) 
IV. Teil, 1895. S. 1—189, Luther und die BefcHrmation. — 
Dazu die Qnellensätze und Begleitstoffe im „Lesebuch für den 
deutschen Geschichtsunterricht*' von dens. Verfassern, IV. Teil 
(Ebenda). 

e)B. Fritzsche, Die deutsche Geschichte in der Volksschule. 
Präparationen und Entwürfe nach den Grundsätzen der neueren 
Pädagogik. (Altenburg, Pierer.) I. Teil, 1903. in. Deutsche 
Beformationsgeschichte. A. Vorbereitung der Beformation. B. 
Beginn und Fortgang der Beformation. 0. Die Gegenreformation. 

B. Gegenreformation und dreissigjähriger Krieg. 

a) Wohlrabe etc., III. Die Leiden und Schicksale des prote- 
stantischen Pfarrers Bötzinger während des dreissigjährigen 
Krieges. Von Wülknitz. Nach Freitag: „Aus dem Jahrhundert 
des grossen Krieges.^ 



*) Als Beleg für den Einfluss der „Schuljahre'* sei beispielsweise nur an 
den einen Umstand erinnert, dass die hier genannten Präparationen alle die 
Beformationsgeschichte nicht, wie früher üblich, streng chronologisch darbieten, 
sondern mit dem 31. Oktober 1517, bezw. mit heimatlichen Stoffen begmnen, 
um dann, wenn das Interesse für den Beformator stark genug ist, zur Dar- 
stellung seiner Jugend- und Entwicklungsgeschichte fortzuschreiten. Dieser auf 
psychologischen Erwägungen beruhende Vorschlag ist unseres Wissens zuerst 
vom „7. Schuljahr** gemacht worden. Schade nur, dass der gesunde Gedanke 
von den Verfassern der Präparationswerke nicht auch bei den anderen Ge- 
scbichtspartien konsequent durchgeführt worden ist. 

*♦) Die Werke sind nach der Zeit ihres Erscheinens geordnet. 
*♦♦) Es sind 3. 
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b) Kornrumpf etc. IT. Teil, IX. Abschn. Das Jahrhundert des 
dreissigrj ährigen Krieges. 

c) Staude und Göpfert etc. IV. Teil, S. 231 ff. Der dreissig- 
jährige Krieg. — Dazu: Lesebuch IV. Teil. 

d) Fritz sehe etc. II. Teil, 1898. I. Abschn. Das Jahrhundert 
des grossen Krieges. A. Der dreissigjährige Krieg. 

C. Friedrich Wilhelm, der grosse Kurfürst. 

a) Korn rumpf etc. IL Teil, IX. Abschn., B. Deutschlands Feinde 
nach dem dreissigj ährigen Kriege. (3. Der grosse Kurfürst und 
die Schweden. 4. Die Jugend und Eegierungstätigkeit des grossen 
Kurfürsten.) 

b) Staude und Göpfert etc. V. Teil, 1898. S. 1 — 14. Der 
grosse Kurfürst.*) Dazu: Lesebuch V. Teil. 

c) Fritzsche etc. IL Teil, L Abschn., B. Der grosse Kurfürst 
von Brandenburg. Derselbe: Präparationen zur Geschichte 
des grossen Kurfürsten. (Pädagog. Magazin, Heft 94. Langen- 
salza, Beyer u. Söhne, 1897.) 

D. Die Zeit Friedrichs des Grossen. 

a) Kornrumpf etc. III. Teil. X. Abschn. Das Zeitalter Friedrichs 
des Grossen. A. Preussen wird Königreich. B. Friedrich der 
Grosse. 

b) Staude und Göpfert etc. V. Teil, S. 29—48. Die Zeit 
Friedrichs des Grossen. Dazu: Lesebuch V. Teil. 

c) Fritzsche etc. II. Teil, IL Abschn. Das Zeitalter Friedrichs 
des Grossen. — 

Um einer missverständlichen Auffassung über vorstehende Zusammen- 
stellung vorzubeugen, sei noch folgendes bemerkt. 

1. Die Zusammenstellung macht auf Vollständigkeit keinen Anspruch. 
Einzelpräparationen, die in Zeitschriften zerstreut auftreten und daher 
schwer zugänglich sind, sind nicht genannt, auch wenn sie inbezug auf 
ihren W^ert durchaus den vorstehend empfohlenen „ Präparationen ^ 
gleichkommen. 

2. Dass wir nicht einer schablonenmässigen Nachahmung der letzteren 
das Wort reden, ergibt sich aus dem Wesen der formalen Stufen, welche 
— recht verstanden und angewendet — keine Schablone dulden, da sie 
die strenge Berücksichtigung des Gedankenkreises und der heimatlichen 
Verhältnisse der betreffenden Schüler fordern. Übrigens warnen einzelne 
der Verfasser selbst wiederholt vor der gedankenlosen Übertragung und 
Verwendung ihrer Entwürfe. 

3. Gerade in neuer Zeit häufen sich die Stimmen, welche Präpa- 
rationen der vorgeschlagenen Art gänzlich verwerfen. Sie häufen sich, 
seitdem man meint, die Persönlichkeit des Lehrers schaffe alles, die 
Methode lege ihr nur Fesseln an, seitdem die Kunsterziehungslage auf 
die alte Herder'sche Forderung -zurückgekommen sind, dass jeder Lehrer 



*) S. auch: Göpfert, Präparationen zur deutschen Geschichte (Der 
grosse Kurfürst) im XXVII. Jahrbuch des Vereins f. wiss. Pädag. und in den 
Erläuterungen dazu. 
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seine eigene Methode haben mnss. „Hat der Lehrer die Begeisterung, 
dann wird er die Worte finden; hat er sie nicht, dann bleibt er trotz 
des Lehrbuches ein Handwerker.*' *) Neue Gesetze sind für die Unter- 
richtsarbeit gefunden, die für jede Disziplin, jede Unterrichtsstunde gelten. 
,, Detailliere, motiviere und verkindliche den Stoff . . . Das sind die 
drei Grundgesetze der pädagogischen Kunst überhaupt. ** **) Ein „neues 
p&dagogisches Zeitalter^ hebt an. Bisher waren Männer an der Arbeit, 
die ihr Handwerk gelernt, die zwar die Weide früherer Dilettanten zum 
fruchtbringenden Acker umgebrochen haben. Das bleibt ihr Verdienst. 
„Aber nun ist es Zeit weiterzuschreiten . . . ; aus dem Handwerker will 
ein Künstler werden.^ Ein Künstler, dem die freie, phantasiemässige 
Gestaltung oberstes Gesetz ist, vor dem alles andere zurücktreten muss, 
besonders jede verstandesmässige , abstrakte Lemtätigkeit. Gefühl ist 
alles.**'") Die Methode der Herbartianer macht die Aneignung zur Haupt- 
sache (!), vergewaltigt Schüler und Lehrer. „Ihr Methodiker seid kalt 
und herzlos; denn euer Mechanismus ist die Sünde wider den Geist des 
Unterrichts und der Erziehung . . . Das Wissen erzieht nicht. Der Geist 
richtet sich nur am Geiste, das Herz am Herzen und die Persönlichkeit 
nur am Menschen auf.^f) 

Es ist eigentümlich. Vor kaum zwanzig Jahren hat man der von 
uns vertretenen Methodik hauptsächlich den Vorwurf gemacht, sie sei 
noch zu wenig abgeklärt, erprobt, zu wenig gleichmässig durchgebildet. 
Heute, nach kaum zwei Jahrzehnten aber wird Herbart für überwunden. 
Ziller für tot erklärt, ihr Lehrverfahren als Handwerk verächtlich ge- 
macht. Ob das einer ernsten Behandlang so wichtiger Fragen ent- 
spricht? Wer wollte leugnen, dass die neueste Bewegung einen frischen, 
belebenden Zug in die pädagogische Kleinarbeit bringt? Wir am aller- 
wenigsten, die wir immer für eine freie und tiefe Auffassung der Unter- 
richtsarbeit — allerdings unter Beachtung der psychischen Gesetze, so- 
weit sie für uns bis jetzt erkennbar sind — eingetreten sind. Aber 
darum unsere kaum erprobten Vorschläge jetzt schon als veraltet und 
untauglich über den Haufen werfen? Gewiss, wir verstehen es, dass 
gar manche „Präparation" an dem scharfen Urteil der Gegner Schuld 
tragen mag, dass vor allem die endlose Produktion auf dem Gebiete 
der speziellen Didaktik, die nicht selten einen kleinlichen Charakter 
trägt, einen gewissen Widerwillen erzengt und zur Abkehr und Abwehr 
getrieben hat. Aber wir haben zu den gesunden Grundlagen dieser Arbeit 
so viel Vertrauen^ dass wir an ihnen zunächst noch festhalten, bis uns 
Besseres, vor allem wirklich Brauchbares geboten wird. 



*) Specht, Das dichterische Kunstwerk und die Schule. Pädagogische 
Zeitung ffierlin) Jahrg. 1905, No. 39. 

**) Scharrelmann, Weg zur Kraft. Hamburg, Janssen, 1904. S. 35. 
**♦) Otto Anthes „Zur neuen Pädagogik" im Kunstwart, Jahrg. 1905, 
2. September-Heft. 

t) 0. Seydel, Mehr Persönlichkeit und weniger Methode. Pädag. 
Zeitung (Berlin) 1905, No. 52. — Und obige Worte schreibt ein Mann, der vor- 
gibt, viele Jahre in den Geleisen Herbart'scher Unterrichtsweise gegangen zu 
sein! Diese Art der Kritik richtet sich selbst. 
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Wir lehm doFchaas nicht alles, was die empfohlenen Pitparations- 
werke bieten, als einwandfrei an. Aber wir finden diese meist anf 
g^nter Sachkenntnis mhenden und mit viel Fleiss dorchgeffihrten Vor- 
sehl&ge wert, yororteilsfrei geprüft nnd dann f&r die Praxis verwendet 
zn werden. Wir kennen bis jetzt keine andere Art der Geschichts- 
darUetnng, die so viel Freiheit znlftsst (Verwendung je nach Bedarf des 
freien Vortrags, anschanlicher Qaellenstücke, poetischer Darstellongen, 
nnd nicht in letzter Linie des entwickelnd-darstellenden Unterrichts), 
die so sehr das Heimatliche betont, die anf breite, epische Darstellnng, 
anf anschanliche Einzelheiten so viel Wert legt, wie die von den ;,SchnI- 
jahren^ empfohlene Behandlung es tut. Und dämm liegt für uns zm 
einer prinzipiellen Änderung kein Anlass vor. 
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handln Dg. Mit Ausnahme von den drei Gesängen, die sich an das heimat- 
liche Naturleben anschliessen, worden in den Unterrichtsplan nur solche 
Lieder aufgenommen, die durch ihre Texte in inhaltlicher Beziehung zu 
den genannten Lehrstoffen stehen. In gleichem Masse aber war bei der 
Auswahl dieser Lieder die Rücksicht auf die Sing fähig k ei t der Schüler 
bestimmend, weiterhin der Gedanke, dass die darzubietenden Melodien dem 
Schüler Gelegenheit geben müssen, sich auf dem Wege abstrahierender 
Vergleichung neue, sein schon erworbenes Wissen ergänzende Elemente 
der Musiktheorie zu erarbeiten. 

Zu den Tonarten G-dur, G-dur, F-dur, D-dur und B-dur kommen im 
siebenten Schuljahre neu hinzu A-dur und Es-dur. Mehrere der Lieder 
müssen deshalb diesen beiden Tonarten angehören. Die Lehre von den 
Taktarten kann durch die Erörterung des 2/2"» V2" ^^^ ^i'^*^*®"* 
erweitert werden, obwohl der zur Behandlung kommende konkrete Lied- 
sioff keine Veranlassung dazu gibt. Die Reihe der in der gegenwärtigen 
Musik gebräuchlichen Taktarten würde damit zu einem bestimmten Ab- 
schluBs gebracht. Die für das 7. Schuljahr bestimmten Lieder geben 
auch Gelegenheit znr Entwicklung der Lehre von der ausweichenden 
Modulation der Dur-Tonarten in die Tonart der Oberdominante. 
Auch ist es nun Zeit, die Schüler in die Tonarten desMollgeschlechtes 
einzuführen. Den Anfang macht a-moll (s. Unterrichtsbeispiel), nach 
welcher Tonart noch e-moll (No. 18) zur unterrichtlichen Besprechung 
kommt. 

Für die Aufeinanderfolge der einzelnen Lieder ist die Möglich- 
keit des Anschlusses an die Gesinnungsstoffe , massgebend. Dieser An- 
schluBS dürfte am ehesten zu erreichen sein bei Einhaltung folgender 
Reihe : 

1. Die drei hohen Feste, Text von Falk. 

2. Die Hussiten vor Naumburg, Text von Seyfferth. 

3. Die Wittenberger Nachtigall, Text von Gerok. 

4. Eins ist not, ach Hörr dies Eine, Text von J. G. Schröder. 

5. Ein' feste Burg ist unser Gott, Text von Luther. 

6. Als Luther auf der Koburg lag, Text von Gerok. 

7. Seht, wie die Sonne dort sinket. 

8. Mir nach, spricht Christus, Text von Scheffler. 

9. Im Wald und auf der Heide, Text von W. Bomemann. 

10. Geht nun hin und grabt mein Grab, Text von E. M. Arndt 

11. Mit dem Herrn fang Alles an, Text von Chr. Hohlfeld. 

12. Erhalt uns, Herr, im wahren Glauben, Text von Fr. Conr. Hiller« 

13. Der Tod des Grafen von Mansfeld, Text von J. Nep. Förster. 

14. Frühlings Ankunft, Text von Vogel, Melodie von Mendelssohn. 

15. Nun lasst uns gehn und treten, Text von P. Gerhardt. 

16. Preisend mit viel schönen Reden, Text von Just. Kerner. 

17. Als die Preussen marschierten vor Prag. 

18. Schwerins Tod, Text von Fontane. 

19. Seydlitz, Text von Fontane. 

20. Der alte Ziethen, Text von Th. Fontane. 
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2. Der UnterrichtsstofT 

Zum Leben Jesu 
1. Die drei hohen Feste 



Bnhig. Sicil 



Sicilianisch. 



^ 



8. du frOh-li - che, o du se - li - ge, gna-den- 
P 



^^ 



H^ J ,11 J J ^ 



^ 



^ 



J J ^1 J ^ 



^^* 



r-f t ■ r r 



brin-gen - de Weihnächte - seitl Welt war ver - lo - ren, 




I 



Christ ist ge - bo - ren; freu - e, freue dich, o Chri-sten-heitl 

Job. Dan. Falk. 
erese* ^ - 



±: 



d d \ gJ gJ 



gJ gJ 



IjJ ^ Jlj J' =^ 



Massig. 



Zu: Luthers Jugend- und Entwicklungsgeschichte 
2. Die Hussiten yor Naumburg 



Volksweise. 



^^g 



i 



^ 



V— «^ 



P^r^l=^=r/ 



Dia üiis-si - ten zo - gen vor Naumburg ü - ber Je - uti 



her und Kam -bürg; auf der gan - zen Yo - gel - wies' 



!>' ^ l ^ { I i ^^^^^^ 



sah manniehtB als Schwert und Spiess, an die hun-dert-tau - send. 

Karl Sejfferth. 
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Zu: Luther an den ohristliohen Adel etc. 
8. Die WitteDberger Nachtigall 



Frisch. 



Alb. Metbfes^el. 



^^^^^^^m 



Wit-ten-berger Nachtigall, lass kli 



Nun 



klingen dei- neu BÜ-flsen SchalL 



^^^^^^^^ 



i 



LasB schmettern deinen bellen Schlag^ob ihn deinYolknooh hören mag. 



Zum Leben Jesu 
4. Eins ist not, ach Herr, dies Eine 



J. S. Bach. 




^^t:?WiW 



f Eins ist not, ach Herr, dies Ei - ne leb - re mich ^* 
Xal - les An - dre, wies auch schei-ne, ist ja nur ein 



^ft^«vtfp?ffw 



kennen doch! \ 
schweres Joch, / 



da * runter das Her - ze sieh na - get und 



^^^^^^m 



pla - get imd dennoch kein wahres Ver - gnügen er - ja -get. Er- 






lang ich dies Ei • ne, das al-les er - setzt, so werd ich mit 



^^e^ 



f 



=3= 



^:^= 



TTT 



ff 



Ei - nera in AI - lern er - göUt 



Joh. G. Schröder. 
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Dr. M. Luther. 
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{Ein fe - ste Burg ist un 
Er hilft uns frei aus al 



ser Gott, ein gn - te 
1er Not, die uns jetzt 



iii'i; i' |ii|':Mrjii',ii^ij|i|'ii" 



m 



r 



Wehr nnd Waf 
hat be - trof 



fen. 1 



fen. 



Der alt' 



bö 



• 88 



^t^ \ ,^ li l -f r l Mf^ 



Fei 



eind mit Ernst er's jetzt meint; gross Macht und viel List 



^m 



^s 



i 'iX' imo \\ 



r-r 



sein grausam Rüstung ist; auf Erd' ist nicht seins glei 



' chen. 



Zu: Reichstag zu Augsburg 
6. Als Luther auf der Kobnrg lag 



m 



r* j' i j j' 



Dr. M. Luther« 



Volksweise.*) 






f^ 



rr.f.y r 



1^ r g I p ! . . 

Als Lu-ther auf der Ko-burg lag, von Acht und Bann ge- 
il. 



cresc. 



i 



m 



rr 



W 



^M 




drückt, die • weil der Sei-nen Ehren-tag zu Augsburg an - ge - rückt. 

Gerok. 
Zum heimatlichen Naturleben 
7. Seht, wie die Sonne dort sinket 

Ruhig und sanft. Volksweise. 



I^H-HU-iH^-^ m 



Seht» wie die Son - ne dort lin - ket hin - ter dem nächtli - chen 
*) Franz M. Böhme: Altdeutsches Liederbuch, Leipzig bei Breitkopf & Härtel, S. 717. 
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Wald! Glöcklein schon Rohe uns win-ket, hört nur, wie lieblicl: 



f 



ald! Glöcklein schon Rohe uns win-ket, hört nnr, wie lieblich es 
>, bei der Wliederholung pp. 



^m 



^ 



^ 



NU 



ilung pp. . 



m 



f 



schallt! 



Trau-li - ches Glöcklein, dn lau - test so schön! 



Läu-te, mein Glöcklein, nur so, läa-te sar sfi - Bsen Kuh'] 



^ 



te sar sfi - Bsen IlahM 

Volkslied. 

Zum Leben Jesu 

S. Mir nach, spricht Christus 

(cf. VI. Seh. J. No. 5) 

Schein. 



^^^^^^^^ 



? • r r ' 

Held, mir nach, il 



{Mir nach, spricht Chri-stus, an - ser Öeld, mir nach, ihr 
Ver - läng - net each, ver - lasst die Welt, folgt mei - nem 



^m 



i 



i' i' i /r' / 



Wr 



Chri-ßten al - - lel 1 
Raf und Schal - le; J 



nehmt eu - er Ereaz und 



i'''/i '' .' i ;.v^ ; / 'r' ' 



-«^- 



Un - ge - mach auf euch, folgt mei - nem Wan-del nach! 

Joh. Scheffler. 
Zum heimatlichen Naturleben 
9. Im Wald und auf der Heide 

Volksweise. 



i^n-fmi4i44^ 



Im Wald und auf der Hei-de, da such' ich mei - ne Freu - de, 
^Bei der Wiederholung p, j n^ ^f 



^ 



i^^^^^^m^ 



T-r^ 



ich bin ein J& - irers-manni Die Forsten treu zu pfie - gen das 




Zs:: Uttm Tu 
10. Gtki an kia 

4 



faBik 



'V jif- .•-»•i>i <»i;.« i i , , jji i 



{Oeht nim hin ood gimbt mein G: 
Ton der Er-de*clieid*idi &&: d»r^ 



3*V : ietr .-ä tiz ö» 'X'ks&szm 2. t - i* 



rrn Äei His-ns-Lf Fr.-s-i* 



ijv\ t i : ;* ! : : 'I' ' ; : i .'. i 



denn mir ruft die tfi-ee Rfih* tdc des £:-?«ls irc- 



V. Ar-.:-. 



Getragen. 



i ^^f tr 



Zur SeUMbt kd Lüzei 
a Mit dcM Hern ümg Allet u! 

I 



^ gy- 



^- --^- 



I 



Mit dem Herrn fBog-' AI - le« «l! K:i.::-..c/. :::.jbrt «i . 



f^^Tr I 




z^. 



^ 



ihm Ter - trau - en, darfet auf eig - ne Kr^f* n:cLt baa*«i3: 






De - mnt Bchützt vor stol - sem Wahn. Mit de^^ Hfrrm far.;; 
i>a8 slebenta SchnUalff 8 
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T. 



ritard. 



' N ; i i'' i i''i' i M^ i j ,?ij.ii 



lerrn firng' AI - les an! 



AI • 1« 



Iflt an! Mit dem Herrn fimg* 



Ohr. Hohlfeld. 



Zum dreiesigjihrlgen Krieg 
12. Erhalt uns, Herr, Im wahren Glauben 

(Mel. : Wie grross ist des Allmächügeii.) 



Ph. E. Bach. 



^N^^^^ 



g (Er - halt aas, Herr, im wah - rea Glaa - bea and from-men 
\ ach, lass ans ja den Schatz nicht rau - ben • dein hei - lifj 



m 



lüt 



^ 



i hvr * "i 



Le • ben bis an' 

Wort und Sa - kra - ment. 



i's End»; 



; 1 r Er - füir die Her - zen 
). j \ dass sie in Lieb* und 



dei - ner Christen mit Gei-stes - se - gen, Fried' und Freud', 1 
Treu' noh rä- sten aar un-ge - f&rb-ten Ei - nig-keit. j 

Fr. Conr. Hiller, t 1726. 



Langsam. 



Zum böhmischen und pfälzischen Krieg 
13. Der Tod des Grafen yon Mansfeld 



Volkslied.*) 



„Ge - foch - ten und ge-schla-gen hab' ich für Got - tes 



I 



„Ge - foch - ten und ge-schla-gen hab' ich für 



^^#^^-^4^^^-^^ 



1^ 

Ehr», 



ge • lit - ten und ^e - tra - gen, ge- 



^a^a^ ^H^ H^^ 



Mt • ten und ge - tra - gen and war es noch so schwer.*^ 



Förster. 



*) Böhme, S. 114. 
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Bfifwegt. Felix Mendelssohn-Bartholdj. 

Der Frfib-ling naht mit Brausen, er ra - stet sich sur Tnat, und 



ii u i i m N mnu^ 



nn - ter Sturm und Sau-sen keimt still die grü-ne Saat, und 

P 



$ 



\ '> iW i 



^ 



Wi 



nn - ter Sturm und Sau-sen keimt still, keimt still die grü - ne 



frf T Hfr##°f #^^ 



Saat Dzxim wacli',erwacb* du Menschenkind, dass dich der Lenz nicht schlafend 



i\H^f^i¥¥m 



^Ö 



find*t; drum wach*, er - wach', du Men-schen-kind, dass dich der 



^^^^^m 




nicht Bchla-fend find't, dass dich der Lenz nicht schla-fend find't. 

Joh. Nep. VogeL 

Zu: Der Friede 
15. Nun lasst uns gehen nnd treten 




Seinecker? 



laatt uns gehn und tre - ten mit Sin-gen und mit Be- 



Nnn laatt uns gehn und tre - ten mit Sin-gen und 
ten mm Herrn der unserm Le - ben bis hie-her Kraft; se- 



^m 



Tzr 



unserm Le - ben bis hie-her Kraft; ge-ge - ben. 

P. Gerhardt. 
8* 
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Zu: Der grosse Kurfürst 
16. Preisend mit riel schönen Beden 



Volksweise. 



Preisen d mit viel schönen Re - den ih - rer Län-der Wert und 



3/- gS i i \ I 



^ 



Zahl 



T r rT 



ih - rer Län - der Wert und Zahl, 

, cresc. 



sa • ssen 



P,i\'i' 'i;/i'i'i'Vf';/r'i; i'n 



vie - le deut-sche Für - sten 



einst zu Worms im Kai - ser- 



i 




\^~j 



zu Worms im Kai - ser - saal. 



Baal, einst zu Worms im Kai - ser - saal. 

Justinus Kerner. 
Zur Sohlaoht bei Prag 
17. Als die Preussen marschierten ror Prag 

Fr. Silchcr. 




Als die Preussen marschierten vor Prag, vor Prag d.e scliö-ne 



iteiEgit^ ^ ^^^ i 



fiforif i ^^ ^^ ' ^^^ 8^^ ®^^ ^* ■ fif®^* S^ " schla gen, \ 

»tacit, I ^j^ p^j ^gj. ^^^ j^.^ ßjg- ward's be - tra - gen, J 



^mftw^^^^ 



Ka-nonen wurden auf - geführt, Schwerinder hat sie kommandiert. 

Vollvslierl. 
IS. Schwerins Tod 
Kraftig. 181S. 






{Nun a - her soll er - schal-len dir Preis und Ruhm Schwerin, \ 
der du vor Prag ge - fal - len beim Stur-me der Batterien! jl 
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Es lebt in eins ver- schlangen, „Schwerin** und „Schlacht bei 
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Prag"; drum sei dein Lob ge-sungen durch dei-nen Eh - ren-tag! 

Fontane. 
Zur Sohlaoht bei Rossbaoh 
19. SeydUtz 

Volkslied. 

I ■ J 
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auf dem Fal-ben sprengt an die Front he 
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rr=t 



ti=w:^ 



Herr Seyd-litz auf dem Fal-ben sprengt an die Front her-un, sein 



^4^44^xU4M-^ ^m 



Aug' ist al - lent - hal - ben, er mu - stert Ross und Mann, er 
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rei • tet auf und nie - der und blickt so lus - tig drein, da 
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'• al • le Glie - der: heut' wi 



Kräftig. 



r f 

wird ein Tan-zen sein. 

Fontana 
Zu den Schlachten bei Llegnüz und Torgau 
20, Der alte Ziethen 

Volksweise. 
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t=-»r 
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u. 



Uans Jo - a - cbim von Zie - then, Hu - sa - ren - ge - ne- 



^^^^^m 



ral, dem Feind die Stir - ne bie - ten, dem 
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Feind die Stir- ne bie - ten tat er die hun-dertMaL 

Th. Fontane. 
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3. Zum Unterrichtsverfahren 

a. Schon am die Schüler in die Stimmung zn versetzen, die der 
Melodie entspricht, erscheint es geboten, vor Darbietung der letzteren 
den Inhalt des Textes in das Bewusstsein der Schäler zu heben. 

Wünschenswert ist, dass die Sachunterrichtsgegenstände, oder auch 
der Sprachunterricht den Gesangunterricht mit Liedertexten versorgen, so 
dass diesem nur die Wiederholung obliegt. 

Die musikalischen Vorübungen machen dem Lehrer nur bei 
den Liedern einige Schwierigkeiten, denen eine Molltonart zugrunde 
liegt, weil die Molltonleiter noch nicht Eigentum der Schüler ist. Wie 
aus der unter Ziffer 4 beigegebenen Präparation ersichtlich ist, kann in 
einem solchen Falle der Zweck der analytischen Übungen erreicht werden, 
wenn man die diatonische Leiter der Parallel -Durtonart benutzt und 
dabei deren sechster Stufe die Bedeutung des Ausgangs- und Beziehungs- 
tones gibt. 

b. Im siebenten Schuljahre können alle Lieder zuerst dem Auge 
dargeboten werden, weil die Schüler mit allen zur schriftlichen Dar- 
stellung der auftretenden Tonverbindungen erforderlichen Noten und 
Zeichen bereits vertraut sind. Das Einprägen wird leidhter und 
rascher von statten gehen, wenn ihm eine Beprechung der neuen Melodie 
nach ihrer tonischen, rhythmischen und dynamischen Beschaffenheit vor- 
ausgeschickt wird. Zur Befestigung eines eingeübten Liedes trägt es 
sehr viel bei, wenn die Schüler veranlasst werden, dasselbe aus dem 
Gedächtnis niederzuschreiben. Auch die Übertragung einer Molodie aus 
der Notenschrift in die Ziffemschrift ist eine sehr empfehlenswerte Übung 
für die Schüler. 

c. Jede der Melodien aus Es-dur und aus A-dur muss nach ihrem 
Toninhalt auf die entsprechende Tonleiter zurückgeführt werden. Bei 
jeder derselben müssen die Schüler angeben, warum die Melodie nicht 
in eine der schon gebildeten Liedergruppen eingereiht wwden dart Auf 
Grund ihrer tonischen Zusammensetzung werden sowohl die einen, wie 
die anderen zu besonderen Gruppen vereinigt, denen als das Gemein- 
same ihrer Glieder die Tonleiter gleichsam als Überschrift gegeben wird. 
Die A-dur- und die Es-dur-Tonleiter werden nach ihrem erstmaligen 
Auftreten sofort mit den von früher her bekannten Tonleitern vergleichend 
zusammengestellt. 

Den in den vorhergehenden Schuljahren zur Einübung gebrachten 
Liedern lag fast ausnahmslos nur eine Tonart resp. eine und die- 
selbe Tonleiter zugrunde. Im siebenten Schuljahre kommen mehrere 
Lieder zur Behandlung, die in die Oberdominante modulieren. Diese 
Erscheinung wird bei jedem Liede, in dem sie sich findet, den Schülern 
dadurch zum Bewusstsein gebracht, dass man den Teil der Melodie, der 
in der Oberdominante steht, isoliert und die ihm zugrunde liegende 
Tonleiter durch die Schüler bestimmen lässt. Auf diese Weise finden 
die Schüler, dass das Lied a aus den Tönen der G- und der GKdur- 
Tonleiter, das Lied b aus den Tönen der B- und F-dur-Tonleiter zu- 
sammengesetzt ist usw. 
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Das Gefundene wird in folgender Tabelle fixiert: 

C — G — C . 

G — D— G 

D— A— D 

F — C — F 

B_F— B 
Es — B — Es 

I V I = Wenn Darlieder in eine 
andere Tonart fibergehen, so ist dies die Tonart der V. Stufe. 
Von besonderer Wichtigkeit ist die Einffihrung der Schfiler in das 
Mollgeschlecht Das unten folgende Dnterrichtsbeispiel zeigt, wie das 
geschehen solL Ausser a-moll tritt auch noch e-moll (No. 13, eigentlich 
äolisch) auf. Bei der Reduzierung des Tonmateriales auf die Tonleiter 
muss hier aus naheliegenden Gründen Takt 5 bis 6 ausser Betracht 
gelassen werden. Eine vergleichende Zusammenstellung der einzelnen 
Moll-Tonleitern mit allen bekannten Dur -Leitern ist nicht nötig; es 
genfigt, wenn jede derselben mit der Tonleiter der Parallel-Dur-Tonart 
und der Durtonart der Tonika verglichen wird. Bei allen Liedern 
wird auch die Taktart bestimmt und angegeben, zu welcher Liedergruppe 
die neue Melodie mit Rficksicht auf dieselbe gehört. Ebenso wird bei 
den Liedern, die einer schon früher behandelten Tonart angehören, von 
den Schfilem angegeben, zu welcher Liedergruppe der Tonart nach das 
neue Lied zu zählen ist, und aus welchen Grfinden die Einreihung des- 
selben in eine andere Gruppe sich nicht rechtfertigen lässt 

d. Der Eintritt des Mollgeschlechtes macht es nötig, die Akkord- 
fibnngen nach Ziffern nun auch auf den Molldreiklang auszu- 
dehnen. Die Bezeichnung für den harten Dreiklang bleibt wie frfiher 
13 5 8; zum Unterschied von ihm bezeichne man den weichen Dreiklang 
mit 1 3 5 8 1 Auch bei den auf der Stufe der Anwendung vorzunehmenden 
Lese- und Nachschreibubungen mfissen die Tonfolgen der a- und e-moll- 
Tonleiter, sowie der Hauptdreiklänge dieser Tonarten Berficksichtigung 
finden* Die Übungen in Dur modulieren wechselsweise in die Oberdominante. 



4. Ein Unterrichtsbeispiei 

Luther auf der Feste Kobnrg 



Volksweise.*) 




Als Lu - ther auf der Ko - bürg lag, von Acht und Bann ge- 
cresc. 




rrir 



drückt, die - weil der Seinen Eh-ren-tag zu Auge bürg an- ge - rttckt. 
Gerok. 



*) Franz M. Böhme: Altdeutsches Liederbuch, Leipzig bei Breitkopf & 
Hftrtel, S. 71^ 
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la. Beprodnktion des Textes nach Fonn nnd Inhalt 
Ib. Vorttbnngen (auf Sprechsilben xa singen): 



:& 



rirt^^'frT=F 



M ä. 



^^^ 



m 



it 



^^«" — >t- 



7^iL--j] YTt ^^^^??=Frf=^^^^ 



r-rr) jrr/ij^tj^ 



ä ■ 



f fT if nuirT]'^" c c; piL"^ ^ 



I.Stimme: 



2. Stimme : 






■MH 



3tL 



h=¥^ 



' j II jjf* r^ 



^ 



ttJl4"^'NJ'5S 




IIa. Das Lied wird in vorstehender Aufzeichnung zunächst dem 
Auge dargeboten. 

b. Besprechung. Taktart, Taktbilder (2/4 '/g — V* Vg — V» 
Vi nnd Vie)' Auftakt, Bindungen, zwei H&l^en zu je 4 Takten, 
cresc.^ ■ ^^ Schlusston, Tonumfang, güs statt g, Fortschreitungen 
fast immer wie in der Tonleiter, wo anders?, auf welche Silben mehr, 
als 1 Ton? etc. 

c. Tongeschlecht und Tonart sind den Schülern noch fremd« Deshalb 
empfiehlt es sich nicht, das Lied vom Blatt singen zu lassen. Es ist 
vielmehr in der Weise einzuüben, dass der Lehrer Zeile um Zeile 
vorsingt und vorspielt und nach jeder Zeile zuerst die f&higeren^ 
hernach die Gesamtheit der Schüler und zuletzt die schwächeren der- 
selben das zu Gehör Gebrachte nachsingen lässt Während die Einen 
singen, lesen die Andern nach. Von jeder Zeile wird zuerst die erste 
Stimme, dann die zweite Stimme und schliesslich das Zusammensingen 
geübt. Jede Zeile wird, nachdem sie eingeübt ist, sofort mit den vorher- 
gehenden Zeilen verschmolzen. 

d. Bhythmisch-melodische Darstellung der Melodie durch 
die Schüler unter Leitung des Lehrers. 

ina. Die Takteinteilung des neuen Liedes ist zu vergleichen mit 
der Takteinteilung tr^et gelernter Lieder. Wodurch unterscheidet sich 



Singen 
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-. U — U — > 



der Vi -Takt vom •/g-Takt. »/4-Takt = ffPfff, Vs-Takt 



— U U — 

rrr 



LLT 



IV a. „Als Luther auf der Koburg lag*' hskt ^/^-Tsikt Dem- 
entsprechend Einzeichnang des Teztanfanges mit den in der Melodie 
vorkommenden Taktbildern in die Rubrik ^/^-Tskt des Systemheftes. 

III b. Reduktion des Tonmateriales auf die Töne der Tonleiter. In 
der neuen Melodie sind folgende Töne zu finden: 

1. Stimme: e a h c gis d 



2. Stimme: e 



gis 



IV b. Ordnung dieser Töne zu einer Reihe, die mit dem Schluss- 
ton des Liedes beginnt und endigt: 

a 






gJB 



V. 

IV, 

V, 



III c. Vergleichende Znsammenstellang der gefondenen Tonreihe mit 
der C-dnr- und A-dnr-Tonleiter : 



i 



V. 



^EE^f^^l 



V. 17. 'A 



m 



-#--3L. 



1 



V. 



^-^^-^ 



c 


a 


a 


h 


gis 


gis 


a 


f 


fis 


g 


e 


e 


f 


d 


d 


e 


c 


eis 


d 


h 


h 


e 


a 


a 



G a A 

Gemeinsames und Unterscheidendes in bezug auf das 
Intervallenverhältnis und auf das Tonmaterial. C hat g, a 
hat gis. Die neue Tonleiter und die G-dur-Tonleiter haben gemeinsam 
a, h, c, d, e und f. Die neue Tonleiter hat f und c, die A-dur-Ton- 
leiter fis und eis. Gemeinsam haben beide Tonleitern den Anfangston 
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a, dann h, d, e, gis. — Bei den beiden Dor-Tonleitem sind der 3. and 
4., dann der 7. nnd 8. Ton je V» '^^^^ ^® übrigen Töne je einen 
ganzen Ton von einander entfernt. Bei der neuen Tonleiter beträgt die 
Entfernung zwischen den 2. und 3., dann dem 5. nnd 6., 7. und 8. Ton 
einen halben Ton, zwischen dem 6. nnd 7. Ton einen ganzen und einen 
halben Ton, zwischen den übrigen Stufen einen ganzen Ton. Auch die 
neue Tonleiter besteht aus 7 Stufen oder Tönen. Der 8. Ton ist eine 
Wiederholung des ersten Tones. 

IV c. Die neue Tonleiter wollen wir zum Unterschiede von den 
Dur-Tonleitern Molltonleiter und weil sie mit dem Tone a beginnt 
nnd schliesst, a-moll-Tonleiter heissen. Ihre dritte nnd ihre sechste 
Stufe liegt der ersten Stufe um einen halben Ton näher als in der 
Dnrtonleiter. 

Ins Systemheft: 



^—,r—^ 



No. 



Textanfang 



Andere 
Töne 



Schlnsston 



Als Luther auf der etc. 



nid. Bei allen Durtonleitem haben wir welche Töne zu Akkorden 
vereinigt? 135 — 468 — 57 2. Versuchen wir es auch mit den 
Tön«i der a-moll-Tonleiter ! 135s=sace. In A-dur: adse. Singen 
des A-dor-Dreiklanges, dann des a-moll-Dreiklanges. Woher der Unter- 
schied? eis — c. Ebenso werden der D-dur- und der d-moU-Dreiklang 
(TV. Stufe), dann die Dreiklänge der V. Stufe in A-dor nnd a-moll 
einander gegenüber gestellt Entfernung der Akkordtöne voneinander. 

IV d. Die Dreiklänge ace und dfa wollen wir MoUdreiklänge 
nennen. Bei den Molldreiklängen beträgt die Entfernung vom 
Grnndton zum mittleren Ton 1'/,, von diesem zum oberen Tone 2 Töne. 

Ins Systemheft: 



i 



T 



^ 



ir;-rMl 



IV 



IV V 



r; 


■1 . 


h 

1 • ; 



}'■' 



\l 



II. Zeichnen 

I. Der kunsthUtorische StofT 

Den im „ersten Schuljahre^ begründeten Forderungen zufolge ver- 
bindet sich das Zeichnen innig mit dem Geschichtsunterricht und be- 
arbeitet im siebenten Schuljahre Stoffe der Renaissance. Dabei befasst 
es sich, so oft es nur immer geht, mit den Kunstwerken der Heimat. 
Dieselben gehören keineswegs nur der deutschen Renaissance an. In 
unserm Vaterlande gibt es auch italienische Kunstgegenstftnde. Und 
das ist erklärlich. Im 16. Jahrhundert waren alle Eulturstaaten in 
Sachen der Kunst Italien gegenüber die empfangenden. Das Jahr, in 
welchem Dr. Martin Luther nach Rom pilgerte, bezeichnet die Zeit, in 
der viele Künstler und Handwerker nach Norditalien wanderten um die 
neue Kunst zu schauen und alsdann in der Heimat nach Massgabe ihrer 
Mittel und Fähigkeiten nachzubilden. Ausserdem bezogen reiche Kunst- 
freunde Werke der Kleinkunst aus Italien , wenn sie nicht gar von 
welschen Baumeistern und Malern ihr Haus, ihr Schloss umbauen, er- 
weitem und stilgerecht schmücken Hessen. 

Selbstverständlich müssen wir das Charakteristische der Renaissance 
erfasst haben, wenn wir ihre Werke im Unterricht benutzen wollen. 
Und das ist nicht so leicht, als manchem beim Durchlesen eines kunst- 
geschichtlichen Abrisses scheinen könnte. Wir müssen zudem, wo nicht 
Kunstdenkmäler des 16. Jahrhunderts angeschaut werden können, Werke 
neuester Zeit zu Hilfe nehmen, natürlich nur solche, die im Stil der 
Renaissance ausgeführt sind. Für eine Auswahl derselben ist ein sicheres 
Urteil vonnöten. 

Wir setzen voraus, dass der Leser einige Kenntnis besitzt von der 
Geschichte und allgemein bekannten Werken der Renaissance, der deutschen 
wie der italienischen, der Malerei wie der Skulptur und Architektur, und 
so wollen wir gleich auf die wesentlichen Gesichtspunkte hinsteuern, die 
für unsem Unterricht in Frage kommen. 

Der Zeichenunterricht darf sich nicht auf die Schöpfungen der 
Architektur beschränken. Er würde sonst das für ihn wertvollste 
Gebiet nicht betreten. Gerade im Kunsthandwerk übertraf die deutsche 
Renaissance diejenige der übrigen Länder an Fülle und Lebenskraft 
Und wollten wir der Zeichner vergessen, welche die trefflichen Vorbilder 
schufen? Man denke an den genialen Holbein! Die unserem Zwecke 
dienenden Kunstgebiete werden noch eingehend besprochen. 

Viele Gegenstände der Renaissance lassen sich an gewissen Motiven 
oder am Aufbau wohl erkennen. Ein einheitliches Stilgesetz gab es 
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Jedoch für die Eanst des 16. Jahrhanderts nicht. Die Werke offenbaren 
das geistige Leben jener Zeit, sie sind individnell verschieden wie ihre 
Schöpfer. Die grössten G^ensätze finden wir zwischen Albreoht Dürer 
and Hans Holbein (dem Jüngeren), die man gern zusammen nennt. Mehr 
oder weniger verschieden sind auch die Werke andrer Meister* wie des 
Peter Vischer und Hans Bnrgkmair, Heinrich Aldegrever, Peter Flötner, 
Daniel Hopfer, Hans Mielich n. a. Man betrachte in Hirths Formen- 
schatz*) Werke dieser Meister und vergleiche sie auch mit denjenigen 
der Intaliener, z. B. des Sebastiane Serlio, Ambrogio Fossano. 

Die Renaissance wird der Zeit nach nicht ganz übereinstimmend 
abgegrenzt, und das ist ohne Belang. Nach Hirth nmfasst die deutsche 
Frührenaissance die Zeit von 1510 — 1560, die Spätrenaissance die von 
1560 — 1620. Man würde jedoch irren, wenn man vom Entstehnngijahr 
eines Kunstwerkes aof dessen Stilcharakter schliessen wollte, denn die 
Ennst entwickelte sich sowohl landschaftlich als der Zeit nach ver- 
schieden. Wie Dürer, so hielten auch manche Zünfte oder einzelne 
Meister derselben an den gewohnten Formen der Gotik lange fest, 
z. B. Schreiner und Konsttöpfer. Wie aber andrerseits Holbein die aas 
Italien stammenden Formen rasch and entschieden aufnahm und in muster- 
gültiger Weise ausbildete und anwandte, so gab es aach Kunsthand- 
werker, die ihm ähnlich empfanden und schufen, vor allen die Gold- 
schmiede, die an der Renaissance noch festhielten, als viele Zweige des 
Kunstgewerbes bereits dem Barock huldigten. Ein Gemisch von Gotik 
und Renaissance ist in der Architektur nicht selten. Gotische Portale 
wurden vereinzelt noch im 17. Jahrhundert errichtet. Viele gotische 
Privatbanten wurden im Äusseren, öfter aber im Innern nach der neuen 
Weise geschmückt Die abweichenden Konstruktionen! die klimatischen 
und wirtsdiaftlichen Verhältnisse bedingten eine verschiedene Anwendung 
der neuen Dekorationsformen! man denke an die Backstein-, Faehwerk- 
und Holzbaoten des Nordens, an den Erker und die uralte GMebelfront! 
welche em eigentümliches Schmnckwerk benötigten, zum Teil aber auch 
die innere Ausstattung beeinflussten.**) 



*) Zar Bezeichnojig der KonstgegenstäDde wie der einsselnen Fr/rmen (Um 
Scfamackes diene ans Georg Hirtb's Formenjebatz der Renaissance. Diese selur 
reiche and hodi interessante Äxannlang ist als Inventar f^ den '/jekhenunUrrUM 
dringend zn empfdilea, wenn aoefa mcht alle HUItUer den Bchfilem hi die Hand 
geg^>eB werden kdnnen. Letztere sollen ja in erster Linie niclit AbhUdimgen 
scmdem die Kn n s l wer k e selbst aasdiatjen and stodieren. Vcm den 2 Karton' 
mxppen a 10 Mk. (Jafargäi^e 1^7 n. 78 ries iVtrthtishen F^/rroensebatzesi enthäfi 
die erste Mafipe die Tafein 1 bis 132, 6it zweite die ym 1^ bU 2Sf2. Der 
Frais ist in ffinsieiit auf das Gebotene äusserst mtAri^. Wr> wir Abbikhtngen 
dieses Werkes anflikren, bezeielmen wir korz H nnd die Jinmmer der Tafel. — 
Über ein zweites Hflfswtnei siebe die fofeende A n merk an r. 

*^ Wer also naeb etnem einb<*ittls'!£en M\ fragt, (ese O^.orfc IfJrth, 
Das dentsehe Zimmtr, wo «s p, 2^ helsst; ,,feh habe viel A%rnh^ tmtih 
gedacht, ob maä wie das Wesen dieser an sieb ziemiieh ^p^fttthamf ansge^tften 
Forawnweit Mt wenigen Worten zm ^.hMnkUirMtf^tfn sein m/k^bte, ninsr kh Mm 
den reditea Ansdroek nidirt finden k/>nneo. Die i/neflen, aas denen 4m (hwmnoML 
4er deotsehen Bplrufniissaaf»! t^k^fffft^ sind eben v//n der verselriedensten Art, 
und oft sind hier sebetabare Widersjp^'ltebe ziff HaryvK/nie // « is amw eiyeselirweisst» 
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Bevor wir die Stoffe für den Zeichenunterricht auswählen, müssen 
wir das ganze Gebiet tiberschanen, denn fast jeder Lehrw wird andere 
Gegenstände wählen, die eben den örtlichen Umständen, dem Charakter 
der Schnle nnd der technischen Fähigkeit der Zöglinge entsprechen, 
nnd die vorliegende Arbeit will der Praxis jeder Schale dienen. Um 
verständlich zu bleiben, beziehen wir die Betrachtungen auf Hirths 
Formenschatz und neben diesem berücksichtigen wir Meyers Hand- 
buch der Ornamentik.*) 



Im Gegensatz zur Gotik, dem ausgesprochenen Eirchenstil, ist die 
Renaissance eine profane Kunst. Daran ändert die Tatsache nichts, 
dass es ein paar Renaissance-Kirchen gibt und manches Gotteshaus im 
Innern Renaissance-Schmuck aufweist. Die meisten Werke der Renaissance 
lassen sich in Beziehung zum Wohnhaus bringen, und so wollen wir, 
dem übrigen Unterricht zu Nutz und Frommen, 

das Wohnhaus der Renaissance 

betrachten. Allerdings fassen wir da den Begriff so weit als möglich« 
Wer nach unsem Angaben ein Kulturbild schaffen und in den Mittel- 
punkt desselben ein einfaches oder reich ausgestattetes Bürgerhaus des 
16. Jahrhunderts oder ein Schloss setzen will, der muss eine engere 
Wahl vornehmen. 

Während in Italien der horizontale Fass adenbau herrschte, hielt 
der Deutsche an der Form des mittelalterlichen Bürgerhauses fest. „Hoch 
nnd schmal aufragend kehrt das Haus in der Regel seinen steilen, meist 
abgetreppten Giebel der Strasse zu. Dadurch bleibt der Hochbau mit 
ausgesprochener Vertikaltendenz das Prinzip der deutschen Renaissance. 
Auch auf grössere Schlossanlagen wird dasselbe nach Kräften übertragen, 
sodass wenigstens die Ecken und die Mitte mit hohen Giebeln ausgestattet 
werden (Heidelberg). In der Gliederung dieser Fassaden überwiegt anfangs 
noch das mittelalterliche Prinzip ruhiger Flächen. Bald aber werden 
die antiken Ordnungen zur Gliederung der Fassade verwendet, wenn 
auch meistens wegen der Niedrigkeit der Stockwerke in verkrüppelte 
Gestalt."**) 



darin Südliches und Nördliches, Östliches und Westliches kaum noch zu unter- 
scheiden sind. Die Übersicht wird erschwert durch den Umstand, dass um 
jene Zeit bei uns fast jedes Gewerbe seinen eigenen Stil er- 
rungen hatte.** 

*) Franz SalesMever behandelt im Handbuch der Ornamentik 
(geb. Mk. 10)50) vorwiegend die Motive und ihre Verwendung im Ornament. 
Den AbbUdungen beigefügte kurze Erläuterungen ermöglichen den Vergleich 
der verschiedenen Stilformen, z. B. der Renaissance mit denjenigen der griechischen 
und römischen Kunst, der deutschen mit der italienischen Renaissance, der 
Früh- mit der Hoch- und Spätren. — Bei neuen Auflagen der übrigen ^ Schul- 
jahre** wird, z. B. beim romanischen oder gotischen Stil, wieder auf M^ers 
Handbuch verwiesen. Wir bezeichnen kurz M und die Nummer der Tafel 
nebst Figur. 

**) Wilhelm Lübke, Geschichte d. deutschen Renaissance, 
y. Band von Kuglers Gesch. der Baukunst p. 181. 
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Das Portal wurde aach bei einfachen Wohnhäusern künstlerisch 
gestaltet. In der Regel trägt es einen Rundbogen, dessen Schlussstein 
durch eine verzierte Eonsole bezeichnet wird. Seit der Mitte des Jahr- 
hunderts verwendete man antike Säulen zur Umkleidung. Die Flächen 
des Bogengesimses und des darüber hinlaufenden Frieses, sowie die in 
den Ecken freibleibenden Zwickel werden mit vegetabilischem oder figür- 
lichem Ornament ausgestattet.*) 

Die Fenster, sofern es nicht gotische sind, haben entweder Rund- 
oder Flachbogen oder geraden Sturz. Zur Einrahmung dienen Pilaster 
und in den Friesen verschiedenes Schmuckwerk. Bei stattlichen Gebauten 
sind die Fenster durch einen mittleren Steinpfosten geteilt (E 216), der 
als Pilaster oder auch zur Herme, Karyatide ausgebildet ist Das Fenster- 
gesims erhält plastische Bekrönung oder Giebelaufsatz. (H 151. 152. 182.) 

Den Hauptreiz der deutschen Fassade bildete der Erker, der vom 
Mittelalter übernommen wurde. Man findet ihn in der Mitte der Fassade, 
aber auch seitwärts stehend (Leibnitzhaus-Hannover) oder zwei symmetrisch 
verteilt; am Eckhaus ziert er die Ecke. Sein Grundriss ist rechteckig 
oder halbkreisförmig oder polygonal. 

In der Fassade zeigen manche Bauwerke, zumal die Schlossbauten, 
einen Reichtum an Schmuck: an den Säulen die antikisierenden oder 
phantastisch gebildeten Kapitale; an den Schäften plastisches Ornament, 
das in Deutschland oft den Metallbeschlag nachahmt ; auch das den Säulen 
fehlende Postament ist geschmückt. An den Pilastern interessieren 
die vom Rahmen eingeschlossenen Flächen, die mit Gehängen (Blätter, 
Früchte, Geräte etc.) oder mit Rankenwerk und Figuren belebt sind. Die 
Simse sind mit Zahnschnitt, Eier- und Blattstäben, Perlenschnüren u. a. 
versehen. Nischen mit fein stilisierter, weitstrahliger Muschelschale be- 
leben die Flächen. Reich geschmückt sind die Friese: Engelsköpfe^ 
Medaillons, Tierköpfe, Halbfiguren, schön geschwungene Ranken von Wein- 
rebe oder Akanthus, in denen Kinder- oder Tierfiguren ihr munteres 
Spiel treiben.**) 

Das Bisherige bezog sich vornehmlich auf die in Haustein aus- 
geführten Fassaden. In Norddeutschland erhielt sich auch während der 
Renaissance der in der Gotik entwickelte Backsteinbau. ***) Eine weitere 
Verbreitung fand besonders in Mitteldeutschland der Fachwerkbau, 
der das Holz in Verbindung mit dem Stein verwandtet) Während der 



*) Beispiele: H 182. 163. 146. 147. 103. Türklopfer M 236, 3-11. 
*♦) Beispiele: Fassade: H 182, 133. 219. 229. 151. 169. 135. 136. 121. 
153. 218. 242. 41. M 261, 1 u. 2. Säulen: H 227, 66. 87. 163. 207. 83; 9^ 
114. 142. M 167, 4: 261, 3; 262, 6. Pilaster: H 219. 61. 136. 153. 205; 
99. 145. Friese: H 46. 68. 127. 226. M 95, 11; 96, 5. 

Hirths Veranschaulichungen des Fassadenbaues gehören überwiegend der 
itaL Ren. an; viele treffliche Beispiele deutscher Ren. bietet Lübkes Gesch. d. 
deutschen Ren. — Es sei ausserdem bereits hier auf den Anhang dieser Ab- 
handlungen verwiesen, in dem Ren.-Denkmäler von vielen Orten 
unsers Vaterlandes genannt sind. 

***) Das Hauptwerk dieser Architektur ist der Ftirstenhof in Wismar. 

t) »Die Vorliebe für Verwertung des Holzes zu künstlerischen Arbeiten 
steckt tief im deutschen Volksgeist. In der Plastik zeugen dafiir die zahl- 
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3. Zum Unterrichtsverfahren 

a. Schon nm die Schäler in die Stimmung zu versetzen, die der 
Melodie entspricht, erscheint es geboten, vor Darbietong der letzteren 
den Inhalt des Textes in das Bewnsstsein der Schüler zn heben. 

Wünschenswert ist, dass die Sachonterrichtsgegenstände, oder auch 
der Sprachunterricht den Gesangnnterricht mit Liedertexten versorgen, so 
dass diesem nur die Wiederholung obliegt. 

Die musikalischen Vorübungen machen dem Lehrer nur bei 
den Liedern einige Schwierigkeiten, denen eine Molltonart zugrunde 
liegt, weil die Molltonleiter noch nicht Eigentum der Schüler ist. Wie 
aus der unter Ziffer 4 beigegebenen Präparation ersichtlich ist, kann in 
einem solchen Falle der Zweck der analytischen Übungen erreicht werden, 
wenn man die diatonische Leiter der Parallel -Durtonart benutzt und 
dabei deren sechster Stufe die Bedeutung des Ausgangs- und Beziehungs- 
tones gibt. 

b. Im siebenten Schuljahre können alle Lieder zuerst dem Auge 
dargeboten werden, weil die Schüler mit allen zur schriftlichen Dar- 
stellung der auftretenden Tonverbindungen erforderlichen Noten und 
Zeichen bereits vertraut sind. Das Einprägen wird leidhter und 
rascher von statten gehen, wenn ihm eine Beprechung der neuen Melodie 
nach ihrer tonischen, rhythmischen und dynamischen Beschaffenheit vor- 
ausgeschickt wird. Zur Befestigung eines eingeübten Liedes trägt es 
sehr viel bei, wenn die Schüler veranlasst werden, dasselbe aus dem 
Gedächtnis niederzuschreiben. Auch die Übertragung einer Molodie aus 
der Notenschrift in die Ziffemschrift ist eine sehr empfehlenswerte Übung 
für die Schüler. 

c. Jede der Melodien aus Es-dur und aus A-dur muss nach ihrem 
Toninhalt auf die entsprechende Tonleiter zurückgeführt werden. Bei 
jeder derselben müssen die Schüler angeben, warum die Melodie nicht 
in eine der schon gebildeten Liedergruppen eingereiht wwden dart Auf 
Grund ihrer tonischen Zusammensetzung werden sowohl die einen, wie 
die anderen zu besonderen Gruppen vereinigt, denen als das Gemein- 
same ihrer Glieder die Tonleiter gleichsam als Überschrift gegeben wird. 
Die A'dur- und die £s-dur-Tonleiter werden nach ihrem erstmaligen 
Auftreten sofort mit den von früher her bekannten Tonleitern vergleichend 
zusammengestellt. 

Den in den vorhergehenden Schuljahren zur Einübung gebrachten 
Liedern lag fast ausnahmslos nur eine Tonart resp. eine und die- 
selbe Tonleiter zugrunde. Im siebenten Schuljahre kommen mehrere 
Lieder zur Behandlung, die in die Oberdominante modulieren. Diese 
Erscheinung wird bei jedem Liede, in dem sie sich findet, den Schülern 
dadurch zum Bewusstsein gebracht, dass man den Teil der Melodie, der 
in der Oberdominante steht, isoliert und die ihm zugrunde liegende 
Tonleiter durch die Schüler bestimmen lässt. Auf diese Weise finden 
die Schüler, dass das Lied a aus den Tönen der G- und der GKdur- 
Tonleiter, das Lied b aus den Tönen der B- und F-dur-Tonleiter zu- 
sammengesetzt ist usw. 
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Das Gefdndene wird in folgender Tabelle fixiert: 

C — G — C . 

G — D— G 

D— A— D 

F — C — F 

B — F— B 
Es — B — Es 

I V I = Wenn Durlieder in eine 
andere Tonart übergehen, so ist dies die Tonart der V. Stufe. 
Von besonderer Wichtigkeit ist die Einführung der Schüler in das 
Mollgeschlecht Das unten folgende Dnterrichtsbeispiel zeigt, wie das 
geschehen solL Ausser a-moil tritt auch noch e-moll (No. 13, eigentlich 
ftolisch) auf. Bei der Reduzierung des Tonmateriales auf die Tonleiter 
muss hier aus naheliegenden Gründen Takt 5 bis 6 ausser Betracht 
gelassen werden. Eine vergleichende Zusammenstellung der einzelnen 
Moll-Tonleitern mit allen bekannten Dur -Leitern ist nicht nötig; es 
genügt, wenn jede derselben mit der Tonleiter der Parallel-Dur-Tonart 
und der Durtonart der Tonika verglichen wird. Bei allen Liedern 
wird auch die Taktart bestimmt und angegeben, zu welcher Liedergmppe 
die neue Melodie mit Rücksicht auf dieselbe gehört. Ebenso wird bei 
den Liedern, die einer schon früher behandelten Tonart angehören, von 
den Schülern angegeben, zu welcher Liedergruppe der Tonart nach das 
neue Lied zu zählen ist, und aus welchen Gründen die Einreihung des- 
selben in eine andere Gruppe sich nicht rechtfertigen lässt. 

d. Der Eintritt des Mollgeschlechtes macht es nötig, die Akkord- 
übungen nach Ziffern nun auch auf den Molldreiklang auszu- 
dehnen. Die Bezeichnung für den harten Dreiklang bleibt wie früher 
13 5 8; zum Unterschied von ihm bezeichne man den weichen Dreiklang 
mit 1 3 5 8 1 Auch bei den auf der Stufe der Anwendung vorzunehmenden 
Lese- und Nachschreibübungen müssen die Tonfolgen der a- und e-moU- 
Tonleiter, sowie der Hauptdreiklänge dieser Tonarten Berücksichtigung 
finden« Die Übungen in Dur modulieren wechselsweise in die Oberdominante. 



4. Ein Unterrichtsbeispiei 

Luther auf der Feste Kobnrg 



Volksweise.*) 




Als Lu - ther auf der Ko - borg lag, von Acht und Bann ge- 
eresc. 




drückt, die - weil der Seinen Eh-ren-tag zu Augsburg an- ge - rückt. 
Gerok. 



"C) Franz M. Böhme: Altdeutsches Liederbuch, Leipzig bei Breitkopf & 
Härtel, S. 71^ 
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la. Reproduktion des Textes nach Form und Inhalt. 
Ib. Vorübangen (auf Sprechsilben zn singen): 



i^ 



-ß — w 



s 



■»fQS 



ä 



:^=P= 



^ 



=8: 









j-ihJ3 j l j j ;; jl j /"i^tj^ 



i^ f r if rTTTT'ir n trü r; p i tr ^^ m 



I.Stimme: 



2. Stimme: 



$TiVmf 



j^t-vn^-'H 



iij^r i ^j'jj' i lrrtiu" -^ •'^■"^ 




IIa. Das Lied wird in vorstehender Aufzeichnung zunächst dem 
Auge dargeboten. 

b. Besprechung. Taktart, Taktbilder (2/4 «/g — V4 Vg — V» 
Vi and 7ie)' Auftakt, Bindungen, zwei Hälften zu je 4 Takten, 
eresc.^ ■ "d, Schlusston, Tonumfang, gis statt g, Fortschreitungen 
fast immer wie in der Tonleiter, wo anders?, auf welche Silben mehr, 
als 1 Ton? etc. 

c. Tongeschlecht und Tonart sind den Schülern noch fremd« Deshalb 
empfiehlt es sich nicht, das Lied vom Blatt singen zu lassen. Es ist 
vielmehr in der Weise einzuüben, dass der Lehrer Zeile um Zeile 
vorsingt und vorspielt und nach jeder Zeile zuerst die fähigeren^ 
hernach die Gesamtheit der Schüler und zuletzt die schwächeren der- 
selben das zu Gehör Gebrachte nachsingen lässt. Während die Einen 
singen, lesen die Andern nach. Von jeder Zeile wird zuerst die erste 
Stimme, dann die zweite Stimme und schliesslich das Zusammensingen 
geübt. Jede Zeile wird, nachdem sie eingeübt ist, sofort mit den vorher- 
gehenden Zeilen verschmolzen. 

d. Rhythmisch-melodische Darstellung der Melodie durch 
die Schüler unter Leitung des Lehrers. 

III a. Die Takteinteilung des neuen Liedes ist zu vergleichen mit 
der Takteinteilung früher gelernter Lieder. Wodurch unterscheidet sich 
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nie Verrl^eheBde Zssuuieiistdlug der ««{\Mia«n^ INMii^h^^ wtt 
der G-dor- und A-dvr-TonMter : 
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f^ 


" V" 


«^« 1 
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ff 
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Gemeinsames and UnterBcheldendn» In bmitiir Atif (Ihn 
Interyallenverhältnis und anf das TonmainrUli (T hai Hi n 
hat gis. Die neue Tonleiter und die (>dtir*Tonliilii9r habun ^UNiitltiNam 
a, h, c, d, e und f. Die neue Tonleiter bat f und m, diu AdH^ToM' 
leiter fis und eis. Gemeinsam haben beld# 'JVfil#lt#rii Ami AutMt^nUm 
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a, dann h, d, e, gis. — Bei den beiden Dnr-Tonleitern sind der 3. nnd 
4., dann der 7. and 8. Ton je V2 '^^^1 ^^^ übrigen Töne je einen 
ganzen Ton von einander entfernt. Bei der neuen Tonleiter beträgt die 
Entfernung zwischen den 2. und 3., dann dem 5. und 6., 7. und 8. Ton 
einen halben Ton, zwischen dem 6. und 7. Ton einen ganzen nnd einen 
halben Ton, zwischen den übrigen Stufen einen ganzen Ton. Auch die 
neue Tonleiter besteht aus 7 Stufen oder Tönen. Der 8. Ton ist eine 
Wiederholung des ersten Tones. 

IV c. Die neue Tonleiter wollen wir zum Unterschiede von den 
Dur-Tonleitern Molltonleiter und weil sie mit dem Tone a beginnt 
und schliesst, a-moU-Tonleiter heissen. Ihre dritte und ihre sechste 
Stufe liegt der ersten Stufe um einen halben Ton näher als in der 
Durtonleiter. 

Ins Systemheft: 






^ 



No. 



Textanfang 



Andere 
Töne 



Schlnsston 



Als Luther auf der etc. 



III d. Bei allen Durtonleitern haben wir welche Töne zu Akkorden 
vereinigt? 135 — 468—57 2. Versuchen wir es auch mit den 
Tönen der a-moU-Tonleiter ! 185 == ace. In A-dur: acise. Singen 
des A-dur-DreiklangeSy dann des a-moU-Dreiklanges. Woher der Unter- 
schied? eis — c. Ebenso werden der D-dur- und der d-moU-Dreiklang 
(IV. Stufe), dann die Dreiklänge der V. Stufe in A-dur und a-moU 
einander gegenüber gestellt. Entfernung der Akkordtöne voneinander. 

IV d. Die Dreiklänge ace und dfa wollen wir MolldreikUlnge 
nennen. Bei den Molldreiklängen beträgt die Entfernung vom 



Orundton zum mittleren Ton 
Ins Systemheft 



1^9 9 yon diesem zum oberen Tone 2 Töne. 
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^I| ü * U 



IV 



IV V 
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Va. DaritelittB^ itr Melodie dircli Ziffern. Den Züforn 3 and 
6 wird oboi immn ein Qneritrieli aac^oAgt, n die kleine Ten 
nnd Sexte xn BartJenn. 

b. Akkordtbnngen nmdi ZUforn mit den l^en der 3 Haupt- 
dreiklSnge in a-moll! 

Der Grandton wird immo* darch 1, die Ten darch S, die Qointe 
darch 5 and die Oktave darch 8 beseichnet. So oft Molldreikläng^e zor 
Übnng kommen, d. h. gesangen wwden »ollen, wird der Ziffer 3 oben 
ein Qaeratricb angefogft 

c. Gehör- and Naehachreibabangen. 

Der Lehrer iingt oder spielt die Töne des a-moll-Dreiklangea, ver- 
achieden rhythmidert and in wechselnder Beihenfolge, die Schüler be- 
zeichnen mündlich and schriflich die einzelnen Töne, die zu Gehör 
gebracht warden. Dieselbe Übnng wird dann mit den Tönen des d-moU 
Dreiklanges aasgeführt. 



II. Zeichnen 

I. Der kunsthistorische StoflT 

Den im „ersten Schuljahre^ begründeten Fordemngen zufolge ver- 
bindet sich das Zeichnen innig mit dem Geschichtsunterricht und be- 
arbeitet im siebenten Schuljahre Stoffe der Benaissance. Dabei befasst 
es sich, so oft es nur immer geht, mit den Kunstwerken der Heimat. 
Dieselben gehören keineswegs nur der deutschen Renaissance an. In 
nnserm Vaterlande gibt es auch italienische Kunstgegenstftnde. Und 
das ist erklärlich. Im 16. Jahrhundert waren alle Kulturstaaten in 
Sachen der Kunst Italien gegenüber die empfangenden. Das Jahr, in 
welchem Dr. Martin Luther nach Eom pilgerte, bezeichnet die Zeit, in 
der viele Künstler und Handwerker nach Norditalien wanderten um die 
neue Kunst zu schauen und alsdann in der Heimat nach Massgabe ihrer 
Mittel und Fähigkeiten nachzubilden. Ausserdem bezogen reiche Kunst- 
freunde Werke der Kleinkunst aus Italien , wenn sie nicht gar von 
welschen Baumeistern und Malern ihr Haus, ihr Schloss umbauen, er- 
weitem und stilgerecht schmücken Hessen. 

Selbstverständlich müssen wir das Charakteristische der Benaissance 
erfasst haben, wenn wir ihre Werke im Unterricht benutzen wollen. 
Und das ist nicht so leicht, als manchem beim Durchlesen eines knnst- 
geschichtlichen Abrisses scheinen könnte. Wir müssen zudem, wo nicht 
Kunstdenkmäler des 16. Jahrhunderts angeschaut werden können, Werke 
neuester Zeit zu Hilfe nehmen, natürlich nur solche, die im Stil der 
Benaissance ausgeführt sind. Für eine Auswahl derselben ist ein sicheres 
Urteil vonnöten. 

Wir setzen voraus, dass der Leser einige Kenntnis besitzt von der 
Geschichte und allgemein bekannten Werken der Benaissance, der deutschen 
wie der italienischen, der Malerei wie der Skulptur und Architektur, und 
so wollen wir gleich auf die wesentlichen Gesichtspunkte hinsteuern, die 
für unsem Unterricht in Frage kommen. 

Der Zeichenunterricht darf sich nicht auf die Schöpfungen der 
Architektur beschränken. Er würde sonst das für ihn wertvollste 
Gebiet nicht betreten. Gerade im Kunsthandwerk übertraf die deutsche 
Benaissance diejenige der übrigen Länder an Fülle und Lebenskraft 
Und wollten wir der Zeichner vergessen, welche die trefflichen Vorbilder 
schufen? Man denke an den genialen Holbein! Die unserem Zwecke 
dienenden Kunstgebiete werden noch eingehend besprochen. 

Viele Gegenstände der Benaissance lassen sich an gewissen Motiven 
oder am Aufbau wohl erkennen. Ein einheitliches Stilgesetz gab es 
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Jedoch für die Ennst des 16. Jahrhunderts nicht. Die Werke offenbaren 
das geistige Leben jener Zeit, sie sind individuell verschieden wie ihre 
Schöpfer. Die grössten Gegensätze finden wir zwischen Albrecht Dürer 
and Hans Holbein (dem Jüngeren), die man gern zusammen nennt. Mehr 
oder weniger verschieden sind auch die Werke andrer Meister, i^ie des 
Peter Vischer und Hans Burgkmair, Heinrich Aldegrever, Peter Flötner, 
Daniel Hopfer, Hans Mielich n. a. Man betrachte in Hirths Formen- 
schatz*) Werke dieser Meister und vergleiche sie auch mit denjenigen 
der Intaliener, z. B. des Sebastiano Serlio, Ambrogio Fossano. 

Die Benaissance wird der Zeit nach nicht ganz übereinstimmend 
abgegrenzt, und das ist ohne Belang. Nach Hirth nmfasst die deutsche 
Frührenaissance die Zeit von 1510 — 1560, die Spätrenaissance die von 
1560 — 1620. Man würde jedoch irren, wenn man vom Entstehnngijahr 
eines Kunstwerkes auf dessen Stilcharakter schliessen wollte, denn die 
Kunst entwickelte sich sowohl landschaftlich als der Zeit nach ver- 
schieden. Wie Dürer, so hielten auch manche Zünfte oder einzelne 
Meister derselben an den gewohnten Formen der Gotik lange fest, 
z. B. Schreiner und Kunsttöpfer. Wie aber andrerseits Holbein die aus 
Italien stammenden Formen rasch und entschieden aufnahm und in muster- 
gültiger Weise ausbildete und anwandte, so gab es auch Kunsthand- 
werker, die ihm ähnlich empfanden und schufen, vor allen die Gold- 
schmiede, die an der Renaissance noch festhielten, als viele Zweige des 
Kunstgewerbes bereits dem Barock huldigten. Ein Gemisch von Gotik 
und Senaissance ist in der Architektur nicht selten. Gotische Portale 
wurden vereinzelt noch im 17. Jahrhundert errichtet. Viele gotische 
Privatbauten wurden im Äusseren, öfter aber im Innern nach der neuen 
Weise geschmückt. Die abweichenden Konstruktionen, die klimatischen 
und wirtschaftlichen Verhältnisse bedingten eine verschiedene Anwendung 
der neuen Dekorationsformen, man denke an die Backstein-, Fachwerk- 
und Holzbauten des Nordens, an den Erker und die uralte Giebelfront, 
welche ein eigentümliches Schmuckwerk benötigten, zum Teil aber auch 
die innere Ausstattung beeinflnssten.**) 



*) Zur Bezeichnung der KunstgegCBstände wie der einzelnen Formen des 
Schmuckes diene uns Georg Hirth's Formenschatz der Renaissance. Diese sehr 
reiche und hoch interessante Sammlung ist als Inventar für den Zeichenuntemcht 
dringend zu empfehlen, wenn auch nicht alle Blätter den Schülern in die Hand 
gegeben werden können. Letztere sollen ja in erster Linie nicht Abbildungen 
sondern die Kunstwerke selbst anschauen und studieren. Von den 2 Karton- 
mappen ä 10 Mk. (Jahrgänge 1877 u. 78 des Hirthschen Formenschatzes) enthält 
die erste Mappe die Tafeln 1 bis 132, die zweite die von 133 bis 252. Der 
Preis ist in Hüisicht auf das Gebotene äusserst niedrig. Wo wir Abbildungen 
dieses Werkes anfuhren, bezeichnen wir kurz H und die Nummer der Tafel. — 
Über ein zweites Hilfsmittel siehe die folgende Anmerkung. 

*♦) Wer also nach einem einheitlichen Stil fragt, lese Georg Hirth, 
Das deutsche Zimmer, wo es p. 298 heisst: „Ich habe viel darüber nach- 
gedacht, ob und wie das Wesen dieser an sich ziemlich bestimmt ausgeprägten 
Formenwelt mit wenigen Worten zu charakterisieren sein möchte, aber ich habe 
den rechten Ausdruck nicht finden können. Die Quellen, aus denen die Grammatik 
der deutschen Spätrenaissance schöpft, sind eben von der verschiedensten Art, 
und oft sind hier scheinbare Widersprüche zur Harmonie zusammengeschweisst, 
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Bevor wir die Stoffe für den Zeichenunterricht auswählen, müssen 
wir das ganze Gebiet überschauen, denn fast jeder Lehrer wird andere 
Gegenstände wählen, die eben den örtlichen umständen, dem Charakter 
der Schnle und der technischen Fähigkeit der Zöglinge entsprechen, 
und die vorliegende Arbeit will der Praxis jeder Schale dienen. Um 
verständlich zu bleiben, beziehen wir die Betrachtungen auf Hirths 
Formenschatz und neben diesem berücksichtigen wir Meyers Hand- 
buch der Ornamentik.*) 



Im Gegensatz zur Gotik, dem ausgesprochenen Eirchenstil, ist die 
Renaissance eine profane Kunst. Daran ändert die Tatsache nichts, 
dass es ein paar Eenaissance-Kirchen gibt und manches Gotteshaus im 
Innern Eenaissänce-Schmuck aufweist. Die meisten Werke der Benaissance 
lassen sich in Beziehung zum Wohnhaus bringen, und so wollen wir, 
dem übrigen Unterricht zu Nutz und Frommen, 

das Wohnhans der Renaissance 

betrachten. Allerdings fassen wir da den Begriff so weit als möglich^ 
Wer nach unsem Angaben ein Kulturbild schaffen und in den Mittel- 
punkt desselben ein einfaches oder reich ausgestattetes Bürgerhaus des 
16. Jahrhunderts oder ein Schloss setzen will, der muss eine engere 
Wahl vornehmen. 

Während in Italien der horizontale Fassadenbau herrschte, hielt 
der Deutsche an der Form des mittelalterlichen Bürgerhauses fest. „Hoch 
und schmal anfragend kehrt das Haus in der Eegel seinen steilen, meist 
abgetreppten Giebel der Strasse zu. Dadurch bleibt der Hochbau mit 
ausgesprochener Yertikaltendenz das Prinzip der deutschen Renaissance. 
Auch auf grössere Schlossanlagen wird dasselbe nach Kräften übertragen, 
sodass wenigstens die Ecken und die Mitte mit hohen Giebeln ausgestattet 
werden (Heidelberg). In der Gliederung dieser Fassaden überwiegt anfangs 
noch das mittelalterliche Prinzip ruhiger Flächen. Bald aber werden 
die antiken Ordnungen zur Gliederung der Fassade verwendet, wenn 
auch meistens wegen der Niedrigkeit der Stockwerke in verkrüppelter 
Gestalt."**) 



dann Südliches und Nördliches, Östliches und Westliches kaum noch zu unter- 
scheiden sind. Die Übersicht wird erschwert durch den Umstand, dass um 
jene Zeit bei uns fast jedes Gewerbe seinen eigenen Stil er- 
rungen hatte." 

*) Franz Sales Meyer behandelt im Handbuch der Ornamentik 
(geb. Mk. 10,50) vorwiegend die Motive und ihre Verwendung im Ornament. 
Den Abbildungen beigefügte kurze Erläuterungen ermöglichen den Vergleich 
der verschiedenen Stilformen, z. B. der Benaissance mit denjenigen der griechischen 
und römischen Kunst, der deutschen mit der italienischen Renaissance, der 
Früh- mit der Hoch- und Spätren. — Bei neuen Auflagen der übrigen „Schul- 
jahre" wird, z. B. beim romanischen oder gotischen Stil, wieder auf Meyers 
Handbuch verwiesen. Wir bezeichnen kurz M und die Nummer der Tafel 
nebst Figur. 

**) Wilhelm Lübke, Geschichte d. deutschen Renaissance, 
V. Band von Euglers Gesch. der Baukunst, p. 181. 
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Das Portal wurde auch bei einfachen Wohnhäusern künstlerisch 
gestaltet. In der Eegel trägt es einen Bnndbogen, dessen Schlussstein 
durch eine verzierte Eonsole bezeichnet wird. Seit der Mitte des Jahr- 
hunderts verwendete man antike Säulen zur Umkleidung. Die Flächen 
des Bogengesimses und des darüber hinlaufenden Frieses, sowie die in 
den Ecken freibleibenden Zwickel werden mit vegetabilischem oder figür- 
lichem Ornament ausgestattet.*) 

Die Fenster, sofern es nicht gotische sind, haben entweder Rund- 
oder Flachbogen oder geraden Sturz. Zur Einrahmung dienen Filaster 
und in den Friesen verschiedenes Schmuckwerk. Bei stattlichen Gebauten 
sind die Fenster durch einen mittleren Steinpfosten geteilt (II 216), der 
als Filaster oder auch zur Herme, Karyatide ausgebildet ist Das Fenster- 
gesims erhält plastische Bekrönung oder Giebelaufsatz. (H 151. 152. 182.) 

Den Hauptreiz der deutschen Fassade bildete der Erker, der vom 
Mittelalter übernommen wurde. Man findet ihn in der Mitte der Fassade, 
aber auch seitwärts stehend (Leibnitzhaus-Hannover) oder zwei symmetrisch 
verteilt; am Eckhaus ziert er die Ecke. Sein Grundriss ist rechteckig 
oder halbkreisförmig oder polygonal. 

In der Fassade zeigen manche Bauwerke, zumal die Schlossbauten, 
einen Beichtum an Schmuck: an den Säulen die antikisierenden oder 
phantastisch gebildeten Kapitale; an den Schäften plastisches Ornament, 
das in Deutschland oft den Metallbeschlag nachahmt; auch das den Säulen 
fehlende Postament ist geschmückt. An den Pilastern interessieren 
die vom Bahmen eingeschlossenen Flächen, die mit Gehängen (Blätter, 
Früchte, Geräte etc.) oder mit Rankenwerk und Figuren belebt sind. Die 
Simse sind mit Zahnschnitt, Eier- und Blattstäben, Perlenschnüren u. a. 
versehen. Nischen mit fein stilisierter, weitstrahliger Muschelichale be- 
leben die Flächen. Reich geschmückt sind die Friese: Engelsköpfe, 
Medaillons, Tierköpfe, Halbfiguren, schön geschwungene Ranken von Wein- 
rebe oder Akanthus, in denen Kinder- oder Tierfiguren ihr munteres 
Spiel treiben.**) 

Das Bisherige bezog sich vornehmlich auf die in Haustein aus- 
geführten Fassaden. In Norddeutschland erhielt sich auch während der 
BenaiBsance der in der Gotik entwickelte Backsteinbau. ***) Eine weitere 
Verbreitung fand besonders in Mitteldeutschland der Fachwerkbau, 
der das Holz in Verbindung mit dem Stein verwandte, f) Während der 



*) Beispiele: H 182. 163. 146. 147. 103. Türklopfer M 236, 3-11. 
♦*) Beispiele: Fassade: H 182, 1.33. 219. 229. 151. 169. 135. 136. 121. 
153. 218. 242. 41. M 261, 1 a. 2. Säulen: H 227, 66. 87. 163. 207. 83: 99 
114. 142. M 167, 4; 261, 3: 262, 6. Filaster: H 219. 61. 136. 153. 206; 
99. 145. Friese: H 46. 68. 127. 226. M 95, 11; 96, 5. 

Hirths Venmschaalichnngen des Fassadenbaues gehören fiberwiegend der 
itaL Ben. an; viele treffliche Beispiele deutscher Ben. bietet Lfibkes Gesch. d. 
deutschen Ben. ^ Es sei aosserdem bereits hier auf den Ankaag dieser Ab- 
handlungen verwiesen. In dem Ken.-Denkmäler von vielen Orten 
unsers Vaterlandes genannt sind. 

**^) Das Hauptwerk dieser Architektur ist der Ffirstenfaof in Wimar. 

t) «Die Vorikbe f&r Ver^-ertong des Holzes zu kfinstierisefaen Arbeiten 
steekt tief im deutschen Volksgeist. In der Plastik zeugen daför die zah.- 
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Renaissance erfahr der Holzbau seine reichste Ausbildung.*) Der Fach- 
werkbau lenkt die Aufmerksamkeit des Zeichners auf die kunstreich ge- 
arbeiteten Balkenköpfe, die konsolenartig die vorkragenden Stockwerke 
stützen. Manche Gebäude zeigen figürliche Darstellungen in Hochrelief: 
Apostel und andre Heilige, mythologische und allegorische, zuweilen 
stark burleske Darstellungen. Muscheln und Masken sind oft angewandt. 
Der Fries zeigt hier und da noch den spätgotischen Laubstab.'*''") 

Zur äussern Schmückung der Gebäude bediente man sich auch der 
Fassadenmalerei, welche Deutschland von Italien auftiahm und in 
eigener Art ausbildete.***) 

Zum äusseren und inneren Schmucke der Gebäude trug nicht wenig 
die Kunst der Eisenschmiede bei, die schon während der Gotik eine 
rühmliche Höhe erlangt hatte und in der folgenden Epoche ihrer Vollendung 
entgegenging. Wir müssen hier auch der Erzgiesserei gedenken, 
die durch Peter Yischer und seine Söhne schneller, als es der Stein- 
skulptur beschieden war, dem neuen Stile zugeführt wurde.!) Zierden 
des Hauses waren kunstvolle Gitter, Türbeschläge, Schilde der Zunft- 
stuben, der Handwerksmeister, der Wirtshäuser, Wandarme für Schilde 
und Laternen, tt) 

Eine Fülle des Schönen tritt uns im Innern des Hauses ent- 
gegen, wenn wir uns nicht bloss die einfach gehaltenen Wohnräume des 



reichen Schnitz werke an Altären und anderen Stellen; in der Architektur be- 
herrscht der Fachwerkbau fast alle Gebiete Deutschlands und hat sich niemals 
von dem vornehmen Steinbau ganz verdrängen lassen. Wie sehr der Holzbau 
von Haus aus deutsch, der Steinbau römisch ist, bezeugt schon die Sprache, 
welche für Bauen ursprünglich nur „Zimmern** kennt, während die Worte Mauer, 
Kalk, Mörtel, Ziegel, Pflaster sämtlich lateinischen Ursprungs sind.** Lübke, 
Gesch. d. d. Ren. p. 193. 

*) Beispiele im Anhang. 

**) Treffliche Abbildungen in Lübkes Gesch. d. deutschen Renaissance. 
***) Sie hatte in den meisten Fällen die „Aufgabe, die Unregelmässigkeiten 
des Aufbaues zu verdecken, indem sie das Gerüst einer idealen Aricmtektur 
über die Fläche warf und dasselbe nicht bloss mit omamentalen Gebilden sondern 
auch mit figürlichen Kompositionen ausfüllte." — Abbildungen eines Holbeinschen 
Entwurfes für Fassadenmalerei in Lübke p. 199 imd Jakob von Falke, 
Gesch. des deutschen Kunstgewerbes p. 120. — Verwandtes bietet Alb recht 
Dürer in seiner „Ehrenpforte Maximilians I.** TotalbUd und viele Einzel- 
darstellungen „Klassiker der Kunst IV. Band, Deutsche Verlagsanstalt lOCH". 
Einzelheiten der Ehrenpforte in flirths Formenschatz der Ren.: Nr. 15. 16. 17. 
209. 234. 

t) Peter Vischers drei Hauptwerke offenbaren die grossart^ Ent- 
wicklung seiner Kunst: das Grabdenkmal des Erzbischofs Ernst im Dom zu 
Magdeburg zeigt vollendete Gotik ; das Sebaldusgrab in Nürnberg hat gotischen 
Aufbau, aber der das Ganze belebende Schmuck ist Renaissance; das eh^nalige 
Prachtgitter des grossen Rathaussaales zn Nürnberg zeigt vollendete Renaissance. 
Man betrachte die Abbildungen in „Peter Vischers Werke mit Text 
vonWilhelmLübke" und wird finden, dass der Künstler an diesem Pracht- 
gitter wohl die ganze Formenwelt der Renaissance meisterhaft darstellte. Teil- 
nahme erwecken die Nachrichten über das Schicksal dieses Werkes deutscher 
Kunst. 

tt) Beispiele: H 228, 57. 54. 155. M 155, 2. 4; 160, 3; 163, 1. 2. 5'; 
164, 1. 5. 6; 166, 2; 167, 2. 3; 168, 2. 3; 169, 1—8; 180, 2. 3. 5, 6. 
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schlichten Bürgers sondern auch die prächtigen Gemächer nnd Säle eines 
Kaufherrn vorstellen. 

Der Flnr ist mit Mosaikplatten oder Tonfliesen belegt. An den 
Brüstungsgeländern der Treppen und Galerien die vielgebrauchten 
Docken (M 138, 1—4). 

Der Charakter des Benaissance-Zimmers'") kommt in der 
gesamten Bekleidung der Wände und der Decke zum Ausdruck. Die 
nicht sehr zahlreichen Möbel harmonieren in Aufbau und Ausführung 
mehr oder weniger mit der Wandbekleidung. Anfangs noch die mittel- 
alterliche Holzdecke, die sichtbaren Balken parallel laufend, deren Bücken 
profiliert und bemalt. Die zwischen den Balken liegenden Felder zeigen 
anfangs noch das Naturholz des Bretterbelags, später werden die recht- 
eckigen Felder weiss getüncht und bemalt. Die Decke mit doppeltem 
Gebälk — beide Lagen der Balken rechtwinklig sich kreuzend — fand 
in der antiken Kassettendecke (Plafond) ein schönes Vorbild zu ihrer 
weiteren Entwicklung. Das schön ornamentierte Bahmenwerk wurde in 
verschiedener Weise symmetrisch angeordnet, die Felder mit Malerei 
oder kostbaren Gemälden geschmückt. Weniger kostspieligen Schmuck 
lieferte die weisse Gewölbedecke, auf der sich die heiteren Ornamente 
scharf abhoben.**) 

Die Wände***) bekleidete man weniger mit Teppichen (Gotik), viel 
mehr mit Holzvertäfelung. Die mit Intarsien belebten Füllungen trennte 
man durch flache Friese oder Pilaster. Später erhielten die Holzwände 
ähnlichen Fassadenschmuck wie die Aussenseite des Hanses. Hier ent- 
falteten die Schreiner ihren Kunstsinn. Die Maler schmückten die weiss 
getünchten Wände mit Nachahmungen der italienischen Freskomalerei. — 
In Küchen, Badestuben oder Vorsälen bekleidete man die Wände mit 
Tonfliesen-t) Die Tür harmonierte in der Anlage und Ausschmückung 
mit der Wand. In der Spätrenaissance erhielt sie Säulen, Voluten und 
Giebel, Karyatiden, Kartuschen, ff) 

Fenster mit Butzenscheiben gehören ins Benaissance-Zimmer. Eine 
beliebte Zierde wurden die mit Miniaturmalerei versehenen Scheiben, 



*) Eine Menge vorzüglicher Ansichten in „Hirth, das deutsche Zimmer" ; 
fi. auch den Anhang. 

**) Beispiele: H 33. 230. 138. 139. 125. 198. 124. 197. 184. M 261,7. 
S. hierzu auch den kommenden Abschnitt über Anwendung der Farben. 

***) „Die horizontale Teilung der Wand ist seit den ältesten Zeiten 
:zu künstlerischem Ausdruck gekommen, am besten aber durch die Eenaissance. 
Was wir im „Kandelbrett" des gotischen Zimmers und anderen mittelalterlichen 
-Bildungen nur unvollkommen angedeutet sehen, das wird nun durch die antike 
•Gesimsbildung zur vollendeten Form erhoben. Die vier Innenwände werden 
(analog den vier Fassaden eines freistehenden Gebäudes) in zwei ringartig 
izusammenhängende Etagen abgeteilt, so daß zwar nicht die einzehie Wand für 
«ich, wohl aber jede Hälfte aller Wände zusammen ein Ganzes bildet. Wir 
«rhalten dadurch eine aufsteigende Vierteilung des Zimmers: Boden, untere 
Wand, obere Wand, Decke." G. Hirth, das deutsche Zimmer, p. 394. 
t) Beispiele: H 19. 2. 164. 124. 174. 230. Tonfliesen: M 154,2; 95,3 
160 2. 4. Wandmalerei: M 176,5. 7. IntarsiafuUungen s. unter „Schränke." 
tt) Beispiele: H 179. 180. Beschläge: H 228. — M 261,4; 269,10. 
Dag siebente Schuljahr. 9 
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welche von Freunden bei festlichen Gelegenheiten für die Wohnung ge- 
stiftet wurden.*) 

Der gotische Ofen stand lange Zeit im Wohnzimmer. Die Kunst- 
töpferei der Renaissance, deren bedeutendster Vertreter Meister Hirsch- 
YOgel war, hielt am gotischen Aufbau im wesentlichen fest. Auf dem 
viereckigen Unterteil erhob sich der schlankere Oberbau, vier- oder acht- 
eckig oder rund und von kleinerem Durchmesser. Der Ofen ist mit 
Gesims gekrönt und mit Renaissance-Ornament oft reich geschmückt.**) 
Von Kaminen besitzt die Renaissance unvergleichliche Prachtstücke. 
Holbeins Entwurf für einen solchen ist nach Lübkes Urteil die vollendetste 
architektonische Schöpfung der gesamten deutschen Renaissance (H31).***) 

Unter den Kastenmöbeln war die Truhe wie seit alter Zeit sehr 
geschätzt, sie fehlte weder im Bürger- oder Bauernhause noch in den 
fürstlichen Gemächern. Die süddeutsche war mehr architektonisch ge- 
halten, mit Intarsiaschmuck versehen und diente auch in der Renaissance 
vielfach noch als Sitzbank; die norddeutsche war dagegen höher und 
hesass meist figürlichen Schmuck, f) 



*) Die Glasmaler konnten sich dieser aus der Schweiz stammenden Kunst 
freuen ) da entgegen der gotischen Zeit für die Kirchen wenig Glasmalereien 
bestellt wurden. Anfangs malten sie hauptsächlich Wappen mit leuchtenden 
Farben auf die Scheiben, reich umrahmt (Beispiel in J. v. Falke, Gesch. d. 
d. Kunstgew. p. 164), später aber auch Landschaften, Genrebilder, Porträts. 
Berühmt sind Holbeins Entwürfe für Glasmalerei (s. Woltmann, Holbein und 
seine Zeit Kap. VIH), z. B. seine Blätter für die Passion mit ihren schönen 
Umrahmungen, die man sich in leuchtenden Farben der Glasmalerei ausgeführt 
denken muß, anders wären gewisse Eigentümlichkeiten dieser Zeichnungen auch 
nicht zu verstehen. Abbildungen in Hirths Formenschatz: H 141. 176. 188. 248. 
Weiteres in Weltmanns gen. Werke und in der Künstlermonogr. XVH von 
Knackfuß. 

Später verzichtete man auf die farbigen oder bemalten Fensterscheiben,, 
weil man hellere Beleuchtung des Zimmers wünschte und „Fenster begehrte,, 
durch die man auf die Gasse sehen konnte." — Weitere Beispiele für unsere 
Aufgabe: H 122. 137. 245. 199. 249. 62. 

**) Da gibt es Kacheln mit figürl. Darstellungen aus der bibl. und profanen 
Geschichte. Bilder von Kaisem und Heiligen, Darstellungen der Jahreszeiten,, 
der Elemente, der Tugenden, mancherlei Szenen aus dem bürgerl. Leben, auch 
Architekturstücke in perspektivisch richtiger Ausführung schmücken die Kacheln. 
Eine reiche Sammlung besitzt das Germanische Museum. Abbildungen in J. v. 
Falke, Gesch. des d. Kunstgew. p. 153; Lübke p. 116. 117. 119. 120. 121. 123; 
Hirth, d. deutsche Zimmer. Beispiele: H 212. 213. 214. M 261,5. — Wert- 
volle Mitteilungen über die farbige Behandlung derKacheln gibt Lübke 
p. 122 : „Anstatt der grünen Bleiglasur erhalten die jetzt größer gewordenen 
Kacheln einen milchweißen Emailgrund, auf dessen Fläche die Ornamente wie 
die Bilder farbig gemalt werden. Ein leuchtendes und doch müdes Blau ge- 
winnt die Überhand und bildet die Grundlage der Zeichnung. Daneben findet 
man in erster Linie Gelb und Grün, weiter auch Violett und Schwarz. Die 
Farben werden dünn und leichtflüssig aufgetragen, die Behandlung hat einen 
flotten, kecken Zug. Der Eindruck dieser Werke ist reich und heiter, bei 
aller Pracht harmonisch und klar. Die Öfen behalten ihre volle Polychromie 
bis in die zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts.** 
***) Beispiele: H 31. 208. 62. 123. 

t) H 28. 249. Von den kleineren kastenähnlichen Gegenständen nennen 
wir noch die Kassette (H 244), Wand- und Waschschränkchen. M 255,1^ 
256,6-8; 258,5. 6. 
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Ähnlich unterschieden sich die Schränke. Am Rhein und in 
Norddentschland liebte man den Stollenschrank : ein kunstvoll gearbeiteter 
Kasten, der auf hohen Stollen ruht, die zwischen sich einen offenen Fuss- 
boden tragen. Der norddeutsche wurde mit Skulpturen geschmückt, der 
süddeutsche, der aus zwei Geschossen bestand, war mehr architektonisch 
behandelt. In der gesamten Verzierung der Schränke traten zwei Grund- 
sätze der Ornamentik hervor. Der eine zielte auf starke Licht- und 
Schattenwirkung, welche durch architektonische Profile oder figürlichen 
Schmuck geschaffen wurde;'*') der andere Grundsatz bedeutete das Gegen- 
teil: Verzicht auf Licht- und Schattenwirkung, dafür Flächenverzierung 
durch Intarsia, durch Einlagen verschiedenfarbiger Hölzer, 
welche eine prächtige Polychromie erzielte. Neben den harten und 
weichen deutschen Hölzern, die wohl auch gebrannt oder gefärbt wurden, 
benutzte man auch ausländische, z. B. das glänzende ungarische Eschen- 
holz wegen seiner ausgezeichneten Maserung. Ausserdem verwendete 
man Elfenbein und Ebenholz zu Intarsien.*'") 

Die Platte des Tisches hatte verschiedene Form, war oft mit 
einer eingelegten Schieferplatte versehen und mit Intarsien geschmückt. 
Die Stirnleisten und Füsse der besseren Tische erhielten architektonischen 
oder Skulpturschmuck; eine reiche Behandlung erfuhren die Stutzen des 
einfüssigen Tisches.***) 

Die Sitzmöbel waren während der Gotik zum Teil an der Wand 
befestigt, die Renaissance machte sie wieder „ mobil ^. Der gotische 
Ehrensitz mit hoher Bücklehne erhielt Eenaissanceform. Bank, Sessel 
und der steife Faltenstuhl waren bisher mit beweglichen Polstern oder 
Decken belegt worden. Nun wurde die Polsterung fest und mit Nägeln 
und Fransenbesatz an Sitz und Rücken bleibend angeheftet, f) Neben 
kostbaren Geweben und Stickereien verwendete man auch das ans Venedig 
eingeführte gepresste Leder, ff) 

Das Bett, vorwiegend Himmelbett, war entweder, wie schon in 
der Gotik, fest mit der Wand verbunden oder es stand frei. Die herab- 
hängenden Randstreifen des Betthimmels wurden mit Stickerei verziert. 
Der Himmel überdeckte entweder das ganze Bett oder nur das Kopfende 



*) J. V. Falke p. 144. 146. 
**) Beispiele: H 168. 192. 240. M 253,2. 3; 261,10. 11. Schlüssel: 
M 237,4-12. Schlüsselschüd: M 269,3. Intarsia: H 7. 8. 51. 84. 91. 148. 189. 
251. M 96, 3; 153,6; 154, 5. 7; 162, 1; 163, 3. 4; 164, 2. 3; 167, 1; 246, 1. 
***) Beispiele: H 178. 190. 250. M 2öl, 6. 7. 9. Lesepult mit Bank 
H 231. — Hirth, das deutsche Zimmer p. 427: „Das Charakteristische 
der Renaissance aus den guten Zeiten spricht sich vor allem in der Behand- 
lung des Fußes aus. Indem den Beinen sowohl der Tische als der Stühle 
nach unten hin kräftige, breite Ausladimgen gegeben und überdies die vier 
Stützen durch Schienen oder Kreuze untereinander verbunden wurden, verlieh 
man dem Möbel nicht bloß wirkliche Festigkeit, sondern man wurde dadurch 
auch der ästhetischen Forderung der Verhältnismäßigkeit zwischen Last und 
Trägem gerecht.^' 

t) J. V. Falke, Gesch. d. dtsch. Kunstgew. p. 150. 
tt) Beispiele: H 178. 6. 71 89 90. 199. Stuhl uud Sessel : H 250. 210. 
M 242, 1—9; 243, 8. Faltstuhl: M 248, 9. 10. Bank: M 249, 6-9. 

9» 



132 I^as siebente Schuljahr 

der BetUtelle nnd war in diesem Falle als Baldachin an der Zimmer- 
wand befestigt.*) 

Von dem Beleachtnngsgerät verdienen die Messingleachter 
nnsere Aofmerksamkeit. Sie sind meistens glatt, zuweilen im Belief ver- 
ziert, von gedrungener Gestalt nnd mit sehr breitem Fnss bedacht. 
Originell sind die Lüster- oder Ldchterweibchen der Benaissance: weib- 
liche Halbfignren, die in FiBchschwänze etc. endigen nnd mit Hirsch- 
geweihen versehen sind, welche die Kerzen tragen.""*') Wie die Benaissance 
die Formen der Antike aufnahm nnd stilvoll weiterbildete, beweisen auch 
die Kandelaber. ♦♦♦) 

Die Gefässe der Benaissance interessieren den Zeichner durch ihre 
Grundform wie durch ihren Schmuck. Das wolle der Leser aus den an- 
geführten Beispielen ersehen. Für uns kommen natürlich die einfacheren 
Formen in Betracht, doch müssen wir der Kelche und Pokale der 
Benaissance gedenken, in welchen die Goldschmiede Grösseres leisteten 
als je zuvor oder in späteren Zeiten. Die Hohlglasfabrikation kam erst 
im 17. Jahrhundert in Aufisch wung; die vielbesuchten Venetianer hüteten 
ihre Geheimnisse. In der Kunsttöpferei konnte Deutschland die Fayencen 
Italiens und Frankreichs nicht erreichen, wenn auch das rheinische Stein- 
zeng z. B. die Siegburger Schnellen und Krüge, f) teilweise künstlerisch 
geformt waren, ff) 



*) Beispiele: H 38. 199. 187. 249. M 260, 1. 2. 4. 

**) Meyer, Handbuch der Om. p. 409. 
***) Beispiele: Standleuchter: H 199. M 214, 5. Lichterweibchen: M 219, 1 
(dazu J. V. Falke, Gesch. d. dtsch. Eunstgew.; Hirth, Das deutsche Zimmer). 
Handleuchter: M 216, 1—3. Wandleuchter: M 217, 1—3. Hängelateme: M 218, 3. 
Kandelaber: H 59. 159. M 212, 1—5. Dazu reiche Formen in Hirths Formen- 
schatz unter Inhaltsangabe „Allegorische u. histor. Darstellungen, Feste u. Fest- 
dekorationen." 

t) s. J. V. Falke, Gesch. d. dtsch. Kunstgew. 

tt) Beispiele: Gefäße überhaupt H 24. 79. 104. 92. 195. 225. Pokal: 
H 30. 44. 85. 200. M 205, 1. 2. 3. 6. 8. Kelch: H 10. M 204, 6. 7. 10. 11. Kanne: 
H 63. 11. M 198, 1 Krug (Seidel): H 13. 23. M 197, 2. 3—6; 208, 1—8; 209, 
3—7. Becher: H 251. M 203, 12. 14. 15. Gläser: H 156. Altdeutsche Trink - 
gläser: H 224. M 207, 1—12. 14 (zugehör. Text!) Bömer: M 206, 1~9. Schale: 
H 116. Maiolikageschin-: M 270, 1—3. Urnen: M 183, 6. 10. 11. Salzfaß; 
M 188, 2. S. femer den Abschnitt dieser Abhandlung über Anwendung der 
Farben. Den Unterschied zwischen Gotik und Benaissance bezüglich der Be- 
handlung der Gefäße stellt J. v. Falk so fest: „Die Formen der Benaissance, 
zumal diejenigen der Gefäße, unterscheiden sich von denen der Gotik dadurch, daß 
sie eine weitaus reichere Gliederung, einen lebendigen Kontur besitzen. Den 
Künstler der Gotik lassen die Konturen eines Gefäßes ziemlich gleichgültig, 
dem der Benaissance sind sie fast die Hauptsache ; er sucht mit vorspringenden 
und zurücktretenden Teilen, durch den Wechsel konkaver, konvexer und 
gerader Linien, durch die Abwägung ihrer Längen ein Gebilde hervorzurufen, 
das den Eindruck eines reich gegliederten, in seinen Verhältnissen schönen 
Baues bewirkt. Er verziert diesen Bau des Gefäßes oder Gerätes mit Fignren 
plastischer Ausfuhining, sei es, daß er sie als Glieder einschiebt, z. B. als Ständer 
zwischen Fuß und Gefäß eines Pokals oder als Henkel, sei es, daß er mit 
Medaillons oder Beliefs die Flächen bedeckt, sei es, daß er sie frei an gewisse 
Teile seiner Arbeit ansetzt. Immer aber geschieht es so, daß sie den Kontur 
nur bereichern und freier gestalten, niemals aber durch allzuweites Vor- 
springen zerstören." Gesch. d. dtsch. Kunstgew. p. 120. 
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Weiterhin sei auf verschiedenes El ein gerät der Renaissance ver- 
wiesen, das dem Zeichenunterricht eine Menge recht branchbarer Gegen- 
stände zuweist.'*') 

Eine wertvolle Zierde des Renaissance-Zimmers bildeten die Bücher, 
die durch den Humanismus und die Buchdruckerkunst vielen Deutschen 
zu einem unentbehrlichen Hausschatze geworden waren. Für die innere 
wie äussere Ausschmückung der Bücher sorgten die Formenschneider, 
Miniaturmaler und die knnstgeübten Buchbinder. Der Buchschmuck der 
Renaissance hat für den Zeichenunterricht grosse Bedeutung. Denken 
wir zuerst an die Schrift. Die durch ihre scharf gebrochenen Ecken 
ausgezeichnete Fraktur der deutschen Druckwerke entstand zu Anfang 
des 16. Jahrhunderts in Nürnberg unter Paul Fischer, dem Meister der 
„Modisten".**) 

Für den Druck der in lateinischer Sprache abgefassten Werke ge- 
brauchte man die Antiqua. Sie war den antiken römischen Kapital- 
buchstaben nachgebildet und als Renaissance-Antiqua zuerst in Rom ver- 
wendet worden. Die Ausbreitung des Humanismus erklärt die Vorliebe 
für diese auch gegenwärtig wieder gern benutzte Schriftart. Viele 
Künstler entwarfen Initialen für die Renaissance-Antiqua, wertvolle Stoffe 
für den Zeichenunterricht.***) Ferner erinnern wir an die vorzüglichen 
Zierleisten, Vignetten und Titelillnstrationen.f) 

Ebenso sind die Einbände zu beachten. Die im Mittelalter geübte 
Verzierung im starken Relief, sowie die metallenen Eck- und Mittel- 
beschläge finden sich im 16. Jahrhundert nur an Prachtexemplaren; die 
allermeisten Büchereinbände erhielten glatte Flächenverzierung, ff) Die- 
selbe war anfangs dem Metallbeschlag nachgebildet. Später kamen die 
Arabesken in Aufnahme, deren Motive aus dem Orient stammen, aber 



*) Beispiele: Messer und Gabeln, die sich während der Renaissance 
allgemein als Tischgerät einführten: H 106. M 232, 7—14; Löffel: H 82. M 231, 
19—24: Tischglocken: M 235, 2. 3; Scheren, mit denen die Renaissance be- 
deutenden Luxus trieb: M 234, 2. 6. 7; Spiegel: H 45; Handspiegel: M 238, 
8. 9; Spiegel- und Bilderrahmen: M 264, 1—4; 267, 1—3; Uhren und Uhren- 
schilder H 149. M 269, 1. 2; Konsolen: H 191; Bänke: H 191; Werkzeuge: 
M 240, 2—6; Dreifuß: M 222, 5. 6. 

**) Der bekannteste seiner Schüler ist Joh. Neudörfer, der die Inschriften 
der großen Ehrenpforte Kaiser Maximilians entwarf. Mit Neudörfers Fraktur- 
schrift wurde der „Teuerdank" gedruckt. Beispiele: H 17. 39. 209. 246. 
M 296, 1. Dazu Petzender fer, Schriftenatlas. 

***) Neben den in Hirths Formenschatz mitgeteilten Zeichnungen empfehlen 
wir noch Holbeins Initialen aus dem Kinder-, aus dem Bauern- und aus dem 
Todesalphabet, von welchen Alfred Woltmann in „Holbein u. s. Zeit" 
viele Beispiele veröffentlicht. Bei dieser Gelegenheit wollen wir auf den jetzt 
vielbesprochenen Totentanz hinweisen und besonders auf Kap. XI und XII 
(p. 240—283) in Weltmanns ausgezeichnetem Werke. — Beispiele: H 53. 
161. 25. 194. 223. 154. 81. 193; 149. 150. M 297; 298; 299. 

t) Beispiele: H 193. 217. 7. 8. 154. 157. 158. 170. 171. 20. 181. 221. 
241. 238. M 268, 2; 267, 4-7. 

tt) Die Erklärung s. bei J. v. Falke p. 160. 
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nicht von arabischen Einbänden sondern „von den tanschierten Arabesken 
orientalischer Waffen und Gerate.***) 

In den Mädchenschnlen beachtet der Zeichenunterricht eingrehender 
den Schmuck der Kleidung, der Wäsche und anderer Erzeugnisse 
der Textilkanst. Die Stickerei, die während des Mittelalters im 
Dienste der Kirche Grosses hervorgebracht hatte, ging während des 
16. Jahrhunderts in den protestantischen Ländern Deutschlands wesentlich 
zurfick. Gegenstände der Kunststickerei waren Teppiche, Polsterüberzüge 
und Decken für Stühle und Bänke, Gewänder.**) Grosser Wertschätzung 
erfreute sich die Spitze, jene kostbare Erfindung der Renaissance.***) 
Für die Kleidung samt und sonders gibt Hirths Formenschatz einige An- 
schauungen; wer eingehende Belehrung auch über die Farben der Ge- 
wänder wünscht, greife zu den unten angegebenen Werken, f) 

In den reizenden Formen des Schmnekes bietet die Renaissance 
einen Reichtum von Schönheiten, haben doch die besten Künstler Ent- 
würfe zu derartigen Arbeiten geboten, bei denen die Kunst den Wert 
des Materials weit übertraf, ff) 

Wir haben gesehen, wie notwendig es ist, neben den Monumenten 
der Architektur die Erzeugnisse des gesamten Kunstgewerbes zu berück- 
sichtigen, dessen Vertreter in edlem Wettstreit sich bemühten, das Innere 
und Äussere des Wohnhauses harmonisch auszustatten und Jenen un- 
vergleichlichen Gesamteindruck künstlerisch geadelten häuslichen Behagens 



*) Die verschlungenen Bandstreifen wurden in das naturbraune Leder 
eingepreßt, oft in Gold ausgeführt. Gewisse Hauptstreifen erhielten rote, blaue, 
weiße oder grüne Färbung. S. hierzu den folgenden Abschnitt über Anwen- 
dung der Farbe. Beispiele: H 217. 247. 55. 7. 47. 81. 9. M 269, 7. 

**) Beispiele: H 4. 18. 40. 58. 95. 98. M 154, 1; 179, 2. 3. 5. 6; 95, 
5. 6. Für diese Arbeiten gibt der Abschnitt über „Anwendung der 
Farben" viele Anregungen. 

***) Wie die Ausbildung der „Nadelspitze" mit der Weißstickerei zusanunen- 
hing, legt J. v. Falke dar p. 166. — Beispiele: H 13L 160. 206. 233. 

t) Beispiele: H 62. 109. 110. 128. 199. 224; 99. 110. 237. 249. ffierzu: 
1. Die Trachten der Völker vom Beginn der Geschichte bis zum 19. 
Jahrhundert von Albert Kretschmer, Text von Dr. Karl Rohrbach. 
Leipzig 1864. 2. Trachten, Haus-, Feld- u. Kriegsgerätschaften der 
Völker alter und neuer Zeit von Friedrich Hottenroth I. Band 1884, 
IL Band 1891. 

tt) Verschiedener Schmuck, Geschmeide: H 47. 65. 81. 165. 107. 
10 .71-78. Insbesondere Anhänger: H 81. 236. 105. 115. M 278, 7—10. 
12—19; 279, 24; 280, 5. Gürtelschnallen, -schloß, Agraffen: H 67, 81. M 277, 
8—11. Kette, Hals- u. Armband: M 274, 9—17; 275, 10; 276, 10. Ringe: 
M 278, 15. 18—33. Nadeln: M 271, 19-21. Knöpfe: M 272, 8—10. 18. 
21. 22. 24. 

An den Waffen haben alle omamentalen Grundformen Verwendung ge- 
funden. Dolchscheiden: H 3. 21. 140. 102. Griffe : H 52. Schwert und Waffen 
überhaupt: H 224. M 228, 7—15; 229, 5—10; 230, 1-5. Schüde: 172. 154. 
M 226, 4—7. Rüstungen: H 13, 69. 14. 144. Helme: M 227, 12—14. Maures- 
kisohe u. andere Ornamente: H 9. 119. 54. 107. M 173, 6—7. 

Von den übrigen Zieraten der Renaissance seien zur Benutzung fürs 
Zeichnen noch genannt: Medaillons: H 247. 157. Wappen: H 60. 201. 155. 210. 
101. 110. 164. 43. M 287, 1. 2; 288, 1—3. 5. 6. Ziersohilde: H 70. 203. 186. 
117. 155. 203. 204. 221. M 282, 4—12. 19-26. Verschiedene Gegenstände: 
H 71—78. M 290, 1-6. 
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faervorzabringen.** Der Zeichenunterricht findet in dieser Hinsicht über- 
reichen Stoff an trefflichen Vorbildern. Trotzdem wird er in manchem. 
Orte, den vorhandenen Knnstschätzen Bechnong tragend, dem Benaissance- 
Schmnck der Kirche erhöhte Aufmerksamkeit schenken. Hierfür bietet 
der „Anhang** vielfache Belege. Wir denken da an den Altar mit 
seinen Decken, an das Kruzifix, den Abendmahlskelch, an Kapellen, Kanzel 
und Chorgestühl und an die oft kunstreich ornamentierten Grabdenk- 
mäler.*) Hier und da werden auch andere Baulichkeiten, wie Brunnen, 
dem Zeichenunterrichte willkommene Anschauung bieten.**) 

Die nächste Aufgabe wäre, einige vorzügliche Werke der Renaissance 
auf ihren Schmuck eingehend zu betrachten, 

die charakteristischen Einzelformen 

aufzusuchen und deren künstlerische Verwendung, die sich nach der Ge- 
samtanlage des betreffenden Gegenstandes richtet, zu würdigen. Da 
hierzu der Baum mangelt, bitten wir den Leser aus Hirths Formen- 
schatz einige Blätter auszuwählen und die recht notwendige Arbeit vor- 
zunehmen,***) 

Ein und dasselbe Motiv finden wir an ganz verschiedenen Gegen- 
ständen der Renaissance, allerdings ist es da der Form und dem Zwecke 
des Gegenstandes angemessen. Weitere Abänderungen ergeben sich aus 
der Natur des zu bearbeitenden Stoffes, ob z. B. ein Bankenband in 



*) Beispiele: Kapelle und Altar: H 34. 48. 112. 145. 174. Kruzifix: 
M 224, 1—3. Abendmahlskelch: H 150. Kanzel: M 261, 8. 9. Meßpult: M. 261, 
6. Orgel: H 143. Chorgestühl: M 96, 3. H 99. M 262, 1. 5; 246, 1—3. Kauch- 
fässer: M 223, 7-9. Gitter: H 57. Kirchenttir: H 196. Flä^henfüllungen: 
M 163, 6; 168. 1. Fußboden: M 154, 4; 165, 8; 160, 2. 4. Grabdenkmal: 
H. 220. An den Grabdenkmälern entwickelte sich der Eenaissancestil der 
deutschen Steinskulptnr ; zwei Hauptformen : Wandgrab und Freigrab. — Zahl- 
reiche Beispiele im Anhang. 

**) Beispiele: H 118. 96. 227. 41. 42. Dazu „Anhang". 
***) Vielleicht folgende: H 133, 135, 136, 151, 153: Fassade der Certosa 
von Pavia, Werk des Malers Ambrogio Fossano und vieler Bildbauer. 182: 
Seitenfassade und Querschnitt der von Jacopo Sansovino erb. ßiblioteca zu 
Venedig. 242 : Teil einer Basilica erb. v. Andrea Palladio. 208 : Marmorkamin 
V. Vinc. Scamozzi. 220: Grabdenkmal v. Aless. Leopardo. 124, 125: Decken- 
und Friesdekorationen v. Seb. Serlio. 6: Festwagen aus dem Triumphzug des 
Kaisers Maxim. I. von Hans Burgkmair. 66: Hans Schäuffeleins Abendmahl. 
212, 214: Baseler Entwurf zu emem Ofen. Folgende Werke Hans Holbeins: 
31 : Entwurf eines Kamins, 30 : Festpokal, 23 : Krug mit Deckel, 3 : Dolch- 
scheiden, 21 : Griffe und Beschläge zu zwei Schwertern, Titelblatt des Formen- 
schatzes, 165, 236: Schmuckgegenstände, 176: Kreuztragung aus der Passion 
Christi, 249 und 250 : Blätter aus Holbeins Totentanz. 1 73 : Akanthusomament 
V. M. Deute da Ravenna. 36, 127: Ornamente v. Hemrich Aldegrever. 68: 
desgl. V. Hans Sobald Beham. Von Daniel Hopfer: 49: Portrait mit reicher 
Umrahmung, 33: Plafond, 25: Lat. Alphabet mit Arabeskenhintergrund. 177: 
Buchstaben aus dem griech. Alphabet des Geoffroy Tory. 107 : Arabesken und 
119: maureskische Ornamente unbek. Meister. 51: Tellerförmige Vorlage v. 
Peter Flötner. 11: Kanne v. G. Wächter. 14, 69, 144: Entwürfe für 
Bfistungen v. Hans Mielich. 115: Juwelengehänge v. Hans Collaert. 116: 
Schale v. Job. Theod. de Bry. 28: Truhe, Augsburger Arbeit. 192: Nüm- 
iierger Schrank von 1610. 191: Konsolen und Bänke von Hans Vredemann 
de Vries. 
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Stein iremeiitelt, in Holz grefchnitzt, anf Papier geseicfanet, an die Wand 
l^emalt oder in Sgraffitomanier aasgeschabt oder von edlem Metall al& 
Intarsia gebildet wird. Eine ziemliche Anzahl der Motive hat die 
Renaissance, wie schon ihr Name andeutet, der antiken Kunst entlehnt. 
Sie ftbertraf aber letztere durch geistvolle Kombinationen dieser Formen 
und andrerseits durch herrliche NenerfinduDgen, wie wir sie bdspielsweise 
an BaiKsels und Holbeins Werken bewundern kOnnen. 

Unter den Motiven, welche der PflaDzenwelt entlehnt sind, steht 
obenan das Akanthusblatt,^ das allen möglichen künstlerischen 
Absichten dienen muss. Eine bevorzugte Stellung nimmt derAkanthas- 
kelch ein.**) Die meist köstlichen Akanthusranken werden mit 
Knospen, Blüten und Frachtformen verziert; neben der Akanthus- 
rosette***) zeigt die RenalsBance eigenartige anmutige Forme n.f) 
Nicht selten sind die Wein ranken, ff) Öl- und Lorbeerzweig und 
Blumen werden zu Gehängen, Guirlanden und Festons benutzt (li 27; 
28; 40| 2). Die verschiedensten Früchte verwendet man in Gehängen 
für PllasterfttUungen u. dgl.fff) Feigen und Orangen, Trauben, Äpfel, 
Birnen und Melonen füllen die Körbe, Schalen, Kelche und Füllhörner.*f ) 
Der Schüler hat schon genug mit dem Betrachten und Festhalten der 
einzelnen Motive zu tun und doch beginnt die Arbeit des Künstlers erst 
mit der lebensvollen Eingliederung der Motive in das Ganze des Kunst- 
werks. 

Die Renaissance bedient sich eben so gern der Tiergestalten. Die 
Bewohner des Meeres lieferten vorzügliche Motive in den Schalen der 
Muscheltiere, '*"*'f) in den Gehäusen der Schnecken (M 59, 2. H 3. 
219.); eine gewichtige Bolle spielt der Delphin, der gewöhnlich mit 
Akanthuslaub bekleidet, mit einem Gesinnungsgenossen sich zusammen- 
findet um das Mittelstück einer Dekoration zu bilden, ein Geföss zu 
stützen oder ihm als Henkel zu dienen, der als Omamentanfänger die 
gefällige Rankenbewegung einleitet, während er mitunter auch mit dem 
bescheidenen Platze eines Zwickels sich begnügen mu8S.*'*'*f) Der Löwe 
findet wie vordem Verwendung als Wappentier oder Wappenhalter^ 
Löwenköpfe zieren die Fassade. (M 44, 3. 4. 5; 46, 5; 48, 2—6.) 
Die Renaissance kennt auch Greifen (Löwenrumpt mit Adlerkopf and 
Flügeln), geflügelte Löwen und andere Chimären (M 45, 3; 46, 4). 
Wie der Künstler mit den genannten Tiergestalten, mit Vögeln, Schmetter- 



♦) M 22, 2; 23, 1. 8. 4. H 31. 83. 101. 127. 136. 146. 169. 173. 219. 
225. 226. 

**) M 21, 2 ; 26. H 3. 21. 24. 37. 69. 79. 121. 124. 135. 226. 
♦♦*) M 25, 3. H 6. 31. 37. 82. 188. 222. 226. 
t) M 57, 4; 26, 5; 95, 1. 2; 130, 7; 267, 2. 1. H37. 46. 92. 93. 94. 102. 
110. 116. 127. 163. 177. 206. 221. 226. 248. 251. 238. 
tt) M 30, 4. 5. H 19. 36. 98. 113. 
ttt) M 38. 1. 2; 136, 6; 267, 2; 268, 1. 

*t) H 13. 21. 46. 69. 93. 116, 122. 127. 144. 181. 216. 226. 246 u. Titelblatt. 
**t) M 69, 3. 4; 264, 3. H 48. 79. 89. 92. 96. 123. 135. 140. 145. 168. 191. 
230. 260. 

'"«li.) M 67, 3. 4; 68, 1; 154, 5. H 29. 30. 68. 103. 127. 135. 136. 138. 146. 
161. 176. 181. 200. 212. 226. 241. 
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lingen, Libellen und anderen das Ornament belebt, zeigen die unten an- 
gegebenen Blätter.*) 

Das höchste haben die Künstler der Renaissance, voran die Maler» 
in der Verherrlichung der menschliehen Gestalt geleistet. Wir wollen 
hier nur an das Ornament denken, an die lieblichen Kinderfiguren, Genien» 
Engel, an die reizenden Engelsköpfchen, an die Medaillons mit ihren fein 
gearbeiteten Bildnissen. **) 

Ein charakteristisches Motiv sind die Halbfiguren, welche sinnvoll 
das Ornament beleben"^**) und oft als Anfönger gebraucht werden. Da 
dem Zeichenunterricht gerade in den das Ornament vereinigenden Mittel- 
formen und mit den Ornamentenanfängem anziehende Aufgaben gestellt 
werden, sei unten näheres in Beispielen angegeben, f) 

Die Grundsätze zu wissen, nach welchen das Motiv im Ornament 
angewendet wird, ist für den Zeichenlehrer unerlässlich. Wir weisen 
nachdrücklich auf Meyers Darlegungen p. 142 bis 321 des Handbuches 
hin und wollen hier nur einige Ornamente der Renaissance berühren. 
Unter den Bändern ff) ist das für die Renaissance charakteristische 
Wasserwogenband zu nennen. Zu Einfassungen werden Heftschnüre, 
Blattwellen und Eierstäbe benutztfff) Von den freienEndigungen 
(M p. 177) sind neben der antiken Palmette als Anwendungsformen; 
Beschläge, Quasten, Fransen und die Spitze hervorzuheben. An den Be- 
krönungen*f) bemerken wir öfters die Voluten,**f) die als Stützen und 
überhaupt den verschiedensten Zwecken dienen. Für den künstlerischen 
Aufbau sind die Stützen wesentlich, die Säulen mit ihren oft eigen- 
artig geschmückten Schäften und den Kapitalen und die Pilaster, die in 
der Tektonik des Kunstgewerbes viel gebraucht sind. Beispiele boten 
frühere Anmerkungen. Ferner erinnern wir an die Kandelaber, Konsolen, 



*) H 5. 13. 17. 61. 68. 94. 116. 124. 135. 137. 138. 153. 154. 164. 167. 
245. 3. 21. 69. 127. 144. 212. 214. 217. 246. 

**) Kinderfiguren: H 36. 89. 191. 154. 136. 140. 142. 164. 170. 181. 194. 
201. 221. 246. Engel: H 14. 16. 30. 38. 45. 48. 68. 93. 112. 122. 188. 137. 
142. 197. 212. 214. 234. 245. Engelsköpfe: H 55. 116. 135. 138. 151. 223. 
Medaillons: H 121. 153. 157. 176. Ein klassisches Vorbild werden viele 
Künstler in den von Corregio gemalten Medaillons der Camera in San 
Paolo gefunden haben. Sie sind wiedergegeben in : Paolo Toscbi, Kupferstiche 
nach den Fresken von Correggio und Parmigionino in Parma. 

***) M 67, 5; 68, 1-4. H 2. 68. 135. 144. 151. 153. 154. 177. Titelblatt, 
t) Pflanzenformen: M 30, 5. H 21 (6. Figur). H 208 (Fries). Benutzung 
von Gefäßen: H 238. 37. M 26, 2. Putten: H 36. 177 (8. Fig.) Halbfiguren: 
H21. 173. 208. 2. 125. Masken: H 21. 47. 65. 124. 169. 238. 251. Tiergestalten: 
H 31. 68 21. M 67, 4. Schild: H 62. Panzer: H 68. Medaillon: H 31. Ein- 
fachste Vereinigung: H 21 (oberster Fries). 124 (4. Fig). 125 (3. Fig.). 217. 

tt) Mäander z. B. M 83, 10. H 230; Kettenbdr.: M 85, 6-8; Flechtbdr.; 
M 89, 1-7; Rosettenbdr.: M 91, 12; Blatt- u. Rankenbdr.: M 95, 1—11; 96, 
1—5. Wasserwogenband: M 97, 9. 11. 12. Anwendung: M 154, 4. H 114. 
127. 151. 

ttt) M 98, 8-12; 100, 12. 13. 7. 

*t) Freie Endigungen. Palmette: M 102, 5; 103, 10. 11; 154, 4. H 92. 140. 
151. 153. 159. 172. 174. 181. 195. 205. Andere erwähnte Foi-men: M 102, 5; 
115, 7; 117. 9—12; 118, 7; 119, 4. 7; 120, 1—7. Bekrönungen: M 261, 1. 2. 
H 15. 16. 17. 57, 99. 146. 174. 191. 209. 214. 220. 234. 

**t) Voluten: H 67. 94. 123. 124. 146. 169. 176. 140. 200. 208. 231. 244. 
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Wandarme and die Hermen. Za den Flächen fü Hangen benutzte die 
Renaissance nicht bloss die bisher genannten omamentalen Formen, sondern 
auch geometrische, wie Arabesken, deren Bänder manchmal mit Pflanzen- 
motiven verbanden sind. Für dieses umfangreiche Gebiet haben die Fass- 
noten genag zar Aaswahl angedeutet. 

Bisher hat uns die Form beschäftigt Wer Belehrung über die 
Renaissance nur aus den Schwarzdrucken kunstgeschichtlicher Mitteilungen 
schöpft, dem fehlt ein wesentlicher, das ästhetische Gefühl belebender 
Teil der Anschauung: die Farbe. Lübke schreibt in seiner „Geschichte 
der deutschen Renaissance" : „Um jedes Missverständnis auszuschliessen, 
muss sogleich bemerkt werden, dass das abstrakte, auf die blosse Form 
gerichtete Wesen, welches die neuere Ästhetik dem Skulpturenwerk 
vindiziert, in jener Epoche wie in jeder Mhern grossen Kunstära ein 
Märchen ist. Der Reiz der Farbe gehört so wesentlich zu allen Er- 
scheinungen des Lebens, dass auch eine lebensvolle Plastik ihn weder 
im Altertum noch im Mittelalter und der Renaissance — wenigstens der 
deutschen — hat entbehren mögen. Wie die deutschen Skulpturwerke 
häufig bis ins 17. Jahrhundert an Farben und Goldschmuck teilnehmen, 
fio tragen besonders sämtliche W^erke der Kleinkünste, des Kunstgewerbes 
das Gepräge einer reichen Polychromie." In den Museen findet man 
derartige Gegenstände; vieles aber, z. B. Wand- und Deckenmalereien, 
können wir nur in den Renaissance-Bauten, also nur selten betrachten. 
Die Unterrichtspraxis bedarf darum dringend der Hinweise über 

die Anwendung der Farbe 

in der Renaissance. Die folgenden Angaben mögen den Leser anregen, 
die ihm erreichbaren Kunstgegenstände in dieser Hinsicht zu benutzen. 
Die meisten Mitteilungen richten sich nach: 1. Owen Jones (0. J.), 
Grammatik der Ornamente. London 1868. 112 Tafeln; 2. Dolmetsch 
(D), der Omamentenschatz, ein Musterbuch stilvoller Ornamente «u allen 
Kunst epochen ; 85 Tafeln mit 1200 meist forbigen Abbildungen mnd er- 
läuterndem Text von Kolb. Stuttgart 1887 ; 3. Wilhelm Zahn(Z.), 
Ornamente aller klassischen Kunstepochen. Berlin. Daraus die Tafeln 
mit den Wand- und Deckenmalereien ans dem 16. Jahriiundert in Mantna 
und Rom; 4. Lewis Grüner (Gr.), Specimens of omanental art. 
London.*) 

Die hier erwähnten Abbildungen aus Hirths Formenaehati und 
Meyers Handbuch sind nicht mit den beschriebenen Gegoistinden obiger 
Werke identisch, sie dienen entweder zur Andeutung dw ommBentalen 
Form oder geben Beispiele für die Anwendung im ZeiehenuitaTleht. 
l^ir beginnen mit den einfachsten FarbenzusammensteUiingen. 

1. Stucco-Malerei ans dem Palano Veeehio m M a n t u a 
(Gr. 69\ 



*• Diese wie andere i. T. sehr teuere Werke der ^von Linde- 
-Häuschen Sammlungen'^ konnten im Heraogl. Museum m Ahenbuig 
benutzt werden. Dem Bibliothekar. Heim Prof Dr. Julius Klinghardt, 
^sei für die freundliche Unterstötzung hierdurch anfiichtig gedankt. 
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Grand dunkelblau (Antwerp. Blau), das gesamte reiche Pflanzen- 
ornament braan, and zwar von Stil de grain bran (Licht) bis ümbraun 
und ümbraun gebrannt (Schatten). H 3 (linke Scheide), 123 (Fries), 
174 (AkanthusMes mit Palmetten); M 167, 1. 

2. Deckenmalerei daselbst (Gr. 72). 

Hellgrünes Laubgewinde, in dem sich verstreute weisse Blütchen 
abheben; Grund entweder weiss oder dunkelrotbraun (Caput mortunm) 
oder dunkelrot. 

3. Antike Wandmalerei. 

Grund schwarz; Ornament goldgelb mit Schattierung durch Orange 
bis Dnnkelgoldbraun. H 3, 123 (Fries), 174 (Fries und andere Orna- 
mente); M 167, 1. 

4. Italienische Majolika (0. J. LXXVII). 

Grund: Indigograu; Ornament durchweg Goldocker, dessen einfache 
SchatUerung: Orange. H 124 Fig. 1; H 95,8. 

5. Französische Fayencemalerei: Bandeinfassung eines 
Tellers (D 67). 

Grund bläulich weiss; Ornament dunkelblaugrau. H 8 (Figuren 4, 
6, 7, 8); M 95, 8. 9. 

6. Arabesken (D 25). 

Sämtliche Arabeskenstreifen sind weiss und heben sich von einem 
einfarbigen Grunde ab, der entweder durchweg rot oder blau oder grün 
ist. Anwendung: Flötnersche u. a. ähnliche Ornamente. 

7. Arabische Kreisfüllung (0. J. XXX 5). 

Grund: helles rötliches Braun (Terra pozznoli). Alle Ornament- 
streifen und angesetzten blattähnlichen Gebilde (wie M 160, 5) sind 
weiss, ganz fein schwarz umrandet. Kleine, sparsam und schön verteilte 
Flächen des bräunlichen Grundes sind schwarz ausgefallt, um breitere 
weisse Arabeskenteile hervorzuheben. Die Umrandung des Kreisomamentes 
ist schwarz. 

8. Englisches Stoffmuster. 'Elisabetheisches, d. h. zur Zeit 
der Königin Elisabeth entstandenes Ornament (0. J. LXXXV). 

Hauptomament in Gold auf leuchtend rotem Grunde, der durch 
eingestreute kleine dunkelrote Ornamente gemildert wird. H 8 (Figuren 
4, 6, 7, 8). 

9. Englisches Stoffmuster, wie Nr. 8. 

Auf leuchtend rotem Grunde hebt sich das dnnkelbraunrote Ornament 
(Pompej. Rot) ab. M 95, 9. 

10. Englisches Stoffmuster, wie Nr. 8. 

Der gesamte Untergrund dunkelrotbraun (Caput mortuum) ; Ornament : 
Marsgelb hell. H 3. M 95, 8. 9. 

11. Englisches Stoffmuster, wie Nr. 8. 

Grund hellgrün, Ornament in Gold. H 8 (Fig. 4, 6, 7, 8); M 95, 9. 

12. Italienische Stickerei (D. 51). 

Gelbes Ornament auf scharlachrotem Grunde. H 8 (Fig. 4, 6, 7, 
8); M 95, 9. 4. 



140 I>^ üebeBte Scfauljalir 

13. Italienische Stickerei (D. 51). 

Gelbes Omament auf eaiinblaoen Grude. U 124 (Fig. 9): 8 
(Fig. 4, 6, 7, 8); M 95, 8. 9. 

14. Intarsia (D. 68). Elfmbeineinla^ in Ebenholz. 

15. Intarsia nach antikem Vorbild. 

Goldgelbes Omament anf schwarzem Gnmde. H 7 (Fig. 2, 4); 
M 95, 4. 

16. Italienische Emailierarbeit (D. 58). 

Weisses Omament auf carminrotem Gmnde. H 47. 65. 81. 8. 9. 

17. Französische Intarsia (D. 57). 

Das rötlich branne Ornament hebt sich entweder von zart helh 
blauem oder hell goldgelbem Gnmde ab. H 230 (Fig. 12); 33 (Um- 
rahmungen); 8 (Fig. 4, 6, 7, 8); M 95, 4. 7. 9. 

18. Metalleinlage in Holz (Französisch. D. 57). 

Grund rötlichbrann. Alle Farben des Ornaments hell und zart: 
Hauptranken graugrün und graublau, hervortretende Blattformen gelb, 
kleinste Zierteile weiss. 

Zweierlei Umrahmung, entweder: um den rotbraunen Grund legt 
sich ein matt gelblichbrauner breiter Streifen, um diesen ein sehr schmaler 
schwarzer, um diesen ein sehr schmaler weisser, um diesen endlich ein 
breiter fliederfarbener mit Mfinzschnur (s. M 3, 10); 

oder an den rotbraunen Grund stösst unmittelbar ein weisser Um- 
rahmnngsstreifen, dessen weiss nach aussen bin allmählich ins helle Blau- 
grUnoxyd übergeht 

19. Italienische Arabeske (D. 49), Ereisfüllung. 

Grund blauschwarz. Hauptzüge goldgelb ; die mehr verschlungenen 
Nebenzüge, welche jenen in der Masse das Gleichgewicht halten: 
indigograu. Umrahmung: breiter Ereisring mit hellbraunem, grünem, 
hellbraunem, weissem Streifen, nach diesen ein weiss und braun aus- 
geführtes Schachbrettmuster, das durch weissen Stern in grünem Felde 
unterbrochen ist, um dieses herum wieder weisse, braune, grüne Streifen. 
Wenn die Kreisfüllung in ein Quadrat gesetzt wird, erhalten die ent- 
stehenden Zwickel dunkelblaue Farbe. Zur Anwendung: H 7 mittlere 
Figur; H 9. 119. 

20. Italienische Arabeske, EechteckfüUung (D. 49). 
Grund hauptsächlich dunkelindigo. Alle Arabeskenstreifen hell 

blaugrau. Kleinere symmetrisch gelegene Felder des Arabeskengrundes: 
Zinnober. Zwischen zwei roten Feldern liegt eines mit Indigogrund, 
von dem sich eine goldgelbe Kosette abhebt. Umrahmung: gelb. 
H 51. 9. 119. 

21. Italienische Arabeske, Rechteckfüllung (D. 49). 

Alle Arabeskenstreifen gelb. Grund im allgemeinen rot, aber be- 
lebt von symmetrisch gelegenen andersfarbigen Ausschnitten. Mittelster 
Teil der Grundfläche dunkelblau, in dem wieder einige kleine rote Aus- 
schnitte liegen; weiter entfernt sind gewisse Ausschnitte grün. Alle am 
Rande liegenden Teile des Untergrundes sind rot. 
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22. Arabische Arabeske (D. 25). 

AUe Bandstreifen weiss mit Goldrand. Die durchscheinenden Ans- 
Bchnitte des Untergrundes sind so gefärbt: in der Mitte des ge- 
samten Ornamentes grttn; in weiterem Umkreise dnnkelblan^ noch weiter 
nach aussen in gleichmässigem Wechsel purpurrot und grün. 

23. Arabische Arabeske (D. 25). 

Alle Bandstreifen weiss mit Goldrand. Die zahlreichen kleinen 
Felder des Untergrundes sind in der Farbe so geordnet: Mittel- 
feld des Ganzen grün, um dieses herum liegen zinnoberrote Ausschnitte. 
Weiter entfernt liegen im Umkreis Gruppen von kleinen Ausschnitten, 
die in der Mitte ein blaues Feld, um dieses herum grüne zeigen. Alle 
übrigen zwischen den Gruppen befindlichen Ausschnitte sind rot, sodass 
die roten Ausschnitte alle andersfarbigen einscbliessen. 

24. Italienische Majolika (0. J. LXXVIII). 

Grund indigograu; Ornament hauptsächlich rotbraun (Venet. 
Rot), kleinste Nebenformen hellgrün. M 154, 2. 4; 95, 4, 7. 

25. Italienische Majolika (0. J. LXXVIII). 

Grund hell rötlichbraun (Terra pozzuoli). Ornament im wesent- 
lichen graublau; einige kleinere Teile grün, z. B. bei Seetieren (Delphin 
u. a.) Akanthuskopfblatt oder Akanthusflügel, Mittelblatt von Palmetten; 
kleinste Teile gelb, z. B. Blüten, die Teile zusammenhaltende Ringe etc. 

26. Italienische Majolika (0. J. LXXVIII). 

Dreierlei schön geformte, sich ineinander fugende Grundflächen, 
die sämtlich von ganz schmalen gelben Streifen abgegrenzt sind : 1. Terra 
pozzuoli, 2. Indigo; in diesen Flächen weisses Ornament mit leichter 
Grauschattiemng. Die 3. Art bilden hellgrüne Grundflächen, auf welchen 
sich ein dnnkelgelbes Ornament mit leichter Rotschattierung abhebt. 
Umrahmung dieselben Farben. 

27. Italienische Majolika (0. J. LXXVIII), Randeinfassung. 
Flechtband aus 3 Bändern hergestellt wie H 124, 13. Figur. 

Erstes Band rosa, zweites ockergelb, drittes grün, jedes beiderseits weiss 
gesäumt. Grund: Terra pozzuoli. 

28. Italienische Fayenceplatte (D. 46). Die italienische 
Fayence benutzt fast nie mehr als vier Farben. 

Einteilung der quadratischen Platte ähnlich wie M 167, 1, 4 und 5 
zusammen genommen, der Ereisriog aber breiter, Mittelscheibe somit 
kleiner. Ornament der Zwickelfüllung ähnlich wie M 167, 4; in der 
Mittelscheibe grosse achtblättrige Akanthusrosette in der Ausbildung 
ähnlich M 115, 2. Im Kreisring ein Rankenband ähnlich gegliedert 
wie M 96, 7. 

Grund in der Kreisfläche weiss, im Kreisringe blau, in den Zwickeln 
weiss. Der Kreisring hebt sich beiderseits durch einen schmalen Doppel- 
Btreifen ab, dessen Blau und Dankelrotbraun der Nachbarfläche ent- 
sprechend geordnet ist. 

Die Rosette im inneren kleinen Teil : Zinnober orange, im übrigen 
Hellblau (sparsam) und Grün. Ornament im Kreisring: Zinnober. Orna- 
ment im (weiss grundierten) Zwickel : oberes Blatt blau, seitwärts liegende 
grün, Fuss zinnoberrot. 
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29. Italienische Fayenplatte (D. 46). 

Die 4 Farben wie in Nr. 27. Das auf weissem Grande sich ab- 
hebende arabeskenartige Ornament (ähnlich M 95, 3 and 6) verwendet 
nar 3 Farben, das Braon ist der Einfassang vorbehalten. Die Arabesken- 
Streifen sind blaa oder grün, die angesetzten Blattgebilde rot. Anwendang 
der Farbenkombination anf M 154, 2, 4; 95, 3. 4. 

30. Französischer Fayenceteller (D. 67), Handeinfassnng. 
Ähnlich wie H 84 links oben ; eine Haaptform des Ornaments fthnlidi 

wie H 8 links anten, aber im Innern mehr leeren Baom lassend. Letzterer 
ist hellbrosa, donkelrosa gemastert; die Umrandung dieser Form hellblau, 
breitere Ansätze donkelblao, so aach die verbindenden Rankenteile. Ausser- 
halb der rosa gemusterten Gebilde ist der Grund bläulich weiss. Saum 
des Ganzen: Terra pozzuolL Anwendungen H 21 z. B. rechts oben; 
H 7 (Fig. 2, 4, 5); H 8. 215. M 95, 3. 4. 

31. Gestickte Bordüre eines Teppichs (D. 74). 

Grund dunkelgrün. Akanthusranke hellgrün mit gelben Lichträndem. 
Stengelkelche entweder rot oder goldgelb. Grosse Blüten, ähnlich wie 
M 95, 1, haben blauen Kelch und gelbe Krone; kleinere, knospenähnliche 
Gebilde: Kelch gelb, eingeschlossener Teil blau. Die am Bande ange- 
nähte gedrehte Schnur zeigt schattierte Farben: Rot, Grün, Braun, Grün; 
Rot u. s. f. 

32. Applikationsstickerei in Seide von einem Messgewande 
(D. 51). 

Das sehr schöne Ornament zeigt blaugrüne Blattgebilde auf hell- 
grünem Grunde. Das Originelle des Entwurfs besteht darin, dass der 
hellgrüne Untergrund, wenn man ihn von der gegenüberliegenden Lang- 
seite als seiner Basis aus betrachtet, das nämliche Ornament, wie man 
es in den dunkelgrünen Gebilden sieht, bis in alle Einzelheiten getreu 
wiedergibt. Es sind also zwei völlig übereinstimmende reich 
gegliederte Ornamente so ineinander gearbeitet, dass jedes 
der beiden den Grund bildet, von dem das andere sich abhebt. 

Kleine eingesetzte vierblätterige Rosetitn haben die Farbe der zu- 
gehörigen Pflanzenform, besitzen aber stets hellblaue Kelchblättchen. 
Einige kleine in die Blattformen gesetzte Öffnungen sind im dunkel- 
grünen Muster hellgrün, im hellgrünen aber rosa gefärbt. Die Lang- 
seiten der Bordüre sind von Perlenschnuren eingesäumt, die sich beider- 
seits von blaugrünem Grunde abheben. Die Reihe der kugeligen Perlen 
(sämtlich hellgrün) ist hier und da durch eine längliche rosafarbene 
unterbrochen. 

33. Applikationsstickerei auf einem Messgewand (D. 51). 
Goldstickerei (Pflanzenornament) auf scharlachroter Seide. Petrus- 

flgur in natürlichen Farben gehalten. In den Ranken sitzende Vögel 
bläulichgrau mit Goldschattierung. Köstlich ist der einfassende Rahmen: 
auf gleich rotem Grande bewegt sich eine fein gearbeitete Akanthus- 
ranke (Gold) in Form des Wasserwogenbandes mit trefflichen Ecklösungea 
wie M 97, 5 sie anzeigt 

34. Altardecke in rotem Samt mit breiter Borte von aufgelegter 
Arbeit (Kunsthandwerk Jahrg. 1876). 
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Gnind der Borte: Vandyckrot; Haaptglieder des Ornaments weiss, 
die anderen violett, alles mit Gold nmrandet. Der die Borte nach innen 
zu abschliessende Saam ist mit kleinen violetten Blättchen besetzt. 

35. Stickerei anf einem italienischen Kirchenmantel 
(D. 51). 

Das reine Pflanzenornament wirkt durch kräftige Formen. Grnnd: 
Neapelgelb. Alle Kontoren sind mit Gold eingefasst, die feinsten Banken 
überhaupt nur Gold. 

Die vom Grunde des Kelches weit ausgreifenden Blätter sind dunkel- 
rot; die inneren Blätter des Kelches hellblau, die äusseren vom Grund 
auf sich anlehnenden Blätter dunkelblau; die aus dem Kelch heraus- 
wachsenden und beiderseits sich herabbewegenden grösseren Gebilde sind 
dunkelrot. Kleinere Nebenformen dunkelgrün. 

An beiden Langseiten der Bordüre zieht sich eine Borte hin: auf 
dunkelrotem Grunde laufen zwei wellig verschlungene Akanthusbänder, 
deren breit gehaltene aufsteigende Teile so gefärbt sind, dass die Eeihe : 
Dunkelgrün, Dunkelblau, Hellblau; Dunkelgrün u. s. f. entsteht. 

36. Gestickte Bordüre einer Leinendecke (D. 69). 

In der Technik ähnlich der unteren Figur auf H 58, das Muster 
ist aber interessanter. Der Hauptzug des in gebrochener Lienie fort- 
laufenden Musters ist rot. Die 4 Farben treten so hervor: viel Gelb, 
weniger Bot, Grün reichlich, Blau sehr sparsam. Anwendung: H 40. 
58. 95; ferner H 84, 1. u. 2. Figur; H 107. M 160, 2. 

37. Englische Tapetennähterei (0. J. LXXXV). Zusammen- 
gesetztes Rankenornament mit Nelkenmotiv. 

Untergrund des gesamten Ornamentes: Englischgrün. Alle Konturen 
durch gelbe Seidenstränge hervorgehoben. Ranken: Goldocker. Blumen- 
blätter der Nelken und einige Stengelblätter rosa, zart rot schattiert 
Einige tragende Teile sind dunkelblau (Antwerp. Blau) : Schale der Vase 
(Omamentanfänger), Kelche der Nelken, Hauptstengel des Ornamentes bis 
zur Teilung. Der Fuss der Vase ist rosa. In dem säumenden Borten- 
streifen ist Blau nicht verwendet 

38. Wandmalerei im Palazzo Vecchio zu Mantua, von Giulio 
Romano (Gr. 72). 

Zart gebildete, schön geschwungene Weinreben auf weissem Grunde. 
Der Verjüngung der Ranken entsprechend wird die Malerei leichter und 
zarter. Am starken Rebenteil ist das Weinlaub dunkelgrün, braunrot 
schattiert; hier sind naturgemäss die grössten und am deutlichsten ge- 
gliederten Blätter. Nach dem Rankenende zu werden die Blätter kleiner, 
sind einfach gegliedert, erst gelblich grün mit dunkelgrünem Schatten; 
die jüngsten sind goldgelb. Trauben lila. 

39. Italienisches Flachornament, ZwickelfüUnng (Gr. 76). 

Grund dunkelblau ; Ornament weiss mit Grauschattierung. Die Grund- 
fläche wird von einem schönen polychromenRahmen eingeschlossen, 
der aus Schnüren und schmalen Bandstreifen besteht. Von innen nach 
aussen folgen: Scharlachrot, Dunkelgrau, Florent. Braun, helles Silber- 
grau; Wulstreifen mit leichtem dunkelgrünem Ornament auf Rom. Ocker- 
Grund; dann wieder sehr schmale Streifen: hellsilbergrau usw.; der 
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äwmmfU Rabneostrelfen ist Floreat BraoB. Anwendn^ : H 3. 31. 124. 
J25, 1117, 230: Frietc von H 123 ind 208, M 154, 1. 4; 160, 2; 
1«1, 4-, 167, !; 246, 1. 3. 

40. Wandmalerei, italieiiisehe Spätrenainaiiee (D. 57). Sehr 
mhißnt und zugleich einfache FarbenzosammenttelliBg for horizontal 
lanfende i^^mamente. 

rimament r5m, Ocker hell. Die iber dem annnterbrochenea Orna- 
ment fleh hinziehende Fläche des üntergnindes : gebrannter Goldocker; 
die anter halb des Ornamentes befindliche Fliehe des üntergrondes : 
i^WnhlwBL Einfassong: zonächst schmaler weisser Streifen, an den sich 
«in lilagraner anlegt. Anwendong: H 21. 31. 123. 124. 181. 230. 
M 154, 4; 95, 7. 

41. Stehendes Akanthnsornament. Deckenmalerei anf 
weissem Grande von Gialio Romano (Z. 28). 

Aos einem Akanthaskelche, ähnlich dem von M 21, 2, steigt ein 
gerad gestreckter grttner Schaft empor, von dem abwechselnd links oder 
rechts spiralig geformte Ranken sich abzweigen, die ein ähnliches Orna- 
ment ergeben wie M 131, 5 oder 4. 

Alle Pflanzenteile sind prächtig schattiert. Der Schaft samt seinen 
blatticbeiden and alle Stengel der Ranken sind grün. An dem anten 
stehenden, grÖMten Akanthaskelch sind die aafstrebenden Blätter 
hellrot, die nach anten gerichteten lila, beide Farben etwas ins Gran 
spielend; der Schatten an der Einschnärang ziemlich dunkelgrün. 

Die Blätter, Kelche and Blüten sind verschieden gemalt, aber so, 
daii die Farbenzusammenstellnng ein berahigendes schönes Gesamtbild 
ergibt. An grossen Akanthaskelchen (der Ranken) sind die 2 Haapt- 
blätter (a) entweder rot and lila und die daranter stehenden Hüll- 
blättchen (b) hellgrau and grün, oder a lila und grün and b dankelgelb. 
An kleinen and kleinsten Akanthaskelchen a hellgrau und lila, b grün; 
oder a hellgrau und lila, b dankelgelb und hellgrau; oder a gelb, b rot. 
Zar Veranschaulichung M 26, 1: der Rankenkelch hat 2 Hauptblätter, 
oder 4 (zusammengewachsene) Hüllblätter. In der Malerei des Romano 
ist also von den 2 Hauptblättern meistens jedes anders gefärbt. 

An den Blüten ist der aufstrebende Mittelteil lila, die Kronblättchen 
sind gelb oder hellgrau. Traubenförmige Blüten sind lila, von grünen 
oder gelben Hüllblättchen gehalten. 

Anwendung: H 153, rechte Pilasterfüllung; H. 173; H 181 Mittel- 
stück; H 3 linke Scheide; M 25, 5; 131, 1. 4. 5. 

42. Bei dieser Gelegenheit wollen wir einiges über die farbige Aus- 
führung der in dem gemalten Renaissance- Ornament angewandten originellen 
Blüten angeben. Die Farben der Blüten müssen natürlich mit der 
Aast\ihrang des ganzen Ornaments harmonieren. 

Aus einer italienischen Bnchstabenmalerei (D. 54). 

Wir denken uns die auf M 267, 1 am untersten Teile befindliche 
Knospe gross gezeichnet und auf Indischrot- Grund wie folgt gemalt (von 
unten nach oben fortschreitend): Stiel dunkelgrün, die herabhängenden 
oder aufrecht stehenden Kelchblättchen blass rötlichbraon (Jaon ci^acine), 
grau schattiert: die aufiecht stehenden Herzblättchen heUblan mit dunkel- 
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blauem Schatten, das zwischen denselben sichtbare Innere dnnkeloliven« 
grün. 

43. Eine ähnliehe Knospen- oder Blütenform ans Baphaels Loggien 
(Z. 97). 

Auf weissem Omnd gemalt: Kelchblätter grttn, linkes Herzblatt rosa, 
rechtes hellblau. 

44. Aus Raphaels Loggien (Z. 97). 

Eesette wie M 145, 7. Man denke sich unter den Einschnitten der 
Bosettenblättchen Kelchzipfel hervortretend, die aber in rote Träubchen 
umgewandelt sind. Von innen nach aussen: Mittelscheibe gelb, schmaler 
Kreisring blau, Rosettenblättchen rosa, Kelchblättchen hochrot. 

45. Wandmalerei von Giulio Romano (Z. 2). 

Duftiges Akanthusornament mit Trauben und Blüten auf 
weissem Orunde. Alles mit Licht und Schatten. Bankenstengel hellgrün. 
Stengelscheiden: längeres Blatt gelb, kürzeres rot; oder längeres gelb, 
kürzeres lilagrau. Trauben in der Nähe von gelben Pflanzenteilen lila- 
grau, in der Nähe von grauen aber gelb. Blüten: sternförmige Scheibe 
lilagrau, Mittelöffnung gelb, ans dieser gehen zwei federartige Blättchen 
hervor, das längere gelb, das kürzere rot. Umrahmung des Ornaments : blau. 

46. Aufsteigendes Akanthusornament von Giulio Romano 
(Z. 9). 

Durchweg mit licht und Schatten. Grund weiss. Schaft und die 
an ihm sitzenden Hüllblätter und die Rankenstengel grün. Der den Fuss 
bildende grosse A kaut h US k eich: aufsteigende Blätter lilagrau mit röt- 
lichem Schatten, überhängende Blattspitzen gelb; herabhängende Blätter 
gelb, deren umgerollter Rand lila ist: grüner Schatten an der Ein- 
schnürung des Kelches. 

Die nach rechts und links wechselständig sich abzweigenden feinen 
Bankenbüde sind entweder vorwiegend gelb oder lila gemalt. Beginnen 
wir rechts unten mit der ersten Ranke, so zweigt sich die zweite höher 
links ab; beide sind vorwiegend gelb. Die dritte, die bei Wechselstand 
sich rechts abzweigt, ist lila, ebenso die vierte. So sieht man rechts 
(1., 3., 5. Ranke) die Farben wechseln und ebenso links (2., 4., 6.). 

An der vorwiegend gelben Ranke: KelcbhüUe lila und rosa; aus 
dieser tretende Akanthusscheide: längeres Blatt gelb, kürzeres lila; 
Trauben gelb. An der vorwiegend lilafarbenen Ranke: Kelchhülle gelb; 
Akanthusscheide: längeres Blatt lila, kürzeres gelb; Traube lila. Die 
Blüten sind an beiderlei Ranken lila, mit gelb und rosa abgesetzter 
Scheibe. 

47. Aus Raphaels Loggien (Z. 97). 

Auf wdssem Grunde steigt ein spiralig geschwungenes Akanthus- 
ornament ans einem reich beblätterten Kelche empor. Letzterer ist 
grün, Lichter weiss, alle umgeschlagenen oder umgerollten Zipfel und 
Ränder sind rosa, so dass die Blätter auf der Unterseite grün und auf 
der Oberseite rötlich zu sein scheinen. In jeder Spirale (ähnlich M 25, 5) 
wechselt der Baakenstengel von Kelch zu Kelch die Farbe: grün, rosa, 
lila. Blattscheiden grün oder lila oder gelb; die deren Grund um- 
•chUessentoi kleinen Kelche sind im Verhältnis zu jenen drei Farben: 
Dm siebente Schuljahr. 1^ 
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rosa oder gelb oder hocbrot. Kleine Blamen hellblau ; grössere AkanthnB- 
blüthen sind in Nr. 44 beschrieben. 

48. Aufsteigendes Pfianzenornament (Z. 34) 

in vertikal langgestrecktem Rechteck, dessen Gmnd donkelrotbrann 
ist Man sehe hierzu auf H 124 die 6 Figur so an, dass die kurze 
Rechteckseite Basis ist. Das ganze Ornament ist lebhaft bunt gemalt 
wie das in Nr. 41 beschriebene: hellgrau, lila, hellrot, gelb, grün. 
Da sich die nach beiden Seiten hin ausschwingenden Banken an be- 
stimmten Stellen wieder in einem Doppelkelche berfihren, so entstehen 
geschlossene Zwischenräume, die nicht braunen sondern weissen 
Grund haben. 

Für Anwendung denke man sich die 6. Figur auf H 124 mehrmals 
aufeinandergesetzt. Auch die 9. Figur desselben Blattes l&sst sich 
(horizontal gelassen) in dieser Weise recht wirksam behandeln. Zur 
weiteren Anwendung noch H 3. 21. 181. 151. 

Ein ähnliches von Zahn abgebildetes Ornament hat durchweg weissen 
Grund bis auf die von den Ranken eingeschlossenen Zvischenräume, die 
rot grundiert sind. Bei solchen Ornamenten kommt es natürlich auf 
schöne innere Grundflächen an. 

49. Italienische Decken-(Kassetten-)Malerei (Gr. 52). 
Breite silbergrau gemalte Rahmen umschliessen zweierlei Felder, 

die in der Form denjenigen von H 139, 4. Figur sehr ähnlich sind. 
Man betrachte diese 4. Tafel über Eck und denke sich in den kreuz- 
förmigen Feldern die Seitenlinien durch die Mitte verlängert, in dem so 
entstehenden quadratischen Mittelfeld, das ultramarinblauen Grund erhält, 
einen indischgelb gemalten Knopf gesetzt. Die vier Arme des Kreuzes 
. haben zinnoberroten Grund, in dem sich je ein schön modelliertes gelbes 
Akanthusblatt abhebt. 

Von den sternförmigen Achtecken haben abwechselnd eines dunkel- 
grünen, das nächstliegende dnnkelsilbergrauen Gmnd, der in der ganzen 
Decke dominiert, weil in diesen Achtecken nur eine (gelb gemalte) nicht 
grosse Akanthusrosette sitzt. 

Alle Rahmenteile sind silbergrau gehalten mit Licht (weiss) und 
Schatten (verschieden dunkelgrau), und wo die Rahmenleisten sich 
kreuzen — auch da, wo auf H 139, 4 die Spitzen der Kreuze noch 
nicht zusammentreffen — , sitzt ein gelber Knopf. 

Die nämliche Farbenzusammenstellung lässt sich für H 139, 1 an- 
wenden, wobei die Kreuze blauen und die Sechsecke roten Grund er- 
halten, der durch gelbe Ornamente gemildert wird. 

50. Eine andere italienische Deckenmalerei (Gr. 52). 
Angewandt auf H 139, dritte Figur. Alle Rahmen silbergrau mit 

Licht und Schatten. Quadratische Felder hellbraun (röm. Ocker), in ihnen 
eine hellgelb gemalte Akanthusrosette. Die sechseckigen Felder ultra- 
marin. Knöpfe hellgelb. 

51. Eine dritte Kasettenmalerei (Gr. 52), 

angewandt auf H 139, 4. Figur. Sämtliche Rahmen röm. Ocker; Knöpfe 
hellgelb (Gold). Die achteckigen Sterne erhalten dunkelblauen Grund^ 
auf dem sich äusserst lichtblaues Ornament abhebt. Die kreuzförmigen 
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Felder bekommen zart hellblauen Grund und bläulich hellgraues Orna- 
ment. 

52. Liegendes Akanthusornament (Z. 8), Deckenmalerei. 
Weisser Grund. Die zarten Banken ähnlich wie M 25, 5. Lineare 

Stengel hellrot; grosse Blattscheiden grün und dunkelgelb; kleine Kelche 
gelb oder lila; Blüten gelb und lila. Durcbgehends schattiert. Von 
den Akanthusscheiden erhält das daraufliegende Blatt gelbe Farbe, da- 
mit es sich von dem darunter liegenden grün gemalten abhebt. An- 
wendung H 124, 9. Figur. 

53. Nachahmung antiker Wandmalerei. 

Grund schwarz. Vertikal aufstrebender Schaft als Kandelabersäule 
gedacht : hell wassergrün. Das gesamte Ornament goldgelb mit Schattie- 
rung durch Orange bis Dunkelgoldbraun: Anwendung: M 131, 2. 3. 6; 
H 133. 136. 153. 205. 217. 219. 

54. Italienische Fassadenmalerei (D 47). 

Grund: Grünblauoxyd. Ornament weiss mit gelblichem bis gelb- 
grauem Schatten. Umrahmung: an den blauen Grund legt sich ein 
schmaler Carminstreifen, an diesen ein schmaler hellgrauer, an den ein 
breiter von Florentiner Braun, an diesen eine gelbe Blattwelle (Eierstab). 

55. Italienische Fassadenmalerei (D 47). 

Gemalte Säulen: Grund des Schaftes weiss; zart gelblich bis 
gelblichgrau schattiert. 

Die gelb gemalten Ornamente erscheinen stets kräftig goldgelb, fast 
orange. Wulstringe am Schafte, Simse an den Kapitalen (z. B. H 99; 
M 126, 1 ; 125, 5) gelb mit rotem Schatten. Wenn der Schaft mit auf- 
steigenden Blättern geschmückt ist (z.B. H99. 114. M. 126, 1. 3; 136, 3), 
so sind diese kräftig hellblau. Ornament der Kapitale goldgelb mit röt- 
lichem Schatten, Zwischengrund des Ornamentes (z. B. M 130, 1. 5) rot. 

Sockel: Rahmen Carmin und Braun abgesetzt; in der Mitte des 
Sockelfeldes Medaillon (Kopf in Naturfarbe) auf blauem Grunde; Zwickel- 
füllungen weiss mit grauem Schatten. 

II. Die unterrichtliche Behandlung 

Die Methodik des Zeichenunterrichts wird eingehend im „IV. Schul- 
jähre** besprochen werden, darum beschränken wir uns hier auf das AUer- 
notwendigste der Praxis. 

Die Formen der Renaissance können in diesem Schul- 
jahre mit Erfolg nur dann behandelt werden, wenn die 
von unserem Gesamtlehrplan (s. I. Schuljahr) angeordneten 
Gegenstände des romanischen und gotischen Stils im 
ffinften und sechsten Schuljahre bearbeitet worden waren. 
So nur sind die VorbedinguDgen bezüglich des historischen wie tech- 
nischen Fortschrittes erfüllt. Sehen wir ganz ab von dem Anteil der 
ersten vier Schuljahre, welche ganz bestimmte Aufgaben der künstle- 
rischen Erziehung lösen, 80 hat das fünfte Schuljahr u. a. folgendes 
behandelt: Kreis und Kreisbogen in der mannigfachen Verwendung des 
romanischen Stils, Palmette, Blatt- und Flechtband ; begrenzte Flachorna- 
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mente mit Benatzang der geometrischen Grundformen; die Säule; 
Menschen- and Tierfigaren der Miniatarmalerei, die dann in der gotischen 
Epoche weitere Pflege erfahren, am schliesslich in der Renaissance mit 
gatem Frfolge angewandt za werden; romanische Farbengebnng ; die 
körperliche Darstellang, Perspektive (Auffassung und Wiedergabe der 
Winkelgrössen), Licht und Schatten waren schon vor dem f&nften Schul- 
jahr dargestellt worden. Im sechsten Schuljahre traten die dem 
Spitzbogen angepassten Formen in den Vordergrund, das gotische Mass- 
werk; gotische Schrift; Pflanzenformen des gotischen Ornaments; die 
prächtige Bantverglasang der Fenster, die Erzeugnisse der Textilkunst 
erinnern ans an wertvolle Arbeiten des sechsten Schuljahres, welche zu- 
gleich die Lösung von Aufgaben des siebenten Schuljahres in bester 
Weise vorbereiteten. 

Um die Heiniatkunst im Unterricht verwenden zu können, muss 
der Lehrer gleich zu Anfang des Schuljahres die nötigen Vorbereitangen 
treffen, sich im Wohnort umsehen, Sammlungen besachen, damit er im 
Lehrplan nicht Ennstgegenstände zur Betrachtung ansetzt, wenn die 
Maseen geschlossen sind, oder Bauwerke benutzen will in einer Zeit, in 
welcher die Witterung ein ungestörtes Betrachten im Freien unmöglich 
macht. Er wird sich ausserdem fragen, ob das Zeichnen nach dem 
Gegenstande an gewissen Bauwerken überhaupt möglich ist, ob nicht der 
Verkehr an der betrefl^enden Stelle zu rege ist, ob nicht die Sohülerinnen 
bei solchem Zeichnen allerlei Unannehmlichkeiten ausgesetzt wftren. Eine 
geringfügig scheinende Störang kann die ganze Unterrichtsarbeit ver- 
eiteln. Man wird sich in solchen Fällen mit anderen Anschauungs- 
mitteln begnügen müssen. Das alles will za Anfang des Schuljahres über- 
legt sein. 

Zum Verständnis der kunstgeschichtlichen Gegen- 
stände braucht derSchüler apperzipierende Vorstellungen, 
die er beim Anschauen von Natarobjekten gewonnen haben 
muss. Das Zeichnen darf sich nicht mit einer oberfl!lchllchen Kenntnis 
der fraglichen Objekte begnügen, sondern mass sie dem Schüler so vor 
Augen stellen, dass er sie lange Zeit und wiederholt betrachten und 
nach ihnen zeichnen oder malen kann. Gewisse Gegenstände dieser Art, 
z B. Pflanzen, können in ihrer lebensvollen Gestalt nur zu bestimmten 
Zeiten gezeichnet werden. Darum wird zuweilen ein Gegenstand der 
Heiroatkunst eine andere Stelle in der Reihenfolge der Einheiten erhalten, 
als man sonst wünschen möchte. Die Sorge für die rechten apperzi- 
pierenden Vorstellungen, die mit zeichnerischen Übungen zugleich er- 
worben werden, weist uns auf die Begleitstoffe hin. Sie gehen manch- 
mal der Einheit, die sie vorbereiten sollen, zeitlich weit voraus. Man 
wird solche Stoffe erst daraufhin prüfen, ob sie im Winterhalbjahr vor- 
genommen werden können zur Entlastung des Sommerhalbjahrs. 

Zu diesen Bedenken tritt noch die Frage nach dem technischen 
Fortschritt, der manche Abänderung verlangt. Von solchen Rück- 
sichten Hessen wir uns bei der Aufstellung des Lehrplans leiten, bitten 
jedoch den Leser, die engere Wahl und die notigen Abänderungen im 
Hinblick auf den Charakter jeder Schule, auf die Unterschiede der Ge- 
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schlechter nnd aaf den vorhandenen Grad der technischen Fertigkeit vor- 
zunehmen. 

Die wichtigste Forderung vergesse der Lehrer in keiner Stande: 
Der Schüler soll die Gegenstände nnr zum Zwecke des nach- 
folgenden Darstellens betrachten. Alle Erörterungen über die 
Form müssen darum vom Standpunkte des Zeichners gegeben werden, 
und was der Schüler nicht mit Leichtigkeit in Worte fassen kann, das 
sage der Lehrer. Was man in Lehrfächern fordert, dass nämlich der 
Schüler das vom Lehrer Gesagte wiederholen müsse, das wäre allgemein 
durchgeführt ein schwerer Fehler des Zeichenunterrichts. Das Eigen- 
artige der Zeichenkunst besteht ja darin, dass vieles von dem, was sie 
darstellt, mit Worten gar nicht wiederzugeben ist; und überdies wollen 
wir bedenken, dass es nicht wenige Schüler gibt, die das Gehörte nur 
mangelhaft wiederholen, die sprachlich vielleicht höchst unbeholfen sind, 
deren Geist aber auflebt, sobald sie Griffel oder Pinsel zur Arbeit in 
die Hand nehmen. Dass der Schüler die Erklärungen des Lehrers ver- 
standen hat, beweist er beim Zeichnen. Eine äusserst kurze Angabe 
der Arbeitsfolge ist am Platze, gar mancher Hinweis auf die technische 
Ausführung muss während des Zeichnens vom Lehrer wiederholt werden, 
und das geschieht, soweit es möglich ist, in der Form des gemeinsamen 
Elassennnterrichts. 

Über die Arbeit innerhalb der 

methodischen Einheit 

sei folgendes mitgeteilt. 

Die Aufgabe jeder Einheit muss einen Fortschritt aufweisen 
hinsichtlich des kuns^eschichtlichen Stoffes und mit Eücksicht auf das 
Zeichnen und Malen nach der Natur; ausserdem soll jede Einheit einen 
technischen Fortschritt bedeuten. 

Das Ziel bezieht sich auf den anzuschauenden Gegenstand der 
Renaissance, nimmt also auf die örtlichen Verhältnisse bedacht. Das Ziel 
soll die neue Arbeit des Zeichnens andeuten. 

Die Vorbesprechung beschränkt sich auf Gesichtspunkte, die 
den Zeichner angehen. Sie wird in jedem Falle Erwartungen rege machen: 
wenn der Gegenstand noch unbekannt ist, gelangt der Schüler auf Grund 
früher erworbener Kenntnisse nnd Fertigkeiten (romanische, gotische 
Stilform, zeichnerische Anlage usw.) zu Fragen, die sich auf die künstle- 
rische Ausführung beziehen; war der Gegenstand schon gelegentlich oder 
durch knnstgeschichtliche Betrachtungen bekannt geworden, so entwerfen 
die Schüler eine Zeichnung aus dem Gedächtnis, welche in ihren Mängeln 
für die künftige Arbeit genug Aufgaben andeuten und die Einsicht 
zeitigen wird, dass eine erneute und zwar vollkommene Anschauung zum 
Zwecke des Zeichnens dringend erwünscht ist. Während der Vorbe- 
sprechung nicht viel Zeit eingeräumt wird, beansprucht 

die Darbietung den Hauptteil der Unterrichtszeit von einer Ein- 
heit Sie zerfällt in drei grosse Abschnitte : 1. das Betrachten und vor- 
läufige Darstellen der Kunstform ; 2. das Bearbeiten der Naturform, die jener 
zu Grande gelegt wird; und 3. das genaue Zeichnen der Kunstform. 
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1 a. Die »Sehüler betrachten den Kanst^egenatand und be- 
antworten dabei die firwartongafragen. Aladann geben aie andere nicht 
erwartete Eigentümlichkeiten des Oegenstandes an. So aind sie mit 
letzterem etwas bekannt geworden. Non hebt der Lehrer diejenigen 
Geeichtspankte hervor, welche dem nachfolgenden Zeichnen dienen. Konst- 
ausdrttcke werden hier nnr gebraucht, soweit sie zor Bestimmung der 
Form nnamgäoglich notwendig sind. Die Reihenfolge der Einweise war 
vom Lehrer zuvor wohl überlegt, damit die Schüler die beste Anleitung 
zum Sehen erhalten. Daran schliessen^ sich Fragen der Kinder über 
das, was sie noch nicht vollständig erfasst hatten. Nach der Beant- 
wortung gibt der Lehrer nochmals sehr kurz den Fortschritt im Auf- 
fassen der Form an und zwar in der Reihenfolge, wie sie im Zeichnen 
gebraucht wird. Anlage des Ganzen, Verhältnis von Höhe nnd Tiefe 
in der gesamten Ausdehnung, Mittelteil oder Anfangsglied der ganzen 
Form; die Uauptglieder; gegenseitiges Verhältnis derselben bezüglich der 
Gestaltung und Ranmeinteilung; Stellung der Nebenglieder zu den Haupt- 
formen. Wie viel schliesslich von den Einzelheiten noch behalten werden 
kann, richtet sich nach dem Umfang des Kunstgegenstandes. — Manch- 
mal wird bloss ein Teil, ein Motiv des Ganzen zur Bearbeitung gewählt, 
da wird zuerst das Ganze anfgefasst, dann der zu bearbeitende Teil in 
seiner Stellung zur Gesamtanlage. Von nun an beschränkt sich das ab- 
wägende Betrachten auf das eine Motiv, das ja in diesem Falle allein 
gezeichnet werden soll. 

Wir müssen bei dieser Betrachtung immer zweierlei auseinander 
halten: 1. Was stellt der Künstler dar? Welche Grundformen benutzt 
er? Wie vereinigt er dieselben zum schönen Ganzen? Und 2. die 
Frage : Womit beginnen wir beim Zeichnen nnd wie schreiten wir zweck- 
dienlich fort? 

Ib. Zeichnen der betrachteten Form aus dem Ge- 
dächnis ohne irgendwelche Vorbesprechung, ohne irgendwelche Hin- 
weise seitens des Lehrers. Der Schüler soll prüfen, wie deutlich er ge- 
schaut hat. Zu dieser wie ähnlichen Arbeiten wird billiges Packpapier 
benutzt. Nun die Fragen : Was ist euch beim Zeichnen nicht gelungen ? 
Was habt ihr nicht sicher im Gedächtnis? Was könnt ihr technisch 
noch nicht bewältigen? So findet der Schüler die Aufgaben für die 
weitere Bearbeitung: 

1. Aufgaben, die sich auf das Erfassen der Kunstform als eines 
Ganzen beziehen, auf die Gestaltung eines einzelnen Teiles, auf das 
gegenseitige Verhältnis der Teile; 

2. Aufgaben für die technische Ausbildung, für Übung der Hand- 
geschicklichkeit ; 

3. Aufgaben, die auf eine besondere Arbeit hinweisen. Der Schüler 
merkte, dass er einen ihm recht bekannten Gegenstand doch nicht aus 
dem Gedächnis zeichnen konnte. In dem Renaissance-Ornament war z. B. 
eine Muschel dargestellt. Er hat . oft Muscheln gesehen, in der Hand 
gehabt, und doch sah er da, als er zeichnen wollte, im Geiste kein deut- 
liches Bild einer Muschel, dem Gedächtnisbild fehlten fast alle wesent- 
lichen Merkmale. Wird er nun stundenlang vor dem Renaissance-Oma- 



X 



Zeichnen |51 

ment stehen und sich so im Zeichnen der Maschel ttben? Wird er's 
nicht dem Künstler nachtun, der viele Moscheln betrachtet, die schönsten 
aasgewählt, sie geformt und oft gezeichnet hat, ehe er eine ideale 
Maschel am Kunstwerk anbrachte? Jetzt merkt der Schüler, was für 
eine Fülle von Arbeit der Schöpfang jenes Kunstwerkes vorausgegangen 
ist. Er erkennt sein Ungeschick und übt sich im Zeichnen nach dem 
Gegenstande. 

2. Zeichnen und wenn möglich Malen einer im Renais- 
sance-Ornament verwendeten Naturform oder eines Q-e- 
branchsgegenstandes. So sind beispielsweise folgende Naturformen 
zu behandeln : für die Volute das Schneckenhaus ; für ein Fruchtgehänge, 
Füllhorn: Früchte; für die Putten Zeichnen von Kinderfiguren nach dem 
lebenden Modell. Von Gebrauchsgegenständen kämen vor: die Vase, 
wenn sie als Ornamentanfänger gebraucht wird; oder wenn bei Um- 
rahmungen das Roll- und Bandelwerk benutzt wird: entsprechend ge- 
rolltes starkes Papier. Die unerlässlichen Arbeiten sind in jeder Einheit 
genannt Hier wollen wir uns der Begleitstoffe erinnern, die fast stets 
ein Arbeiten nach dem Gegenstande fordern. 

Der Zweck dieses Zeichnens nach der Natur ist: die eigentümliche 
Gestalt und Farbe samt der Beleuchtung genau wiederzugeben. Darum 
muss der Schüler den Gegenstand fortwährend vor Augen haben, und 
zwar in der brauchbaren Entfernung, so dass von kleinen Gegenständen 
eine ausreichende Anzahl in der Klasse benutzt wird. Ist der Gegen- 
stand so gross, dass er von allen Zeichnern deutlich gesehen werden 
kann, so vertauschen die drei Abteilungen der Zeichner, die seitwärts 
links, die in der Mitte vor dem Gegenstand und die seitwärts 
rechts sitzenden die Plätze, damit jeder alle drei Ansichten wenigstens 
entwirft Da alle Unterweisungen an die ganze Klasse gerichtet werden, 
so müssen die mehrfach vorhandenen Naturgegenstände im wesentlichen 
übereinstimmen: einerlei Art von Muscheln, die nämliche Art von 
Früchten usw. Ob mehrere Ansichten desselben Gegenstandes bis in die 
Einzelheiten hinein gefertigt werden, hängt von der verfügbaren Zeit 
ab ; mindestens muss die eine Ansicht des Gegenstandes, wie sie in der 
Benaissanceform verwendet ist, ordentlich dargestellt werden. 

Neben den Naturformen und Gebrauchsgegenständen bieten auch 
natürlich gearbeitete Modelle, ausgestopfte Tiere und zooplastische 
Formen u. a. vorteilhafte Objekte; jedoch halten wir an dem Grundsatze 
fest, dass wir immer nach den nächstliegenden Gegenständen greifen, nach 
solchen, die der Schüler auch ausserhalb der Schule ohne Mühe sich ver- 
schaffen und zu seinen Studien benutzen kann, denn onr so wächst sein 
Interesse und seine Geschicklichkeit. 

3. Exaktes Zeichnen der Renaissanceform. 

Nach welcher Seite jeder Schüler seine Anschauungen berichtigen 
und sichern musste, hatte er am Schlüsse des ersten Abschnittes der Dar- 
bietung eingesehen. Ausserhalb der Zeichenstunde wird der Gegenstand 
betrachtet und genau an Ort und Stelle gezeichnet. Dabei unterstützen 
die mit Stichworten notierten Angaben des Lehrers. Die Zeichnungen 
werden vom Lehrer zu Hause korrigiert und mit den nötigen Au- 
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MerkusfeD Tenekeo, dmaa tod dea SekilcffB ebealdli a Ha— e genaa 
darekcetebea. DiMMf erfolgt die gea cl a win e D e ein e cto ag dar Zeich- 
nOBgen ia der KUmt nach gnippierendea G«ikkl^«Bkiea : erttlkh alle 
ZeichaaageD, die voa den i^leiekeo Staadorte aas aa^pesowaeB wardea^ 
xweiteai Mlagel der Aaffaasaai^ aad der Teckaik. Gewiwe Übangea 
■lad ffir maaekea Scbfiler aoeh aazaordaea. NaaBekr xetehaea alle 
Schüler unter Leitong des Lehren die Renaiasaaeeforai aa Ort und 
Stelle. 

Eiae VerknOpfung der Ventellaagea iet ganz aotweadig, wenn- 
gleich eie in der Gliederang der Eiaheit ab dritte Slafe sieh seltener 
beaerkhar macht Es handelt sich um sorgf&ltige Vergleiche, 
die sich im Bereiche der sinnlichen Wahrnehmang halten 
aad ohne die ein zielbewnsstes Darstellen ganz unmög- 
lich wftre. Die Vergleiche treten schon während der Arbeiten inner- 
halb der zweiten Stafe anf: ans dem Vergleich der Kanstform mit dem 
entsprechenden Natorobjekt (z. B. einer mnschelartigen Bekrönang mit 
der gezeichneten Schale eines Muscheltieres) ergeben sich die Gesichts- 
punkte der künstlerischen Darstellung. Diese Vergleichung ist also am 
Ausgange des zweiten Abschnittes der Darbietung unerlftsslich. 

Zur dritten Stufe rechnen wir folgende Arbeiten: Vergleiche 
der Kunst- mit der Natnrform zum Zwecke begrifflicher Fixierung und 
Herausbildung eines Systems, das allerdings ganz bescheiden bleibt. Sehr 
wichtig ist für diese dritte Stufe die Heranziehung weiterer Kunstwerke 
der Renaissance, welche unserer Aufgabe Ähnliches darstellen oder das 
von uns Bearbeitete in andrer Weise anwenden. Die Betrachtung ver- 
liert sich nie in Kunstkritik, hält sich durchweg in der Gedankenrichtung 
des praktischen Zeichners. Femer gehören zur dritten Stufe Vergleiche 
künstlerischer Reproduktionen, welche unsem Stoff in anderer Verarbeitung, 
die uns bekannten Elemente in andrer Verbindung zeigen, oder Vergleiche 
solcher Reproduktionen mit Naturobjekten oder mit Gegenständen der 
Heimatkunst. Solche Betrachtungen müssten wir der letzten Stufe zu- 
weisen, wenn es sich um kunstgeschichtliche Betrachtungen handelte, im 
Zeichnen bilden diese Vergleiche aber die Voraussetzung für die folgende 
Stufe, die Anwendung. Dass viele solcher Vergleiche in der Unterrichts- 
stunde nur angeregt und ausserhalb derselben zu Ende geführt werden, 
versteht sich von selbst. Schliesslich gehören zur 3. Stufe auch Ver- 
gleiche, die nur ein paarmal im Jahre auftreten, aber recht notwendig 
sind: Vergleiche der verschiedenen Stilarten, z. B. einer Renaissance- 
Umrahmung mit einer gotischen oder romanischen. Auch diese Be- 
trachtungen, vom Schnellzeichnen begleitet, gehören nur soweit in unsem 
Unterricht, als sie praktische Gesichtspunkte für den Zeichner ergeben, 
Sie würden nnterbleiben, wenn der Unterricht die hierzu erforderliche 
Höhe nicht erreicht. 

Neben der Darbietung beansprucht die Anwendung den andern 
grossen Teil der für die Einheit vorgesehenen Unterrichtszeit. Auf 
dieser Stufe muss der Individualität des Schülers der 
grösste Spielraum gelassen werden. Das gilt sowohl für die 
Auswahl und Verbindung der Formen als für die Art der zeichnerischen 
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Behandlung. Eine Anwendung des Gelernten in der nämliehen Form 
allen Schülern einer Klasse vorschreihen wollen widerspräche einer ver- 
nünftigen künstlerischen Erziehung. Sie beknnden schon in der tech- 
nischen Fertigkeit sehr abweichende Begabung. Der eine zeichnet nicht 
ohne Geschick mit Bleistift, während er mit der Farbe kaum etwas an- 
zufangen weiss; ein andrer hat seine Last am raschen Entwerfen, er 
will mannigfache Gestalten schaffen, während ein andrer viel lieber eine 
Arbeit fein aasführt. Mancher hat wenig Sinn für Farbenmischung, 
während er mit einer Farbe recht gut Licht und Schatten darstellt. Ob 
einer lieber Flachomamente oder Gegenstände in körperlicher Erscheinung 
wiedergibt, ob einer reich oder wenig gegliederte Formen, frei ge- 
schwungene Linien oder geometrische Formen bevorzugt, das hängt nicht 
wenig von seiner Anlage ab, die der Zeichenunterricht nach mehreren 
Seiten oder, wie es eben auch geschieht, in einer Richtung entwickeln 
kann. Wir wollen auch nicht vergessen, dass mancher Schüler sich 
mehr für Zeichnen und Malen nach Natur- als nach Kunstgegenständen 
interessiert, dass mancher die Pflanzen, ein andrer Tiergestalten, ganz 
wenige die menschliche Figur in ihren Arbeiten bevorzugen. Was sollte 
der Zwang, wo doch selbständiges und stets freudiges Tun erste Voraus- 
setzung ist? Wir denken ferner an die unterschiede zwischen Knaben- 
und Mädchenzeichnen, sofern die Anwendung für Handarbeit in Frage 
kommt, und neben den psychischen und physischen Eigenheiten des 
Schülers wollen wir nicht das uns vorliegende Kunstgebiet vergessen: 
Keine Epoche der Kunst beansprucht die Individualität des Schaffenden 
in ähnlicher Weise wie gerade die Renaissance. Fassen wir kurz zu- 
sammen: Die für jede Einheit vorgeschriebenen Grundformen werden auf 
der Stufe der Darbietung von allen Schülern bearbeitet, natürlich nach 
Massgabe der jedem möglichen technischen Gewandtheit; in der An- 
wendung des Gelernten aber soll grösstmögliche Freiheit walten. 

Wer sich die unzähligen Verschiedenheiten in der Begabung der 
Schüler vorstellt, wer die mannigfachen Umstände bezüglich einer Ver- 
wertung der Heimatkunst erwägt und dazu noch die Individualität des 
Lehrers bedenkt, die wohl auch gewürdigt werden möchte, der wird es 
nicht tadeln, dass wir der Mannigfaltigkeit der Renaissance Rechnung 
trugen bei der Betrachtung der knnstgeschichtlichen Stoffe und dass wir 
in den Angaben der einzelnen methodischen Einheiten neben dem Not- 
wendigen eine Menge des Möglichen bieten. 

Eine Frage wäre noch: Wieviel ausgeführte Zeichnungen sind zu 
wünschen; oder welche der verschiedenen Zeichnungen einer Einheit soll 
vollendet ausgeführt werden? In dieser Hinsicht lässt sich der Lehrer 
nicht binden. Er behält den Zweck im Auge: der Schüler soll die Form 
erfassen und anwenden, soll sich ebenso im Schnellzeichnen als im sorg- 
fältigen Darstellen und in der Verwendung der Farbe üben. Gewandte 
Zeichner bringen mehrere Arbeiten einer Einheit zu wirklicher Vollendung, 
langsame werden sich mit einer Zeichnung nach dem Naturobjekt und 
einer nach dem Kunstgegenstande begnügen und da vielleicht nur eine 
farbig ausführen. E'^ kr.x^ä aber auch geschehen, dass ein Schüler alle 
Zeichnungen als Vorübungen ansieht, die aber ihren Zweck erfüllen, und 
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4Mm tr cm zaksux eise «:«t fearMtAe T^wkmwmg aaf der Sdfe der 
ABwoidnc Iktet. 

Je Bekr wir der iBdiTidmAÜtii das Stkmkn im Zeiekaen Raum ge- 
•tattea, u k» Kkvercr wird fir «m die ÜBtcrriektwMi. Gerade in 
dieaea Paskte aateracWidet nek der ZekkeButerriekt tos allen anderen 
Diaiq^iBea« aelkat tob üaiemekt in den freien AnfiAtzen. Die Bernck- 
■iclitiis:nag der IndiTidaalit4t ferdert dwn Lekrer, die ikr» Aifgabe ge- 
waekaen sind. 

Die methodiieke Bearbeitang soll siek nnek dem 
Stoffe riekten. Daru treten in jedesi ScknUakre gewiae Modifi- 
kationen ein, die wir bei iedem Karae besprecken wollen. Im 7. Scknl- 
jakre sind immerkin nock Abweickangen Ton dem aagedenteten Fort- 
sckritte mögliek. Die Arbeitafolge wird kürzer nnd einfacker, wenn wir 
einen Benaissance-Gegenstand in der Klasae ansekaaen and darstellen 
lassen . Fär die 8. Einheit braaeken die Scknler kein Natarobjekt^ wohl 
aber gute Vorlagen. Anck die 9. Einkeit bringt Abweieknngen mit sich. 

Der Lehrplan nach Einheiten. 

Da hier fnr die Auswahl viel mehr geboten wird, als man im Unter- 
richt bewältigen kann, so ist der Sto£f nicht nach formale Stufen sondern, 
am die Übersicht zn erleichtem, nach sachlichen und teckniscken 6e- 
sicktsponkten geordnet. 



I. Die Schnecke (Volute) als ausgebildetes Renaissancemotiv 

1. Beispiele an Knnstgegenständen: Tragstein (Konsole) 
mit aufsteigender Volate (li 145, 7), mit liegender (M 145, 5. fl 146), 
umgekehrter (M 146, 1. 2), mit Doppelvolute (M 145, 2). Ver- 
tikal aufstrebende Volute als Stutze der Verdachung oder Bekrönung 
(H 146, 123, 169). Volute am Kapital (M 128, 1. 3. 4; 130, 3. 5. 6). 
Das Auge (M 145, 2; 132, 6) der Schnecke durch Verzierung ausge- 
zeichnet (Rosette: M 132, 7; 145, 5. 7; 146, 1. 2). Volute als Ranken- 
endung: H 67. Einfachste Verbindung der Voluten zu symmetrischer 
Verzierung: M 130, 6. 

2. Einzelformen fürs Zeichnen: 

1. Einfache Volute a) nach links, b) nach rechts geschwungen, 
c) vertikal aufstrebend. 

2. Doppelvolute. 

3. Volute mit Verzierung. 

Technischer Fortschritt: Freihändiges Zeichnen ohne jede 
Hilfskonstruktion; Übung bis zur Fertigkeit im Scknellzeioknen; ünter- 
sohiede swisohen Schneokenlinie und Spirale, durch Zeichnung veranschau- 
licht. Hustertorm (vom Lehrer ausserhalb der Unterrichtsstunde genau 
konstruiert^: 1. Jouische Schnecke, 2. eine parallel laufende aus Viertel* 
kreisen bestehende Spirale. 

3. Nat Urformen: Perspektivschnecke (Solarium perspectivnm) ; 
Grosse Weiubergsschnecke (Helix pomatia); Grosse Kreiselscknecke (Trockns 
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niloticns); verschiedene Formen der Schraube (Terebra), der Spindel- 
Bchnecke (Foshb), des Tritonshomes (Tritonium). Sehr schwer za zeichnen: 
die Formen der Flügelschnecke (Strombas), der Stachelschnecke (Murex) a. v. a. 

Anleitung im Auffassen der Form: Gesamtform des Gehäuses; Ver- 
hältnis der Spindelhöhe (wirkliche oder gedachte Achse, um die sich das 
Gehäuse dreht) zur Basis (dem untersten, breitesten Teil mit der grössten 
Windung und der Mundöffnung); Zahl der Windungen; Zunahme ihrer 
Grösse vom Wirbel (der obersten Spitze) aus ; Krümmung der Windungen 
und Beschaffenheit der Windungsoberfläche; die Färbung. Bei welcher 
Lage des Gehäuses lässt sich das Bild am leichtesten darstellen? Welche 
Ansicht gibt die wesentlichen Merkmale, die schöne Gestalt und Färbung 
am besten? 

Ausführung: Modellieren; Zeichnen; angetuschte Zeichnung in Natur- 
farbe gehalten; Aquarellmalerei auf Tonpapier. 

4* Anwendung im Zeichnen: 

1. Schneckenlinie als Grundform eines Pflanzenornaments (z. B. 
Winde, Wicke). 

2. Schneckengehäuse; kriechende Weinbergsschnecke; Illustration. 

3. Benaissanceformen : Horizontale Rechteckfüllung mit 2 sym- 
metrisch geordneten Voluten (z. B. M 180, 6) oder Aufsatz 
(H 146). Band: Verbindung der Palmette mit Voluten (H 153 
unterer Fries). Farb^nzusammenstellungen s. p. 138 ff Nr. 1, 
2, 3, 4, 17. 

4. Widderkopf, dessen Hörner in der Form der Volute gewunden. 
5* Anwendung in Handarbeiten 

der Knaben: 1. Verzierung eines Tellers (Holz, Pappe) in 
Brandmalerei: Ackerwinde mit Schneckenlinie als Grundform 
der Stengelwindung. 2. Hölzerne Konsole mit Doppelvolute 
geschmückt; Auge der Schnecke als Eosette ausgebildet, 
der Mädchen: Perspektivschneeke in Fantasiefarben als Füllung 
eines gestickten Untersetzers; Einfassung: angereihte Voluten. 
Zur Verwendung für Handarbeiten werden die Konturen der Zeich- 
nung mittels Pausen übertragen. Dass die Beispiele für farbige Behand- 
lung p. 138 bis 147 den weiblichen Handarbeiten sehr zu statten kommen, 
braucht kaum gesagt zu werden. 

6* Zeitlich zufallende Begleitstoffe: 1. Zweige mit Blatt- 
knospen (Proportionen der Verzweigung). 2. Die Veränderungen einer 
Blattknospe an einem Baum oder Strauch, der ohne Mühe täglich be- 
trachtet werden kann (Bleistiftskizzen). 

II. Einfache Akanthusranke. 

1* Der Akanthus findet in der Renaissance so vielseitige Verwen- 
dung, dass hier die Anführung einzelner Beispiele unterbleiben kann; 
HirtiiB Formenschatz allein zeigt die Verwendung desselben für die ein- 
fachste (H 146) wie reichste Verzierung. Wir verweisen auf p. 136 ff 
mit dem sagehörigen Anmerkungen. 
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2. Einzelformen ffirs Zeichnen: 

1. AkanthoBblatt, Yöllig aufrecht stehend : Verh&ltnis von Höhe 
und Breite des gesamten Blattes, Oliedening der Lappen, 
Richtung der Blattrippen, Art des Blattschnittes (s. hierzu 
M 21—23); 

2. aufrechtstehendes Ak.-Blatt mit fiberh&ngender Spitze (M 21, 
8; 22, 1. 2; 23, 1. 2. 4; H 207); 

3. Das herabhängende Ak.-Blatt; 

4. Akanthuskelch: 1. zweibl&tterig (als Blattscheide am Stengel) 
z. B. M 26, 4; 2. mehrblfttterig (eigentlicher Akanthuskelch) 
und zwar vertikal aufsteigend (M 21, 2; 23, 5) oder schräg 
aufstrebend (M 26, 1. 3). Lehrreiche Beispiele für Verwen- 
dung des Akanthuskelches : M 121, 2; 126, 1; 128, 7; 130, 4; 
267, 2; H 3 21. 37. 69. 121. 124. 135. 181. 

5. Akantbnsranke 1. aufsteigend (H 3.214.219; vereinfachte 
Form von M 131, 8. 9. 3.); 2. horizontal laufend (H 123). 

6. Dabei Verwertung der Bltitenformen der Benaissance, wie M 95, 
1. 2; 130, 7; 267, 1. 2; H 37, 46, 92, 93 u. v. a. s. 4. 
Anm. auf p. 136 u. p. 144, 145. 

Technischer Fortschritt: Schöne Proportionen am reich ge- 
gliederten Blatt; ideale Bildung der Ranke unter Beachtung der gesetz- 
mässigen Erscheinungen des Pflanzenlebens ; ästhetische Verteilung der 
Ranke im vorgeschriebenen Räume. 

B. Natur form. Zur Behandlung des Akanthus, welcher eine stark 
idealisierte Form der in Südeuropa einheimischen echten Bärenklau 
(Acanthus mollis oder A. longifolins) ist, bietet unsere heimatliche Flora 
ein vorzttglicbes Anschauungsobjekt in der gemeinen oder unechten 
Bärenklau, dem Heracleum Sphondylium. För unsere Zwecke eignen 
sich am meisten die obersten Blätter dieses sehr grossen Doldenblätlers. 
Bucht ig gelappte Blätter sind bereits im gotischen Stil aufgetreten (Eiche, 
Ahorn, Distel), hier handelt es sich um naturgetreue Wiedergabe des 
Blattes in verschiedenen Stellungen. Grosse Sorgfalt widme der Schüler 
der perspektivischen Verkürzung, dem Zeichnen der überhängenden Blatt- 
zipfel. Wenn beim Zeichnen immer die Richtung des Blattstiels und 
seiner Verlängerung, des Mittelnerven, und dazu die Richtung der Seiten- 
nerven in den Fiederteiien im Auge behalten wird, trifft man die Form 
der überhängenden Blattzipfel. 

Ehe der Schüler diese genauen Studien vornimmt, bei welchen die 
Anlage der Blattform nicht gar zu lange Zeit verbrauchen darf, da sonst 
das Blatt seine Form verändert, ist es vorteilhaft, wenn er im Freien 
die ersten Übungen vornimmt. Da zeigt die Pflanze alle möglichen 
Blattstellungen. Man skizziert so rasch als möglich das einzelne Blatt: 
Blattstiel und Verlängerung im Mittelnerven in der perspektivisch richtigen 
Kurve; bestimmt die äussersten Punkte einiger deutlich sichtbaren Lappen- 
spitzen, so dass man durch Blockier i den ümriss im allgemeinen fest- 
stellt In diese Linien, die stehen bleiben, zeichnet man rasch die wich- 
tigsten Einzelheiten hinein. Den Wert dieses Skizzierens brauchen wir 
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nicht anseinanderzasetzen. Im Klassenmiterricht geht dann die Arbeit 
rascher von statten, der Schüler hat eine Menge ßlattstellungen im Ge- 
dächtnis, die er nun beim Zeichnen verwendet. 
4. Anwendungen im Zeichnen: 

1. Verbindong der Akanthosform mit der Volute (Beispiele H 169. 
176. 231. 244. 123); Anwendung der Spirale in der Eanken- 
verzweigung (H 173). 

2. Akanthusranke als Füllung bestimmter Flächen, z. B. im 
Mäander (H 230), in horizontalen oder vertikalen Rechtecken 
oder im Kreise. 

3. Die ganze Staude des Ueracleum Sph. nach der Natur ge- 
zeichnet oder gemalt. 

4. Die Doldenblüte und der oberste Staudenteil vom Heracleum. 

5. Heracleum Sph. ähnlich dem Akanthus zu einem Ornament im 
Ge4schmack der Renaissance verwendet, dazu auch die Dolden- 
blnten der einheimischen Pflanze. 

6. Gesamtbild von anderen Doldengewächsen, im Freien entworfen 
entweder mit Bleistift oder frei mit dem Pinsel (Sepia oder 
Neutral tinte). 

5* Anwendungen in Handarbeiten 

der Knaben: 1. Schlüsselbrett mit Akanthusranke verziert, An- 
lage z. B. nach H 123. 2. Mit Akanthusmotiven bemalter 
Untersetzer, Benutzung einer in Nr. 49 der Farbenanwendungen 
beschriebenen Kassettenmalerei. 
der Mädchen: 1. Ranaissanceblüten mit kurzen Zweigansätzen 
der Akanthusranke als Streumuster für Stickerei. 2. Ge- 
stickte Akanthusranke zur Verzierung eines Serviettenringes. 
3. Decke mit Applikationsstickerei nach Nr. 49 oder 50 der 
Farbenanwendungen. 4. Seidener Lampenschirm mit lockerer 
Akanthusranke bestickt; oder leichtere Arbeit: auf Papier- 
schirm die Akanthusranke durch Pause übertragen, die Ranke 
herausgeschnitten; die (leicht ausfallenden) Zierteile werden 
durch antergeklebtes brillant leuchtendes Papier zusammen- 
gehalten. Oder das ausgeschnittene Rankenomament wird auf 
schOnfarbiges Gelatinepapier geklebt und letzteres als Ornament- 
band in den Pappschirm eingesetzt. 
6* Zeitlich zugehörende Begleitstoffe: Blütentrauben und 
lockere (auch halbreife) Beerentrauben, technische Aufgabe: Ansatz der 
Stiele an der Spindel bei einfachen und zusammengesetzten Trauben. 

III. Gulrlande mit Blättern, Blumen und Bändern 

1« Ennstgegenstände der Renaissance: Ornamente (Skulp- 
tur, ErvgieMerei, Holzschnitzerei) an Fassaden von Gebäuden, Triumph- 
MSgiei, an Türen und Portalen, Schränken, an Vasen, Kandelabern; orna- 
mentaler Schmuck in Kirchen. Beispiele: Lorbeer M 40, 2; H 126 — 
Rosw u. a. Blumen M 40, 3 — Lorbeerfeston mit Band umschlungen 
M 40, 4 — zusammengesetzte Guirlande H 201. 
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2. EinzelforBeii fori Ztiehmtm: 

1. lockere Gurlaade. der Bofea ais 2 Zweigen gebildet, z. B. 
M 40, 2. 

2. Dicht gewindene BlattgnrUBde Bit einerlm Laeb aber ohne 
nmflchlingeodet Band, wie M 40. 4. 

3. Gurlande Bit einerlei Binnen. 

4. Dieselbe mit Terachiedenen Blnaen. 

5. Arten der Befestiging: a) Tenehiedene Formen des flattern- 
den Bandet (M 40, 2. 3; H 90, 105, 115, 126, 151, Titel- 
blatt) b) Bandflchleife (M 154, 5. H 115. 151). 

Technischer Fortschritt: 1. MaaaenTerteflnng in der Gnir- 
lande. 2. Stellung der Blatter nnd Blumen, wie sie dorch das Winden 
und Hftngen der Gnirlande bedingt ist. 3. Berocksichtigong des ver- 
deckten Teiles von Blattern nnd Blnmen. 4. Veränderte Form der 
Blatter nnd Blnmen, bewirkt dnrch den Dmck benachbarter Teile. 5. Die 
Befestigung der Gnirlande richtet sich nach der Schwere der letzteren. 
6. Arten der Befestigung: a) ein^her Knoten mit flatternden Bandenden; 

b) Bandschleife aus schmalerem Bande (leichten oder schweren Stoffes); 

c) Bandschleife aus breitem Band. 

3* Naturform (Gesichtspunkte für die Bearbeitung): 

1. Lebende Guirlanden und Festons in Garten und Parkanlagen — 
Hopfen, Waldrebe, Rose. 

2. Winden eines Stückes Gnirlande, nach dem die Lage und 
Verdeckung der Blätter gezeichnet wird. 

3. Für Guirlanden geeignete Blumen : grosse Formen, wie Wucher* 
blume und andere Kompositeen, nicht zu volle Rosen. Eine 
einzige dieser Blumen in den verschiedensten Stellungen auf- 
genommen. 

4. Lockere Knoten aus Band geschlungen. 

5. Bandschleife von farbiger Seide, Knoten und Schleife vorzüg- 
lich geformt, auf einer Papptafel mit Stecknadeln befestigt 
und zum Zeichnen an die Wand gehängt 

6. Malen: das durch die Beleuchtung hervorgerufene Farbenspiel 
des Seidenbandes. — Die Anschanungsobjekte werden auf 
einem passend gefärbten Untergrunde befestigt, von dem sich 
die Formen deutlich abheben. 

Zur Sache gehörige Begleitstoffe: 

1. Die vorhin angeführten Arbeiten, soweit sie nicht von dem 
ausgewählten knnstgeschichtlichen Anschauungsobjekt gefordert 
werden. 

2. Fliegendes Band a) Renaissanceformen (H 5. 6. 24. 89. 137. 
172. M 78, 5. 6; 290, 5); b) Studien gelegentlich eines Volks- 
festes: Festhalten nnd rasches Skizzieren der Erscheinungs- 
form von flatternden Wimpeln, Bändern und Fahnen; zwei- 
farbige Flaggen sind für diesen Zweck vorzuziehen. 

3. Kranz mit Bandschleife. 
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adx Etau WaMreW, wild«» Weiii. Ott^r* 
UanakiBf, die aas kfintUielieB 

5. ABwe«4«9^ ia Haadarbeiten 
te- Caabea: Bla»caRiii1aBde mit Bändern befestifirt oder Krans 

aaf Papier gemalt in der OrOeae der la 
Flieke eines K&stchens. Die Malerei wird 
daiB aalgcU^t and mit Lack fiberzofcen. Da« Blatt wurde 
9» tU kldaer als die Kastenfläche geacbaitten, dam 
der Bcktbar Meibende Teil der Holffläebe die ümrahniiinir 
MMcL 
der Midckea: 1. fliegendes Band (Kmtmi^tkhmimtr^ :iiU. Tn* 
ackrift oder Spmcb in Stielstieb aaf 7Mi#»n vi^ :^iii#ii^ 
Taa^ca, Beuteln n. a. 2. Blatt- oder f^mmw:m^fm(0^ n iMU 
wiederboleader Reihnng als ^^iMaA^tsnttßrmqr *h«i rmm^^^^^ 
Bordirea. 3. Blnmengnirland«, m /id^ lUx^ ^« •^».m^ 
mt Baadaehleife, in versebM^HMr >r.¥^r»mH ^^t9^m*^^ «. 
eignet fir Vorhänge nnd aiiiUift uftm^t^^ '^.^^^•"t0^m»^ 
4. Kranz mit Bandschleif« als Vmrmmiuttr ^ft^m^ jUi^-^i«.«.*- ^ 
Bandenden in bewegter Fors «Ki nan m fM#t>j v^ ju,»««^.«,«^ 
feldee. 

6. Zeitlieh anfallende BegUittM^f> "U^^m^ *..^ .^ 
Back aa^geatopftem Exemplar. Maa wsiu^ ^mmii 40«^ .^ >^»..' ^.^ ., 
i» Freien oft gesehen werden kam». ffciie«Xi^ ^^#» <.^^«.« ^^'^..^ . 
Form dea Vogels während des ZtMoatait wit^w^k^m p-^t-^- ^ .' /«. 
der Sdiiler im Festhalten der aaOrjjidU» ^««1«m^^^ 
aad iB nachfolgendem Gedäcbtaia»iMkti«i9L 



IV. FruchtgebäH^^ Fühmr« vMi' ^^i^Mm^^i^iu» 

1. Knnstgegenstäad^ ^^/ yc^^s t^-^^i >.^. / . x>.. 

als FfiUnngen an Portalen «1^ <U«; «^ 0*i«»e<ii«%»p««(^«^. y^^^,.. 
malerei; Schnitzerei an SekrlUifkiMi, "IriiMH ü Sm^^^^^uv.'^- 
Art. 2. Kleinere Gebinde y<w f^fVHi^M- 4h >'v/v»*v> • 
m Fenster und Deckenmalereien. %. }"iiUm^4 ^ y%,Mt*^$\ 
relek kombinierten Ornamenten, ii» V/^%%^m^s/^%ä¥M ^ /^ 
sk Endignng eines Kandelabers. 5, AfttJUii«E)ii4^ vv< >"/<•*;.« ,. ^ // 
noider Abscblnss über Portalen nnd ¥t$uii^M^%, 1^. 'c/^'^i^i^^,, ,.^ ^. 
rahmen iL a. 
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2. Einzelformen fürs Zeichnen: 

1. Eine Gruppe von Früchten anf einer Platte liegend. 

2. Schale mit Früchten. 

3. Einige Früchte mit zngehörendem Laub znsammengebnnden 
and aufgehängt. 

4. Anreihong mehrerer Gebinde zum Frachtgehänge. 

5. Füllhorn mit Früchten. 

Technischer Fortschritt: 1. Malerische Grappierang. 2. Schatten- 
«tadien: Eigenschaften der einzelnen Früchte, Trennangslinie zwischen 
Licht and Schatten ; Vorstellen des hinter der Fracht befindlichen Schatten- 
raames; Angabe des Schlagschattens auf den benachbarten Früchten. 
Zur Erklärung einiger hier vorkommenden Erscheinungen können beim 
Klaasenunterrichte grosse Holzkörper benutzt werden, auch geometrische, 
z. B. Kombination der Kugel mit Kegel oder Zylinder. 

3. Naturform: 

1. Modellieren nach Früchten. 

2. Nach der Fähigkeit des Zeichners richtet es sich , ob wir 
einerlei Früchte oder doch wenige Sorten zeichnen lassen oder 
ob wir die schönere Komposition verschiedener Fruchtformen 
vorziehen. 

3. Den Studien für ein Gehänge gehen Übungen im Auffassen 
der Form und Beleuchtung voraus. Das billigste Hilfsmittel 
liefern hell- und glattschalige Kartoffeln von kugeliger und 
länglicher Form, die zum Zwecke der Schattenbeobachtung 
auf einem Teller verschieden gruppiert und so skizziert 
werden. 

4. Neben dem Obst kann allerlei Gemüse Verwendung finden: 
Erbsen in geöffneter oder geschlossener Hülse, Knollen- und 
Wurzelgewächse mit Bläti^rn, Rüben, Möhren, Radieschen; 
mit Rücksicht anf das Gehänge in Gebinden benutzt, z. B. 
ein Bündel Radieschen, Möhren oder eine Schnur Zwiebeln. 

5. Für das Zeichnen von Gehängen ist als Vorübung zu em- 
pfehlen: kurzer Zweig eines Obstbaumes mit Blättern und 
Früchten. 

6. Einfacher Korb (ähnlich demjenigen des Titelbildes von Hirths 
Formenschatz) mit Früchten; Beispiele H 21, 93, 122. 

4. Anwendung im Zeichnen: 

1. Fruchtgehänge als Füllung eines aufrecht stehenden Recht- 
eckes. Anregende Beispiele H 117. 181. 174. 186. 13. 92. 
116. 151. 153. Titelbild; M 136, 6; 38, 1. 2. 

2. Guirlande mit Blättern, Blumen und Früchten (H 122. 151. 
158. M 38, 4; 136, 6.) 

3. Verzierung einer quadratischen Form: grosse Kreisfläche mit 
Zwickeln. Im Kreise Vase mit Früchten; in jedem Zwiekel 
ein Gebinde von Früchten, die im MittelbUd verweaAet 
wurden. 



4. Fricbtbauu. o..- 
PuenaiBsance-'tui. 
gearbeitet, hu -.« ■ 

der FU88 UVr i-r -.. 

H 219. 

5. Füllhorn m; r^i^a-.. 
M 164, 3 

6. Früchte in »j::^»? ^.. 

5. Anwendung:; '• 
der Knaben: Farii; 

als Verzieruni? ur 
die Türfüllnng r ri.. . 
laber gestellt, 
der Mädchen: 1, Li. 
verschiedenen Si*;:*«'^. 
mit Früchten, Ft.iiii« 
geführt; für Tücl«:' „, 
können auch KücLth^r ,^,^._ 

6. Zeitlich zufalleLC». 
Zeichnen nach Präparaten ulc '^c. ,. 
sitzender Schmetterling. Flottet i.v 
Malen. Beispiele: Trauermante. / .... 
gemeiner ßläuling, Hauhechel ffc.:-^- 
(Polymmatus virgaureae) ; gelbei .ii.oi-.. , 
(Pieris cardamines). 2. Libelkt a* 
(Agrion virgo) nicht vergessen, d*» ,„, 
Ruhe aufrichtet und deren Körp*-? n,^^- .. 

V. Engelsköyfib mh 
A. Engelskopf. 

1» Kuustgegenstände ^tt # 
der kirchlichen Kunst, Altar, Kfe,i./>, 
Emporen, Fenster, Türen; EngdtVoji.. .. 
von Bildern und Epitaphien; vi*-Jti.«:j . . 
Portaleinfassnngen, Friese der fjuii?..'.. 
Schäfte, Rahmen von Sockeln, \ü,'U:n 
Intarsiafüllung; an Öfen; in feiiihu i , ^ ., 
Metall, an Schmucksachen, in cAU-u. j.,, . 
von Pracht werken, zum Schmuck voi . . . 
ausser den in 2. Anm. auf p. \\\'i /t./;>^.,, 
6; lf)4, 3: 2f31, 2. 5; 204, r>; ^f,-, . 

Technischer Fortsein ji ) , t .^,, 
und Stellung der Flügel. 

2. Natur form: 

1. Prortl eines Kinrieikoph.s. ., , ,..^^ 

Da?^ si*-li«:i.t«.- SfJ.Mi.iJi|ji. 
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2. Zeichnen nach dem lebenden Modell und swar zunftchst des 
Profils. Die Proportionen werden nicht mathematitch bestimmt, das 
würde den Schölem wenig helfen. Sie sollen dieselben dnrch Vergleichen 
feststellen nnd nach ihnen zeichnen: Höhe (Scheitel bis Kinn) zor grössten 
Breite vom Punkt zwischen den beiden Augenbrauen bis zur grössten 
Ausbiegung des Hinterkopfes; dann Gliederung: „Scheitel bis Augen- 
brauen^ verglichen mit „Augenbrauen bis Kinn''; Linie für Augenbrauen 
ansetzen. Dann Teilung der oberen Eopfjpartie (Anfang des Haarwuchses) 
nnd der unteren (Basis der Nase). Nach wiederholten Übungen im Ent- 
werfen des Profils werden die einzelnen Organe (Nase, Augen, Lippen, 
Ohr) genauer geübt. 

3. Beim Zeichnen der Vorderansicht des Kopfes kommen die 
n&mlichen Verhältnisse wie beim Profil zur Darstellung. Die Aufmerk- 
samkeit des Zeichners wendet sich alsdann den Breitenverh&ltnissen von 
Nase, Augen und Mund zu. Er fasse den Raum zwischen den inneren 
Winkeln beider Augen sicher auf, vergleiche diese Entfernung mit der 
Breite des linken wie des rechten Auges; denke sich dann von jedem 
inneren Augenwinkel eine Senkrechte gefällt und vergleiche nun die 
Breite der Nase an den Flügeln mit jener Entfernung zwischen den 
inneren Augenwinkeln und dann mit diesen beiden Ausdehnungen dio 
Breite des Mundes. Diesen Übungen im Auffassen der Gesichtsproportionen 
folgen die weiteren nötigen Arbeiten. 

4. Eine schwierige Aufgabe ist mit der Darstellung der Blickrichtung 
gegeben. 

5. Bisher hatten wir stillschweigend die vertikale Stellung des Ge- 
sichts angenommen; nunmehr weiden einige für den Engelskopf charak- 
teristische Haitangen gezeichnet. 

6. Der Flügel. Modell: schön geformter Flügel eines Vogels, der 
für unseren Zweck sich eignet. Kontur des Flügels, Abgrenzung der 
untersten Eeihe der Deckfedern, Eingliedern der kleineren Deckfedern; 
Längslinie für Abgliederung der Handschwingen von den Armschwingen; 
Ausbildung des Konturs der sich teilweise deckenden Handschwingen u. s. f. 

Nach diesen Naturstudien wird dem Schüler das Zeichnen eines 
Engelskopfes nach einem Kunstwerke der Renaissance grosse Freude be^ 
reiten. 

B. Putten* 

1. Die lieblichen Kinderfiguren (putto, ital. = Knabe, Junge) sind 
an vielen Werken der Renaissance zu finden. Die Künstler 
haben die Gestalten dem Leben abgelauscht, nicht selten in humorvollen 
Zusammenhang mit dem Ornament gebracht, immer aber sinnvoll dem 
Gesamtbild eingeordnet. Hirths Formenschatz gibt köstliche Anwen- 
dungen, und doch gewinnen wir durch diese Beispiele keinen zureichen- 
den Begriff von der Phantasie der Künstler. Wir finden die Putten am 
Skulpturenschmuck der Bauwerke und Denkmäler, an Kandelabern. Die 
Skulptur der neueren Zeit hat dieses kostbare Vermächtnis der Renaissance 
treu bewahrt, so dass wohl jede Stadt interessante Beispiele der Art 
aufweist. Die Renaissance zeigt aber die Patten auch an kleinen und. 
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kleinsten Fonnen, man denke an Gefässe, an Initialen. Das Interesse 
des Zeichners wendet sich der lebendigen Darstellung der Figuren zu 
und so wollen wir aus Hirths Formenschatz folgende empfehlen: stehende 
oder schreitende Putten, eine Gnirlande haltend: H 30, 151, 45, 68 (be- 
sonders die 3. und 5 Figur), 122, 164; stützend oder tragend: H 136, 
142, 140; Putten in verschiedenen Stellungen und Lagen: H 89, 194, 
201, 221, 246. 

Technischer Fortschritt: Proportionen des menschlichen 
Körpers. 

2. Naturform: 

1. Da mindestens im vorangegangenen Schuljahre bereits Übungen 
im exakten Zeichnen der menschlichen Gestalt vorgenommen worden sind, 
so darf man sich hier von der Wiedergabe der Kinderfigur in ver- 
schiedenen Stellungen etwas versprechen. Die Gestalten werden vor- 
läufig nur in den Umrissen rasch gegeben ; das ist für die Entwickelung 
der Technik ebenso erforderlich als es die Rücksicht auf den Modell 
stehenden Schüler gebietet. 

2. Diesem vorbereitenden Skizzieren folgt das Zeichnen nach einer 
grossen nackten Porzellanfigur. Als häusliche Beschäftigung übernehmen 
die Kinder sehr gern das Modellieren in Wachs, erst im Relief, dann 
in voller Körperform. Die grossen Porzellanfiguren, die als Spielzeug 
verkauft werden, geben zwar die Proportionen nicht sehr genau, sind 
aber für unsere Zeichner aasreichend, um die Verhältnisse zwischen Kopt 
und Rumpf, zwischen diesem und den Gliedmassen abschätzen zu lassen. 
Das hier besprochene Zeichnen nach dem Modell ist für den technischen 
Fortschritt wie für die Darstellung einer Renaissance-Gruppierung ganz 
notwendig. An diese Arbeit schliesst sich 

3. das exakte Zeichnen der Kinderfigur. Der das Vorbild abgebende 
Schüler stützt sich oder hält sich an, um einige Zeit in der gewünschten 
Stellung ruhig zu verharren. Auf den Stufengang der hierzu nötigen 
Arbeiten können wir nicht eingehen, wollen nur bemerken, dass der 
Zeichner die Verhältnismässigkeit der Gestalt immer durch Vergleiche 
feststellen und darum mit solchen Darstellungen beginnen muss, bei 
welchen das Vergleichen leicht und rasch gelingt. 

4. Neben diesen Zeichnungen der ganzen menschlichen Gestalt be- 
•diftftigt sich der Schüler zu Hause noch mit dem Zeiclinen der Hand, 
des Fusses (richtiges Verhältnis zwischen Hand- und ünterarmlänge, 
swischen Fuss- und ünterschenkellänge) usw. Beispiele für Handhaltung 
H 71 bis 78, 99, 141, 142, 135, 203, 218; für Beinstellung : H 71 
bis 78, 101, 136, 194, 195, 203, 234, 246. 

Bei Anwendungen der Kinderfigur in ausgeführten Arbeiten 
lasse man die Figuren nicht zu gross zeichnen, weil sonst die Mängel 
KU sehr ins Auge fallen und der Schüler entmutigt ist. 
C. Anwendungen. 
1« im Zeichnen: 

1. Rundbild (Medaillon) oder Relief platte (Plakette) mit Kinder- 
oder Frauenkopf, 

11* 
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2. Kartasche mit EngeUkopf als KrOnmig nach M 265, 3. 

3. Ornamente mit Verwendung des Engelskopfes nnd der bisher 
gelernten Formen. Treffliche Beiqpiele fordie Anlage: H 55. 
99. 116. 151. 214. 223. Eigenartige Flfigelformen : H 17. 
99. 151. 

4. Engel, z. 6. stehend nnd Wappen haltend (H 154); sitzend 
nnd Gnirlande, Krone oder Wappen haltend (H 137. 170. 
181. 188. 245), Posanne blasend (H 16); schwebend nnd 
haltend (H 142. 197); in verschiedensten Stellungen : H 112. 
151. 48. 214. 212 (hier trotz der kleinen Form und spar- 
samen Zeichnung ganz charakteristisch getroffen). 

Neben diesen Arbeiten nach Vorbildern der Benaissance noch fol- 
gende freie Behandinngen der Natnrformen: 

5. fliegender Vogel (Natnrbeobachtong nnd Gedftchtniszeichnen) ; 

6. fliegende Taube oder Schwalbe als Brief Verzierung; 

7. Szene aus dem Leben der Kinder. 
2. in Handarbeiten 

der Knaben: 1. Wandbrett für ein Schlafzimmer mit Engels- 
köpfen verziert. 2. Specksteinschnitzerei: Medaillon mit Blinder* 
oder Engelskopf oder mit ganzer Kinderflgur oder mit Szene 
aus dem Leben der Kinder, 
der Mädchen: 1. Engelskopf oder schwebender Engel als Ver- 
zierung einer Decke für ein Kinderbett (Stickerei in Stielstich). 
2. Kinderfiguren auf Servietten gestickt. 
Zeitlich zufallender Begleitstoff: Weinrebe mit Trauben, 
Jungfernrebe oder ein ähnliches Rankengewächs nach der Natur. Tech- 
nische Aufgabe: Schönheit der Rankenform. 

VI. Nische mit muschelformigem Absctiluss 

1. K uns tgeg enst änd e der Renaissance. Nischen mit 
Muschelabschluss (nicchio, ital. = Muschel) haben halbrunden, seltener 
anders geformten Grundriss. Sie dienen zur Belebung der Wandflächen 
und werden oft zur Aufstellung von Statuen benutzt. Man findet diese 
Nischen an Altären (H 48), zuweilen ist eine ganze Kapelle mit muschel- 
förmiger Kuppel bedeckt (H 145), häufig finden sich Nischen mit Statuen 
an Fassaden (H 133. 135), Brunnen (H 96), Denkmälern, aber auch an 
Schränken, die Mitte der Fassade schmückend (H 168), als Dekoration 
der Stuhllehne (H 178), an Öfen. 

2. Einzelformen fürs Zeichnen. 

1. Die leichteste Form für die perspektivische Darstellung bietet 
die aufrechtstehende Muschel, wie sie in Halbkreisfullungen 
an Fassaden und anderen Flächen verwendet wird; Beispiel 
M 59, 7 oder an Burgkmairs Festwagen H. 89. 

2. Schwerer ist die den Kuppelabschluss bildende Muschel zu 
zeichnen. 

3. Nische mit Muschelabschluss. 
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Tecbnischer Fortschritt: Neben der Maschelform handelt es 
sich hanptsftchlich um die Wiedergabe der Beleuchtong. 

3. Natnrform: 

A. Mnsohelschale nach der Natur gezeichnet oder 
gemalt. Die meisten Gebilde der Renaissance haben in der grossen 
Kamm- oder Pilgermnschel (Pecten maximos) und deren verwandten 
Formen ihr natärliches Vorbild. Für den Zeichenunterricht eignen sich 
darum am besten neben jener der Jakobsmantel (Pecten jacobaeus), 
gegenwärtig oft zu Ragout- und Caviarschalen benutzt. Diese Muschel 
hat verschiedene, vielfach wundervolle Färbung von den zartesten 
Tönen (Rosa, Violett, Purpur, Braunrot, Orange, Gelb) bis zu inten- 
siven prächtigen. Der Rücken der Strahlen ist oft durch eigene 
Färbung ausgezeichnet, die wohl auch durch hellere Längsstreifen unter- 
brochen ist. Ausserdem zeigen die konzentrischen Bänder wechselnde 
Färbung. 

Andere unserem Zwecke dienende Arten sind: Herzmuscheln (Car- 
dium elatum; C. isocardia; C. tuberculatum ; C. pseudolima; C. edule); 
die grosse Bohrmuschel, auch Engelsflügel genannt (Pholas costata). 

Zur Behandlung. In der Klasse werden genug Exemplare ver- 
teilt unter Berücksichtigung der im Malen Befähigten. Verschiedene 
Ansichten der Muschel werden flott skizziert. Als Vorbereitung für das 
Zeichnen einer Renaissänce-Bekrönung wird die Innenseite der Schale 
a) aufrecht stehend, b) vorn übergeneigt, der Nischenbekrönung ent- 
sprechend, gezeichnet Die schön gefärbte Anssenseite zu malen tritt 
als Aufgabe nach dem exakten Zeichnen der Renaissanceform auf. Doch 
wollen wir der Kürze halber das Nötige hier vermerken. 

Wenn die Schalen kleiner als 10 cm sind, muss man sie im Zeichnen 
vergrössem, sonst lassen sich die feinen Einzelheiten nicht wieder- 
geben. 1. Innenseite der vertikal gestellten Muschel- 
schale. Entwerfen: Umrandung mit einfach gebogener Linie (ünter- 
rand heisst der Teil, wo die beiden Klappen sich öffnen; Oberrand 
der jenem entgegengesetzte, der Wirbel und Schlossband enthält); An- 
setzen der mittleren, senkrechten Rippe; Abzählen der erhöhten Streifen, 
von der Mittelrippe seitwärts herabgehend bis zur Schlossleiste; An- 
setzen dieser Einteilung an der Umrandung; Vergleichen der erhöhten 
Streifen mit den daneben liegenden Vertiefungen , Breitenausdehnung 
derselben am Rande, Stärke ihres Hervortretens usw.; Bewegung der 
Strahlen vom Rande nach dem Schloss zu (perspektivisch). Die fein 
gezeichnete Form wird, wenn auf hellem Papier angelegt, zart über- 
tuscht und dann mit derselben Farbe (Sepia, Neutraltinte u. a.) schattiert; 
hierbei auch Reflexlichter beachten, wozu freilich gute Beleuchtung 
erforderlich ist. Die 2. Arbeit : vorn übergeneigte Muschelschale. 
Alles, was der Schüler mit dem Pinsel treffen kann, zeichnet er sich 
nicht vor. 

Auf Ghrund dieser Arbeit vergleicht der Schüler die Renaissance- 
mit der Naturform, würdigt die Stilisierung und zeichnet nun die Be- 
krönung der Nische. 
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dasB er erst zuletzt eine gut gearbeitete Zeicbnang auf der Stafe der 
Anwendung liefert. 

Je mehr wir der Individualität des Schülers im Zeichnen Raum ge- 
statten, um so schwerer wird für uns die Unterrichtsarbeit. Gerade in 
diesem Punkte unterscheidet sich der Zeichenunterricht von allen anderen 
Disziplinen, selbst vom Unterricht in den freien Aufsätzen. Die Berück- 
sichtigung der Individualität fordert eben Lehrer, die ihrer Aufgabe ge- 
wachsen sind. 

Die methodische Bearbeitung soll sich nach dem 
Stoffe richten. Darum treten in jedem Schuljahre gewisse Modifi- 
kationen ein, die wir bei jedem Kurse besprechen wollen. Im 7. Schul- 
jahre sind immerhin noch Abweichungen von dem angedeuteten Fort- 
schritte möglich. Die Arbeitsfolge wird kürzer und einfacher, wenn wir 
einen Renaissance-Gegenstand in der Klasse anschauen und darstellen 
lassen. Für die 8. Einheit brauchen die Schüler kein Naturobjekt, wohl 
aber gute Vorlagen. Auch die 9. Einheit bringt Abweichungen mit sich. 

Der Lehrplan nach EInheiteu* 

Da hier für die Auswahl viel mehr geboten wird, als man im Unter- 
richt bewältigen kann, so ist der Stoff nicht nach formalen Stufen sondern, 
um die Übersicht zu erleichtern, nach sachlichen und technischen Ge- 
sichtspunkten geordnet. 



I. Die Schnecke (Volute) als ausgebildetes Renaissancemotiv 

1. Beispiele an Kunstgegenständen: Tragstein (Konsole) 
mit aufsteigender Volute (li 145, 7), mit liegender (M 145, 5. H 146), 
umgekehrter (M 146, 1. 2), mit Doppelvolute (M 145, 2). Ver- 
tikal aufstrebende Volute als Stütze der Verdachung oder Bekrönung 
(H 146, 123, 169). Volute am Kapital (M 128, 1. 3. 4; 130, 3. 5. 6). 
Das Auge (M 145, 2; 132, 6) der Schnecke durch Verzierung ausge- 
zeichnet (Rosette: M 132, 7; 145, 5. 7; 146, 1. 2). Volute als Banken- 
endung: H 67. Einfachste Verbindung der Voluten zu symmetrischer 
Verzierung: M 130, 6. 

2. Einzelformen fürs Zeichnen: 

1. Einfache Volute a) nach links, b) nach rechts geschwungen, 
c) vertikal aufstrebend. 

2. Doppelvolute. 

3. Volute mit Verzierung. 

Technischer Fortschritt: Freihändiges Zeichnen ohne jede 
Hilfskonstruktion; Übung bis zur Fertigkeit im Schnellzeichnen; unter- 
schiede zwischen Schneckenlinie und Spirale, durch Zeichnung veranschau- 
licht. Masterform (vom Lehrer ausserhalb der Unterrichtsstunde genau 
konstruiert) : 1. Jooische Schnecke, 2. eine parallel laufende aus Viertel- 
kreisen bestehende Spirale. 

3. Naturformen: Perspektivschnecke (Solarium perspectivum) ; 
Grosse Weinbergsschnecke (Helix pomatia); Grosse Kreiselschnecke (Trochus 
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nilotiens); yerachiedene Formen der Schraube (Terebra), der Spindel- 
Bchnecke (Fobos), des Tritonshomes (Tritonium). Sehr schwer so zeichnen: 
die Formen der Flfigelschnecke (Strombas), der Stachelschnecke (Murex) o. v. a. 

Anleitong im Auffassen der Form: Gesamtform des Gehäuses; Ver- 
hältnis der Spindelhöhe (wirkliche oder gedachte Achse, um die sich das 
Gehäuse dreht) zur Basis (dem untersten, breitesten Teil mit der grössten 
Windung und der Mundö&ung); Zahl der Windungen; Zunahme ihrer 
Grösse vom Wirbel (der obersten Spitze) aus; Krümmung der Windungen 
und Beschaffenheit der Windungsoberfläche; die Färbung. Bei welcher 
Lage des Gehäuses lässt sich das Bild am leichtesten darstellen? Welche 
Ansicht gibt die wesentlichen Merkmale, die schöne Gestalt und Färbung 
am besten? 

Ausführung: Modellieren; Zeichnen; angetuschte Zeichnung in Natur- 
färbe gehalten; Aquarellmalerei auf Tonpapier. 

4* Anwendung im Zeichnen: 

1. Schneckenlinie als Grundform eines Pflanzenornaments (z. B. 
Winde, Wicke). 

2. Schneckengehäuse; kriechende Weinbergsschnecke; Illustration. 

3. Beuaissanceformen : Horizontale Rechteckfüllung mit 2 sym- 
metrisch geordneten Voluten (z. B. M 130, 6) oder Aufsatz 
(H 146). Band: Verbindung der Palmette mit Voluten (H 153 
unterer Fries). Farb^nzusammenstellungen s. p. 138 ff Nr. 1, 
2, 3, 4, 17. 

4. Widderkopf, dessen Hörner in der Form der Volute gewunden. 
5* Anwendung in Handarbeiten 

der Knaben: 1. Verzierung eines Tellers (Holz, Pappe) in 
Brandmalerei: Ackerwinde mit Schneckenlinie als Grundform 
der Stengelwindung. 2. Hölzerne Konsole mit Doppelvolute 
geschmäckt; Auge der Schnecke als Eosette ausgebildet, 
der Mädchen: Perspektivschneeke in Fantasiefarben als Fällung 
eines gestickten Untersetzers; Einfassung: angereihte Voluten. 
Zur Verwendung für Handarbeiten werden die Konturen der Zeich- 
nung mittels Pausen übertragen. Dass die Beispiele für farbige Behand« 
Inng p. 138 bis 147 den weiblichen Handarbeiten sehr zu statten kommen, 
braucht kaum gesagt zu werden. 

6* Zeitlich zufallende Begleitstoffe: 1. Zweige mit Blatt- 
knospen (Proportionen der Verzweigung). 2. Die Veränderungen einer 
Blattknospe an einem Baum oder Strauch, der ohne Mühe täglich be- 
trachtet werden kann (Bleistiftskizzen). 

II. Einfache Akanthusranke. 

1« Der Akanthus findet in der Renaissance so vielseitige Vorwen- 
dungi dass hier die Anführung einzelner Beispiele unterbleiben kann; 
HirtJis Formenschatz allein zeigt die Verwendung desselben für die ein- 
fachste (H 146) wie reichste Verzierung. Wir verweisen auf p. 130 ff 
mit doi zugehörigen Anmerkungen. 
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2. Einzelformen fürs Zeichnen: 

1. Akanthosblatt, völlig anf recht stehend : Verhältnis von Höhe 
ond Breite des gesamten Blattes, Gliedemng der Lappen, 
Richtong der Blattrippen, Art des Blattschnittes (s. hierzu 
M 21—23); 

2. anfrechtstehendes Ak.-Blatt mit überhängender Spitze (M 21, 
8; 22, 1. 2; 23, 1. 2. 4; H 207); 

3. Das herabhängende Ak.-Blatt; 

4. Akanthnskelch: 1. zweiblätterig (als Blattscheide am Stengel) 
z. B. M 26, 4; 2. mehrblätterig (eigentlicher Akanthnskelch) 
und zwar vertikal aufsteigend (M 21, 2; 23, 5) oder schräg 
aufstrebend (M 26, 1. 3). Lehrreiche Beispiele für Verwen- 
dung des Akanthnskelches : M 121, 2; 126, 1; 128, 7; 130, 4; 
267, 2; H 3. 21. 37. 69. 121. 124. 135. 181. 

5. Akanthnsranke 1. aufsteigend (H 3.214.219; vereinfachte 
Form von M 131, 8. 9. 3.); 2. horizontal laufend (H 123). 

6. Dabei Verwertung der Blutenformen der Renaissance, wie M 95, 
1. 2; 180, 7; 267, 1. 2; H 37, 46, 92, 93 u. v. a. s. 4. 
Anm. auf p. 136 u. p. 144, 145. 

Technischer Fortschritt: Schöne Proportionen am reich ge- 
gliederten Blatt; ideale Bildung der Ranke unter Beachtung der gesetz- 
mässigen Erscheinungen des Pflanzenlebens; ästhetische Verteilung der 
Ranke im vorgeschriebenen Räume. 

8. Nat Urform. Zur Behandlung des Akanthus, welcher eine stark 
idealisierte Form der in Sttdeuropa einheimischen echten Bärenklau 
(Acanthus mollis oder A. longifolius) ist, bietet unsere heimatliche Flora 
ein vorzügliches Anschauungsobjekt in der gemeinen oder unechten 
Bärenklau, dem Heracleum Sphondylium. Für unsere Zwecke eignen 
sich am meisten die obersten Blätter dieses sehr grossen Doldenblütlers. 
Buohtig gelappte Blätter sind bereits im gotischen Stil aufgetreten (Eiche, 
Ahorn, Distel), hier handelt es sich um naturgetreue Wiedergabe des 
Blattes in verschiedenen Stellungen. Grosse Sorgfalt widme der Schüler 
der perspektivischen Verkürzung, dem Zeichnen der überhängenden Blatt- 
zipfel. Wenn beim Zeichnen immer die Richtung des Blattstiels und 
seiner Verlängerung, des Mittelnerven, and dazu die Richtung der Seiten- 
nerven in den Fiederteilen im Auge behalten wird, trifft man die Form 
der überhängenden Blattzipfel. 

Ehe der Schüler diese genauen Studien vornimmt, bei welchen die 
Anlage der Blattform nicht gar zu lange Zeit verbrauchen darf, da sonst 
das Blatt seine Form verändert, ist es vorteilhaft, wenn er im Freien 
die ersten Übungen vornimmt. Da zeigt die Pflanze alle möglichen 
Blattstellungen. Man skizziert so rasch als möglich das einzelne Blatt: 
Blattstiel und Verlängerung im Mittelnerven in der perspektivisch richtigen 
Kurve; bestimmt die äussersten Punkte einiger deuüich sichtbaren Lappen- 
spitzen, so dass man durch Blookiei i den Umriss Im aUgemeinen fest- 
stellt In diese Linien, die stehen bleiben, zeichnet man rasch die wich- 
tigsten Einzelheiten hinein. Den Wert dieses Skinierens brauchen wir 
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nicht aaseinanderzusetzeii. Im Klassennnterricht geht dann die Arheit 
rascher von statten, der Schüler hat eine Menge ßlattstellnngen im Ge- 
dächtnis, die er nun heim Zeichnen verwendet. 
4. Anwendungen im Zeichnen: 

1. Verbindung der Akanthusform mit der Volute (Beispiele H 169. 
176. 231. 244. 123); Anwendung der Spirale in der Ranken- 
verzweigung (H 173). 

2. Akanthusranke als Füllung bestimmter Flächen, z. B. im 
Mäander (H 230), in horizontalen oder vertikalen Rechtecken 
oder im Kreise. 

3. Die ganze Staude des lleracleum Sph. nach der Natur ge- 
zeichnet oder gemalt. 

4. Die Doldenblüte und der oberste Staudenteil vom Heracleum. 

5. Heracleum Sph. ähnlich dem Akantbus zu einem Ornament im 
Geschmack der Renaissance verwendet, dazu auch die Dolden- 
blüten der einheimischen Pflanze. 

6. Gesamtbild von anderen Doldengewächsen, im Freien entworfen 
entweder mit Bleistift oder frei mit dem Pinsel (Sepia oder 
Neutraltinte). 

5* Anwendungen in Handarbeiten 

der Knaben: 1. Schlüsselbrett mit Akanthusranke verziert, An- 
lage z. B. nach H 123. 2. Mit Akanthusmotiven bemalter 
Untersetzer, Benutzung einer in Nr. 49 der Farbenanwendnngen 
beschriebenen Kassettenmalerei. 
der Mädchen: 1. Ranaissanceblüten mit kurzen Zweigansätzen 
der Akanthusranke als Streumuster für Stickerei. 2. Ge- 
stickte Akanthusranke zur Verzierung eines Serviettenringes. 
3. Decke mit Applikationsstickerei nach Nr. 49 oder 50 der 
Farbenanwendungen. 4. Seidener Lampenschirm mit lockerer 
Akanthusranke bestickt; oder leichtere Arbeit: auf Papier- 
schirm die Akanthusranke durch Pause übertragen, die Ranke 
herausgeschnitten; die (leicht ausfallenden) Zierteile werden 
durch untergeklebtes brillant leuchtendes Papier zusammen- 
gehalten. Oder das ausgeschnittene Rankenomament wird auf 
schdnfarbiges Gelatinepapier geklebt und letzteres als Ornament- 
band in den Pappschirm eingesetzt. 
6* Zeitlich zugehörende Begleitstoffe: Blütentrauben und 
lockere (auch halbreife) Beerentrauben, technische Aufgabe: Ansatz der 
Stiele an der Spindel bei einfachen und zusammengesetzten Trauben. 

III. Gulrlande mit Blättern, Blumen und Bändern 

1« Knnstgegenstände der Renaissance: Ornamente (Skulp- 
tur, Engiesserdy Holzschnitzerei) an Fassaden von Geb&uden, Triumph- 
bOgieB, an Türen und Portalen, Schränken, an Vasen, Kandelabern; orna- 
mentaler Schmuck in Kirchen. Beispiele: Lorbeer M 40, 2; H 126 — 
Rosen n. a. Blumen M 40, 3 — Lorbeerfeston mit Band umschlungen 
M 40| 4 — zusammengesetzte Guirlande H 201. 
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2. Einzelformen fürs Zeichnen: 

1. lockere Guirlande, der Bogen ans 2 Zweigen gebildet, z. B. 
M 40, 2. 

2. Dicht gewundene Blattgnirlande mit einerlei Lanb aber ohne 
umschlingendes Band, wie M 40, 4. 

3. Guirlande mit einerlei Blumen. 

4. Dieselbe mit verschiedenen Blumen. 

5. Arten der Befestigung: a) verschiedene Formen des flattern- 
den Bandes (M 40, 2. 3; H 90, 105, 115, 126, 151, Titel- 
blatt) b) Bandschleife (M 154, 5. H 115. 151). 

Technischer Fortschritt: 1. Massenverteilung in der Guir- 
lande. 2. Stellung der Blätter und Blumen, wie sie durch das Winden 
und Hängen der Guirlande bedingt ist. 3. Berücksichtigung des ver- 
deckten Teiles von Blättern und Blumen. 4. Veränderte Form der 
Blätter und Blumen, bewirkt durch den Druck benachbarter Teüe. 5. Die 
Befestigung der Guirlande richtet sich nach der Schwere der letzteren. 
6. Arten der Befestigung: a) einfacher Knoten mit flatternden Bandenden; 

b) Bandschleife aus schmälerem Bande (leichten oder schweren Stoffes); 

c) Bandschleife aus breitem Band. 

3* Naturform (Gesichtspunkte für die Bearbeitung): 

1. Lebende Guirlanden und Festons in Gärten und Parkanlagen — 
Hopfen, Waldrebe, Rose. 

2. Winden eines Stückes Guirlande, nach dem die Lage und 
Verdeckung der Blätter gezeichnet wird. 

3. Für Guirlanden geeignete Blumen : grosse Formen, wie Wucher- 
blume und andere Kompositeen, nicht zu volle Rosen. Eine 
einzige dieser Blumen in den verschiedensten Stellungen auf- 
genommen. 

4. Lockere Knoten ans Band geschlungen. 

5. Bandschleife von farbiger Seide, Knoten und Schleife vorzüg- 
lich geformt, auf einer Papptafel mit Stecknadeln befestigt 
und zum Zeichnen an die Wand gehängt. 

6. Malen: das durch die Beleuchtung hervorgerufene Farbenspiel 
des Seidenbandes. — Die Anschauungsobjekte werden auf 
einem passend gefärbten Untergründe befestigt, von dem sich 
die Formen deutlich abheben. 

Zur Sache gehörige Begleitstoffe: 

1. Die vorhin angeführten Arbeiten, soweit sie nicht von dem 
ausgewählten knnstgeschichtlichen Anschauungsobjekt gefordert 
werden. 

2. Fliegendes Band a) Renaissanceformen (H 5. 6. 24. 8.9. 137. 
172. M 78, 5. 6; 290, 5); b) Studien gelegentlich eines Volks- 
festes: Festhalten und rasches Skizzieren der Erscheinungs- 
form von flatternden Wimpeln, Bändern und Fahnen; zwei- 
farbige Flaggen sind für diesen Zweck vorzuziehen. 

3. Kranz mit Bandschleife. 
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Form des Yo^ds wihrcnd des Zeichnens aufgefaßt wordea iM^ üM «oh 
der Schlier im Festhalten der natürlichen Stellnnifren y^NalnrVeolmiohlvin^'^ 
and in naehfolgendem Gedlchtniszeichnen. 

IV. Fnichtgehänge, Füllhorn oder Fruchtschale 

1. Knnstgegenstände der Renaissance: t. Kruohtir^hiinirK^ 
als FfiUnngen an Portalen and den sie einschliessendon rilastorn ; Wand- 
malerei; Schnitzerei an Schränken, Trnhen; in Umrahnuin^on v^^rdohit^dmti^r 
Art. 2. Kleinere Gebinde von Früchten an PokaUM) n. a. Gt^fÜMt^n, 
hl Fenster nnd Deckenmalereien. 8. Füllhorn in IMIastortlUhiniron, In 
reich kombinierten Ornamenten, in BnchversiernnRen. 4. Kruohtsohalt« 
als Endignng eines Kandelabers. 5. Anbdntunfr von KrHohton als km« 
Bender Abschlnss über Portalen nnd Fenstern, an SohrankrUi SpioM:«^!- 
rahmen n. a. 
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i. EiDzelforses firs ZeiehseB: 

L Elle Grvfrpe tm Friektca aaf omt Platte liegc&d. 

2. SeUle Sit Früelitca. 

3. Eisige Friekte Bit iMgwkSfttmdtm Lub «■■■■Pifcebnnden 
«oi MfgHiiagt. 

4« Aorahmg mehrerer Gebilde u FrKktgehlBge. 

5. Follboni ah Fnkktea. 
Technischer Fortsehritt: l.MsJeriseheGnipfiemg. 2.Schatten- 
«tidieii: Eigeischaftea der enuriiea Frichte, TremifsliBie zwischen 
Lieht ond Schatten ; Vorstellen des hinter der Fracht befindlichen Schatten- 
ranmes; Angabe des Schlagschattens aif den benachbarten Früchteu. 
Znr ErfclSmng einige hier Torkoamendcn Enchdnmgen können beim 
Klassenonterrichte grosse Holzkörper benntzt werden, anch geometrische, 
z. B. Kombination der Kngel mit Kegel oder Z^ind^. 

3. Natnrform: 

1. Modellieren nach Früchten. 

2. Nach der F&higkeit des Zeichners richtet es sich, ob wir 
einerlei Früchte oder doch wenige Sorten z^chnen lassen oder 
ob wir die schönere Komposition verschiedener Frnehtformen 
vorziehen. 

3. Den Studien für ein Gehänge gehen Übnngen im Auffassen 
der Form nnd Beleuchtung voraas. Das billigste Hilfsmittel 
liefern hell- und glattschalige Kartoffeln von kageliger and 
länglicher Form, die zam Zwecke der Schattenbeobachtang 
auf einem Teller verschieden gruppiert und so skizziert 
werden. 

4. Neben dem Obst kann allerlei Gemfise Verwendung finden: 
Erbsen in geöffneter oder geschlossener Hälse, Knollen- und 
Wurzelgewächse mit Blättern, Eüben, Möhren, Radieschen; 
mit Rücksicht auf das Gehänge in Gebinden benutzt, z. B. 
ein Bündel Radieschen, Möhren oder eine Schnur Zwiebeln. 

5. Für das Zeichnen von Gehängen ist als Vorübung zu em- 
pfehlen: kurzer Zweig eines Obstbanmes mit Blättern und 
Flüchten. 

6. Einfacher Korb (ähnlich demjenigen des Titelbildes von Hirths 
Formenschatz) mit Früchten; Beispiele H 21, 93, 122. 

4. Anwendung im Zeichnen: 

1. Fruchtgehänge als Füllung eines aaf recht stehenden Recht- 
eckes. Anregende Beispiele H 117. 181. 174. 186. 18. 92. 
116. 151. 153. Titelbild; M 136, 6; 38, 1. 2. 

2. Guirlande mit Blättern, Blumen und Früchten (H 122. 151. 
158. M 38, 4; 136, 6.) 

3. Verzierung einer quadratischen Form: grosse Kreisfläche mit 
Zwickeln. Im Kreise Vase mit Früchten; in jedem Zwickel 
ein Gebinde von Früchten, die im Mittelbild verwendet 
wurden. 
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4. Frnchtbaom oder andere Pflanze mit FrOchten nach einem 
Renaissance- Vorbild (Püasterffillung n. a.) in Rankenform ans- 
gearbeitet, aas einer Vase oder einem Ffillhom hervorgehend, 
der Foss des letzteren als Volate gebildet Vielleicht nach 
H 219. 

5. Ffillhom mit Akanthns verbunden: H 69. 127. 144. 181. 226; 
M 164, 3. 

6. Früchte in einer Bekrönnng verwendet, z. B. M 261, 1. 

5. Anwendung in Handarbeiten 

der Knaben: Farbig oder mit Sepia gemaltes Fmchtgehftnge 
als Verzierong der Schmalseite eines Wandschränkchens; ffir 
die Tfirffillong Fmchtkorb oder Fmchtschale anf einen Kande- 
laber gestellt. 

der M&dchen: 1. Eis- oder Teedeckchen mit Fmchtsehale in 
verschiedenen Sticharten ausführbar. 2. Korb oder Schale 
mit Früchten, Füllhorn oder Fruchtgebinde in Stielstich aus- 
geführt; für Tücher, die in der Küche gebraucht werden, 
können auch Küchengew&chse zum Motiv dienen. 

6. Zeitlich zufallende Begleitstotfe: 1. Schmetterlinge. 
Zeichnen nach Präparaten und darauf Naturbeobachtung: flatternder, 
sitzender Schmetterling. Flottes, nur die Hauptfärbung wiedergebendes 
Malen. Beispiele: Trauermantel, Admiral, grosser und kleiner Fuchs; 
gemeiner Bi&uling, Hauhechelfalter (Lycaena Icarus); Ooldrutenfalter 
(Polymmatus virgaureae); gelber Heufalter (Colias Hyale); Aurorafalter 
(Pieris cardamines). 2. Libellen, bei diesen die gem. Schlankjungfer 
(Agrion virgo) nicht vergessen, die ihre oft ganz blauen Flügel in der 
Buhe aufrichtet und deren Körper metallisch grün glänzt. 



V. Engeisköpfe und Putten 

A. Engelskopf. 

1* Kunstgegenstände der Renaissance: Zahlreiche Werke 
der kirchlichen Kunst, Altar, Kanzel, Lesepult, Gefässe, Chorgestühl, 
Emporen, Fenster, Türen; Fngelsköpfe anf Gemälden, an Umrahmungen 
von Bildern nud Epitaphien; vielfach auch profane Werke schmückend: 
Portaleinfassnngen, Friese der Fassaden, Pilasterkapitäle, Kandelaber- 
schäfte, Bahmen von Sockeln, Bildern; Krönungen von Kartuschen; als 
Intarsiafüllnng; an Öfen; in feinster Ausführung an Gefässen von edlem 
Metall, an Schmucksachen, in edlem Metall getrieben auf Einbanddecken 
von Prachtwerken, zum Schmuck von Initialen, als Vignette. Beispiele 
ausser den in 2. Anm. auf p. 137 gegebenen: M 70, 1. 2; 133, 5; 136, 
«; 164, 3; 261, 2. 5; 264, 5; 265, 3. 

Technischer Fortschritt: Proportionen des Kinderkopfes; Form 
lud Stellung der Flügel. 

2» Naturform: 

1. Profil eines Kinderkopfes in Wachs modelliert (Relief). 
Dm tiebente SchoUahr. 11 
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2. ZeiehneB naeh dem lekesdea M^d^ «sd swmr zanlchst des 
Profils. Die Proportioiiea werde» lickt BrntkeBaliBdi bestimmt, das 
wfirde des ScholerB weiii^ helfea. Sie sdlea dicselbea dvrch Vergleichen 
feststellen and nseh üinen zeiehBen: Hoke (S^eitel bis Kinn) zur grössten 
Breite Tom Pankt zwischen den beiden Angenbnien bis znr grossten 
Ansbiegnng des Hinterkopfes; dsjin Güederang: .Seheitel bis Angen- 
branen'^ verglichen mit «Angenbraaen bis Kinn*; Unie fir Augenbrauen 
ansetzen. Dann Teünng der oberen Kopfpartie (Anfang des Haarwnchses) 
and der unteren (Basis der Nase). Nach wiederholten Übungen im Ent- 
werfen des Profils werden die einzelnen Organe (Nase, Augen, Lippen, 
Ohr) genauer geübt. 

3. Beim Zeichnen der Vorderansicht des Kopfes kommen die 
nämlichen Verhältnisse wie beim Profil zur Darstellung. Die Aufmerk- 
samkeit des Zeichners wendet sich alsdann den BreitenverhältniMen von 
Nase, Angen und Mund zu. Er fasse den Baum zwischen den inneren 
Winkeln beider Augen sicher auf, vergleiche diese Entfernung mit der 
Breite des linken wie des rechten Auges; denke sich dann von jedem 
inneren Augenwinkel eine Senkrechte gefällt und vergleiche nun die 
Breite der Nase an den Flugein mit jener Entfernung zwischen den 
inneren Augenwinkeln und dann mit diesen beiden Ausdehnungen die 
Breite des Mundes. Diesen Übungen im Auffassen der Gresichtsproportionen 
folgen die weiteren nötigen Arbeiten. 

4. Eine schwierige Aufgabe ist mit der Darstellung der Blickrichtung 
gegeben. 

5. Bisher hatten wir stillschweigend die vertikale Stellung des Ge* 
sichts angenommen; nunmehr werden einige für den Engelskopf charak- 
teristische Haltungen gezeichnet. 

6. Der Flügel. Modell: schön geformter Flügel eines Vogels, der 
für unseren Zweck sich eignet. Kontur des Flögeis, Abgrenzung der 
untersten Beihe der Deckfedem, Eingliedern der kleineren Deckfedem-,. 
Längslinie für Abgliederung der Handschwingen von den Armschwingen*, 
Ausbildung des Kontars der sich teilweise deckenden Handschwingen u. s. f. 

Nach diesen Naturstadien wird dem Schüler das Zeichnen eines- 
Engelskopfes nach einem Kunstwerke der Renaissance grosse Freude be* 
reiten. 

B. Putten. 

1. Die lieblichen Kinderfiguren (putto, ital. = Knabe, Junge) sind 
an vielen Werken der Renaissance zu finden. Die Künstler 
haben die Gestalten dem Leben abgelauscht, nicht selten in humorvollen 
Zusammenhang mit dem Ornament gebracht, immer aber sinnvoll dem 
Gesamtbild eingeordnet. Hirtbs Formenschatz gibt köstliche Anwen- 
dungen, und doch gewinnen wir durch diese Beispiele keinen zureichen- 
den Begriff von der Phantasie der Künstler. Wir finden die Putten am 
Skulpturensohmuok der Bauwerke und Denkmäler, an Kandelabern. Die 
Skulptur der neueren Zeit hat dieses kostbare Vermächtnis der Renaissance 
treu bewahrt, so dass wohl jede Stadt interessante Beispiele der Art 
aufweist. Die Renaissance zeigt aber die Patten auch an kleinen und. 
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kleinsten Formen, man denke an Gefässe, an Initialen. Das Interesse 
des Zeichners wendet sich der lebendigen Darstellung der Figuren zu 
und so wollen wir aus Hirths Formenschatz folgende empfehlen : stehende 
oder schreitende Putten, eine Ouirlande haltend : H 30, 151, 45, 68 (be- 
sonders die 3. und 5 Figur), 122, 164; stützend oder tragend: H 136, 
142, 140; Putten in verschiedenen Stellungen und Lagen: H 89, 194, 
201, 221, 246. 

Technischer Fortschritt: Proportionen des menschlichen 
Körpers. 

2. Natur form: 

1. Da mindestens im vorangegangenen Schuljahre bereits Übungen 
im exakten Zeichnen der menschlichen Gestalt vorgenommen worden sind, 
80 darf man sich hier von der Wiedergabe der Kinderfigur in ver- 
schiedenen Stellungen etwas versprechen. Die Gestalten werden vor- 
Iftufig nur in den Umrissen rasch gegeben ; das ist für die Entwickelung 
der Technik ebenso erforderlich als es die Rücksicht auf den Modell 
stehenden Schüler gebietet. 

2. Diesem vorbereitenden Skizzieren folgt das Zeichnen nach einer 
grossen nackten Porzellanflgur. Als häusliche Beschäftigung übernehmen 
die Kinder sehr gern das Modellieren in Wachs, erst im Relief, dann 
in voller Körperform. Die grossen Porzellanfiguren, die als Spielzeug 
verkauft werden, geben zwar die Proportionen nicht sehr genau, sind 
aber für unsere Zeichner aasreichend, um die Verhältnisse zwischen Kopt 
und Rumpf, zwischen diesem und den Gliedmassen abschätzen zu lassen. 
Das hier besprochene Zeichnen nach dem Modell ist für den technischen 
Fortschritt wie für die Darstellung einer Renaissance-Gruppierung ganz 
notwendig. An diese Arbeit schliesst sich 

3. das exakte Zeichnen der Kinderfigur. Der das Vorbild abgebende 
Schüler stützt sich oder hält sich an, um einige Zeit in der gewünschten 
Stellung ruhig zu verharren. Auf den Stufengang der hierzu nötigen 
Arbeiten können wir nicht eingehen, wollen nur bemerken, dass der 
Zeichner die Verhältnismässigkeit der Gestalt immer durch Vergleiche 
fSeststellen und darum mit solchen Darstellungen beginnen muss, bei 
welchen das Vergleichen leicht und rasch gelingt. 

4. Neben diesen Zeichnungen der ganzen menschlichen Gestalt be- 
sehftftigt sich der Schüler zu Hause noch mit dem Zeichnen der Hand, 
des Fusses (richtiges Verhältnis zwischen Hand- und Unterarmlänge, 
iwischen Fuss- und Unterschenkellänge) usw. Beispiele für Handhaltung 
H 71 bis 78, 99, 141, 142, 135, 203, 218; für Beinstellung: H 71 
bis 78, 101, 136, 194, 195, 203, 234, 246. 

Bei Anwendungen der Kinderfigur in ausgeführten Arbeiten 
lasse man die Figuren nicht zu gross zeichnen, weil sonst die Mängel 
KU sehr ins Auge fallen und der Schüler entmutigt ist. 
G. Anwendungen. 
1. im Zeichnen: 

1, Rundbild (Medaillon) oder Reliefplatte (Plakette) mit Kinder- 
oder Frauenkopf, 

11* 
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2. Kartoflche mh Eiigelakopf als Krtanc »«ch M 265, 3. 

3. OniameDte mit Verweadio^ des Eigeltk<^pfet md der bisher 
lirelemteD FomeiL Treifliehe Bei^iele fir die Anlage : H 55. 
99. 116. 151. 214. 223. Eigenartige FligelllMrmen : H 17. 
99. 151. 

4. Engel, z. B. stehend nnd Wappen haltend (H 154); sitzend 
nnd Gairlande, Krone oder Wappen haltend (H 137. 170. 
181. 188. 245), Posanne blasend (H 16); sehwebend nnd 
haltend (E 142. 197); in yerseUedensten SteUnngen: H 112. 
151. 48. 214. 212 (hier trotz der kleinai Fom nnd spar- 
samen Zeichnung ganz charakteristiseh getroffen). 

Neben diesen Arbeiten nach Vorbildern der Renaissa n ce noch fol- 
gende freie Behandlangen der Natnrformen: 

5. fliegender Vogel (Natorbeobachtnng nnd Oedftchtniszeiehnen) ; 

6. fliegende Tanbe oder Schwalbe ab Briefverziening; 

7. Szene ans dem Leben der Kinder. 
2. in Handarbeiten 

der Knaben: 1. Wandbrett für ein Schlafeimmer mit Engels- 
köpfen verziert. 2. Specksteinschnitzerei: Medaillon mit Kinder- 
oder Engelskopf oder mit ganzer Kinderfignr oder mit Szene 
ans dem Leben der Kinder, 
der Mädchen: 1. Engelskopf oder schwebender Engel als Ver- 
ziernng einer Decke für ein Kinderbett (Stickerei in Stielstich). 
2. Kinderfignren auf Servietten gestickt 
Zeitlich zufallender Begleitstoff: Weinrebe mit Tranben, 
Jangfernrebe oder ein ähnliches Rankengewächs nach der Natnr. Tech- 
nische Aufgabe: Schönheit der Rankenform. 

Vi. Nische mit musclieiförmigem Abschiuss 

1. Kunstgegenstände der Renaissance. Nischen mit 
Musohelabschluss (nicchio, ital. = Muschel) haben halbrnnden, seltener 
anders geformten Grundriss. Sie dienen zur Belebung der ViTandflächen 
und werden oft zur Aufstellung von Statuen benutzt. Man findet diese 
Nischen an Altären (H 48), zuweilen ist eine ganze Kapelle mit mnschel- 
fOrmiger Kuppel bedeckt (H 145), häufig finden sich Nischen mit Statnen 
an Fassaden (H 133. 135), Brunnen (H 96), Denkmälern, aber anch an 
Schränken, die Mitte der Fassade schmückend (H 168), als Dekoration 
der Stuhllehne (H 178), an Öfen. 

2. Einzelformen fürs Zeichnen. 

1 . Die leichteste Form für die perspektivische Darstellung bietet 
die aufrecbtstehende Muschel, wie sie in Halbkreisfüllnngen 
an Fassaden und anderen Flächen verwendet wird; Beispiel 
M 59, 7 oder an Burgkmairs Festwagen H. 89. 

2. Schwerer ist die den Kuppelabschluss bildende Muschel zu 
zeichnen. 

8. Nische mit Muschelabschluss. 
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Technischer Fortschritt: Neben der Moschelform handelt es 
sich hauptsächlich um die Wiedergabe der Beleuchtung. 

3. Naturform: 

A. Muschelschale nach der Natur gezeichnet oder 
gemalt. Die meisten Gebilde der Renaissance haben in der grossen 
Kamm- oder PUgermuschel (Pecten maximus) und deren verwandten 
Formen ihr natürliches Vorbild. Für den Zeichenunterricht eignen sich 
darum am besten neben jener der Jakobsmantel (Pecten jacobaeus), 
gegenwärtig oft zu Ragout- und Caviarschalen benutzt. Diese Muschel 
hat verschiedene, vielfach wundervolle Färbung von den zartesten 
Tönen (Rosa, Violett, Purpur, Braunrot, Orange, Gelb) bis zu inten- 
siven prächtigen. Der Rücken der Strahlen ist oft durch eigene 
Färbung ausgezeichnet, die wohl auch durch hellere Längsstreifen unter- 
brochen ist. Ausserdem zeigen die konzentrischen Bänder wechselnde 
Färbung. 

Andere unserem Zwecke dienende Arten sind: Herzmuscheln (Gar- 
dium elatum; 0. isocardia; C. tuberculatum ; C. psendolima; C. edule); 
die grosse Bohrmuschel, auch Engelsflügel genannt (Pholas costata). 

Zur Behandlung. In der Klasse werden genug Exemplare ver- 
teilt unter Berücksichtigung der im Malen Befähigten. Verschiedene 
Ansichten der Muschel werden flott skizziert. Als Vorbereitung für das 
Zeichnen einer Renaissance-Bekrönung wird die Innenseite der Schale 
a) aufrecht stehend, b) vorn übergeneigt, der Nischenbekrönung ent- 
sprechend, gezeichnet. Die schön gefärbte Anssenseite zu malen tritt 
als Aufgabe nach dem exakten Zeichnen der Renaissanceform auf. Doch 
wollen wir der Kürze halber das Nötige hier vermerken. 

V7enn die Schalen kleiner als 10 cm sind, muss man sie im Zeichnen 
vergrössem, sonst lassen sich die feinen Einzelheiten nicht wieder- 
geben. 1. Innenseite der vertikal gestellten Muschel- 
schale. Entwerfen: Umrandung mit einfach gebogener Linie (Unter- 
rand heisst der Teil, wo die beiden Klappen sich öffnen; Oberrand 
der jenem entgegengesetzte, der Wirbel und Schlossband enthält); An- 
setzen der mittleren, senkrechten Rippe; Abzählen der erhöhten Streifen, 
von der Mittelrippe seitwärts herabgehend bis zur Schlossleiste; An- 
setzen dieser Einteilung an der Umrandung; Vergleichen der erhöhten 
Streifen mit den daneben liegenden Vertiefungen , Breitenausdehnung 
derselben am Rande, Stärke ihres Hervortretens usw.; Bewegung der 
Strahlen vom Rande nach dem Schloss zu (perspektivisch). Die fein 
gezeichnete Form wird, wenn auf hellem Papier angelegt, zart über- 
tuscht und dann mit derselben Farbe (Sepia, Neutraltinte u. a.) schattiert ; 
hierbei auch Reflexlichter beachten, wozu freilich gute Beleuchtung 
erforderlich ist. Die 2. Arbeit: vorn übergeueigte Muschelschale. 
Alles, was der Schüler mit dem Pinsel treffen kann, zeichnet er sich 
nicht vor. 

Auf Grund dieser Arbeit vergleicht der Schüler die Renaissance- 
mit der Naturform, würdigt die Stilisierung und zeichnet nun die Be- 
krönung der Nische. 
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2. Beim Zeichnen und Malen der Anssenseite kommen ähnliche 
(^esichtsponkte in Betracht wie die vorhin angegebenen. Neu: Einzeichnen 
des Schildchens and der Zuwachaatreifen. 

B. Zylindrische Nische mit Viertelhohlkngel-Abschlass. 
Perspektivische Ansicht mit Schatten (Holzmodell). 

4. Anwendung im Zeichnen: 

Im Renaissancestil: 

1. Fignr oder Vase in Nische mit Mnschelabschlnas stehend. 

2. Aufrecht stehendes Ornament in der Anlage naeh Holbeins 
Dolchscheide (H 3), in die Nischen Figuren gezeiehnet, wie 
sie dem Gedankenkreis der Schfiler entsprechen. Anderes 
Beispiel für Illustration mit Nischen-Hintergrund aus Holbeins 
Totentanz (H 250). Bekannt ist auch der Nischen-Hintergrund 
an Holbeins berühmter Madonna. 

3. Muschel als Wasserausguss in Form einer fiachen Schale 
(Brunnen). 

4. Die Muschel wird auch als Einzelheit in reich zusammen- 
gesetzten Ornamenten verwendet: H 97, 7. Figur; H 93. 94; 
als FiUlung eines Zwickels H 230 ; als Gefässschmuck M. 280, 5. 

Freie Anwendung der Natnrformen: 

5. Für recht geschickte Zeichner und Maler die schweren Formen 
vom Papier-Nautilus (Argonauta Argo) und Pferdehuf (Hippopus 



6. Zierstreifen: Spitzes Schneckengehäuse (z. B. Tritonshorn) 
und Muschelschale abwechselnd gereiht, von Ranken (z. B. 
Seetang) umschlungen. 

7. Frucbtschüssel oder Tafelaufsatz mit Muschelschale. 

8. Treffübung: Farbenspiel der Perlmutterschale. 

5. Anwendung in Handarbeiten 

der Knaben: 1. Nische mit Mnschelbekrönung als Verzierung 
eines Wandschränkchens in Sepiamalerei ausgeführt. 2. Ver- 
zierung eines grösseren Kästchens mit Belegmnscheln. 

der Mädchen: 1. Muschelmotiv für Eckfüllungen einer quadra- 
tischen Decke, die zwischen den Muscheln liegenden Rand- 
streifen mit Wasserwogeuband bestickt. 2. Applikationsarbeit 
auf dunklem Tuch a) quadratisch: in der Mitte eine grosse 
Muschel, in den Ecken Schneckengehäuse; Muscheln und 
Schnecken werden auf hellfarbigen Stoff gepaust und aus- 
geschnitten; die Gliederang der Muschel wie der Schnecke 
durch leichte Seidenstickerei hervorgehoben; die Ornamente 
werden alsdann aufgenäht; b) kreisförmige Decke von dunklem 
Tuch: Mittelornament Muschel; einfassender Kreisring: Wasser- 
wogen band. 

6. Zeitlich zufallender Begleitstoff: Baumschlag in 
herbstlicher Färbung, freie Pinselsiudie mit Aquarellfarben. 
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Vil. Zusammengesetztes Rankenornament mit Benutzung der bisher 

bearbeiteten Motive 

Die Ranken sollen im Gegensatz za der in der 2. Einheit behan- 
delten Aufgabe reich gegliedert sein, entsprechend also dem Grade tech- 
nischer Fertigkeit, den die Zeichner erlangt haben. Im Bereiche der 
2. Einheit hatten vermutlich viele Schüler mit der Bearbeitung der Ein- 
zelformen der Renaissance wie der Natur so viel zu tun, dass die Aus- 
führung einer Akanthusranke sich in recht bescheidenem Umfange hielt. 
In der vorliegenden Einheit beschränken wir uns nicht etwa auf die 
Akanthusranke, sondern benutzen auch andre dem Schüler geläufige 
Pflanzenmotive, welche die Renaissance anwendet. Wir machen hier dem 
Geschick und dem Geschmack des Schülers die weitesten Zugeständnisse. 
Yorbüder findet er genug an Kunstwerken der Heimat, doch kann er sie 
während des Winters an Ort und Stelle kaum zeichnen. Er begnügt 
sich während der Exkursion mit dem Auffassen der Anlage und der Art 
der Motivzusammensetzung. Für seine Arbeit bieten dann Reproduk- 
tionen in Hirths Formenschatz und solche andrer Werke, wie aucn kleinere 
Kunstgegenstände, die in der Klasse betrachtet werden, gute Vorbilder. 
Bezüglich der kunstgewerblichen Stoffe sei an p. 132 bis 135 erinnert. 
Selbstverständlich dient der Lehrer mit Entwürfen an der Wandtafel 
oder grossen Zeichnungen auf Papierbogen. Ihrer Fähigkeit entsprechend 
werden die Kinder diese Formen entweder nachzeichnen oder mehr oder 
weniger abändern. 

In der 7. Einheit sollen also die bisher bearbeiteten Motive und 
omamentalen Grundformen zu einem schön gegliederten Ganzen im Ge- 
schmack der Renaissance verwendet werden. Als neue Formen können, 
von der Wahl des Lehrers und Schülers abhängig, noch hinzutreten : Halb- 
figur und Delphin. Der letztere verlangt besondere Übungen an Natur- 
objekten, die Halbflguren sind aber in der 5. Einheit genügend vor- 
bereitet worden. Bei dem Verwenden derselben achtet der Schüler auf 
ihre Beziehung zum gesamten Ornament und dann auf die geschickte Ab- 
zweigung der Rankengebilde, die organisch mit dem Oberkörper der Halb- 
figuren verwachsen sein müssen. Der Akanthus erscheint dabei in mannig- 
fachen Abänderungen und dem selbständig arbeitenden Schüler bereitet 
es Freude, die Form des Akanthus der Grösse des Ornaments und der 
schwereren oder leichtflüssigen Rankenbewegung anzupassen. 

Der Delphin ist als Begleiter der Nereiden und Tritonen an 
omamentalen Brnnnenbauten der neueren Zeit häufig zu sehen. Dieser 
Meeresbewohner wurde von den Alten verehrt und darum bringt ihn auch 
die Renaissance mit Neptuns Dreizack in Verbindung. In seiner natür- 
lichen Gestalt ist das Seesäugetier ziemlich plump, doch bietet es in 
seinen lebhaften Bewegungen (z. B. der Tümmler) angenehme Erschei- 
nungsformen. Wenn die Renaissance den Körper des Delphins schön ge- 
schwungen darstellt, so ist das der Natur abgelauscht. In ihrer Vor- 
liebe für leichte und graziöse Formen gab ihm die Renaissance die 
schlankere Fischform. Für das Zeichnen des Delphins empfehlen sich darum 
Vorstadien nach einem Fischmodell, in lebenswahrer Darstellung gegeben : 



KAvrUkBe, SiSr, Hai mU fingt rftwaiiiiiihi w a^Uaken Körper- 
Wa. Der Dciptta ier fffgiiMaf» in mIiC alt Akaatkadaab bekleidet, 
•dB Sckwaaz f«^ ia 4k Baake ib«r H 154, 5; H. 21. 47. 68. 135. 
175. 181. 217. 241 aal 9 Aaa. aaf p. ISGl 

1b Hiabikk aaf aaaere AalS^abe mekem aock Aadeetaagea aber die 
eiaigvr Tafela wm Hirtte Foncsaackau geblattet, die zeigen 
aaa das Eiaaelae Tcrwfftea kaaa. 

H 173, Orawratikk Toa Deate da Ba^vaaa. Bei ftirMger Be- 
kaadlaag wirde das AkaaikaiUau der Sdn die röüicke Farbe des Ge- 
siebta crkahea, der kiater dieaoa Blatt liiiifiiiaiikafde Trieb aber grüne 
Firbaag. Soast lasKa sieb Teraekiedcse Farbca aaweadea (s. Nr. 41 
bis 4B aad 52 der Beiq»ele fir FarbcakoaibiaatioB). Manekor wird dem 
Kopfe der Halbigv lieber aatirii^ea Haarwadis g^ea and dafar die 
krQnaide Mittdpartie dar^ Absweigaagea aas dea beiden Haq^tranken 
berstelien. Das (raaze Hast ai^ als Mittelstick (Oraamentanftnger) 
eines Frieses aasebea , so dass sick Baakoi nack liaks and recbts sym- 
metrisck fortbewegen. Diese wieder kSanen dar^ aadere Motiye belebt 
werdea. 

Becbt braachbare E^twirfe Uetet aas S^io in H 124. Anf 
Figur 1 ein OmasBentanfinger aut keraaswaebaender Halbfigor. Die 
Vendening braackt man anr in der Brdte vom Kopfe der Halbfignr bis 
zur unteren Spitze des unter ikr sitzenden Akantkuskelekes zu nekmen. 
Die Hauptranke müsste aber dann bis zur Koptköke der Halbfignr sieb 
emporschwingen und dann in der yorgesebenen Breite sich fortbewegen. 
— Wie eine Maske als Omamentanf&nger benutzt wird, zeigt die 3. Figur 
dieses Blattes. — Interessante Entwürfe für zusammengesetzte Ornamente 
sind auf demselben Blatt in den Figuren 9, 6 und 14 gegeben. Über 
die farbige Ausfokrung z. B. Nr. 48. 

Viel Anregung bietet Blatt H 125, sofern man sich die kleinen 
unscheinbaren Zeichnungen in grosem Massstabe ausgeführt denkt. 

Aldengrevers Friesomament (H 127) stellt die linke H&lfte dar, 
der nach rechts hin eine symmetrische Hälfte angesetzt wird. Von den 
Abänderungen, welche dieses Ornament erfahren kann, die eine: als Oma- 
mentanfänger nicht die phantastische Tiergestalt, deren Oberkörper sich 
in 2 Delphine teilt, sondern eine Vase, aus der die Banken waeksen ; als 
links und recbts stehenden Omamenthalter nicht die Satyre, sondern 
Patten. In diesem Falle müsste auch die Maske wegbleiben. 

Was für eine künstlerische Phantasie und wunderbare Formgewandt- 
heit offenbart Hans Mielich in den BläUem H 14, 69 und 144! Sie 
können nicht zum Nachzeichnen benutzt werden, wohl aber fordern sie 
uns auf, die anmutige Rankenbewegung zu verfolgen and die Verwen- 
dung der verschiedeosten Motive zu bewundern. 

Über die verschiedenen Ornamentanfänger s. 4. Anm. aaf 
p. 137; über Verwendung der Tiergestalten 8. Anm. auf p. 136; über 
Benatzung von Kinderfiguren, £ngeln und Engelsköpfen, Medaillons 
2. Anm. p. 137. 

Für das Zeichnen von Arabesken: H. 107. 119. 148. 165. 189. 
193. 215. 236; für Anwendung der Farben überhaupt p. 139 bis 141, 
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Anwendung in Handarbeiten 

der Knaben: 1. Verzienmg einer Etagere, eines Wandbrettes, eines 
Servierbrettes. 2. Badierarbeit auf Glastafel: Die Glastafel wird mit 
schwarzem Terpentinlack fiberstrichen, das Ornament mittels farbigen Öl- 
papiers anf die Lackfläche gepaust, dann mit Stahlgriffel nnd Messer aas- 
geschabt. Die Rankenstengel dnrfen nicht zn fein, die Konturen müssen 
scharf sein. Die nnbestrichene Seite der Glastafel wird als Oberfläche ge- 
nommen. £in untergelegter leuchtender Stoff bringt das Ornament wirk- 
sam zur Geltung. Die einzelnen Motive können auch besondere Färbung 
erhalten. Für diese Glasradierarbeit eignen sich auch Arabesken und 
maureskische Ornamente ganz vorzfiglich. 

Für Mädchen: 1. Horizontal ausgebildetes Renaissance-Ornament 
für Stuhlkissen, Läufer, Fensterbehang. 2. Vertikale Formen für Bürsten- 
taschen und hängende Streifen. 3. Arabeskenstickerei auf farbigem Stoff 
ausgeführt; die Hauptteile, wie Kreis- und ZwickelfnlluDg, ausgeschnitten 
und auf andersfarbigen Stoff genäht. Farbenanwendungen Nr. 6, 7, 19, 
20 bis 23. 4. Auf Tuch gesticktes Ornament, branchbar für (obere) 
Behänge von Gardinen. 5. Die wertvollen Beispiele zu Stickereien in Nr. 
12, 13, 31 bis 37 p. 139 ff. benutzen. 



Viil. Verzierte Buchstaben der Renaissance 

Kunstgeschichtliche Bemerkungen über Schrift und Buchschmuck s. p. 133 0. 

1. Zur Verzierung der Buchstaben verwendet die Renaissance alle 
möglichen Motive, besonders Banken, Halbfiguren und Putten. Der tech- 
nische Fortschritt dieser Einheit liegt in der Anpassung des Ornaments 
an die Form des Buchstabens. Beide werden durch verschiedene Farben, 
das Ornament vorteilhaft durch mehrere, hervorgehoben. 

2. für die Ausführung: 

H 53: Lateinische Buchstaben. Die schönen Linienomamente des 
Untergrundes halten sich im quadratischen Rahmen. Einige Ornamente 
sind in den Hauptzügen ähnlich, unterscheiden sich aber in den Einzel^ 
heiten. Die Buchstaben sind grösser zu zeichnen, damit die Verzierungen 
besser zur Geltung kommen. Für das gesamte Ornament einerlei Farbe, 
den Buchstaben mit anderer. Dabei sind verschiedene Farbenzweiklänge 
möglich, auch in der Hinsicht, dass der Buchstabe mit heller, das Orna- 
ment mit dunkler Farbe gemalt wird oder umgekehrt. Vom Ornament 
kann man einige Nebenformen weglassen, um die Hanptzüge hervorzu- 
heben, doch müssen sich die blattartigen Verbreiterungen in allen Teilen 
des Untergrundes das Gleichgewicht halten. Für diese Art von Buch- 
stabenverzierung können auch Flötnersche, Holbeinsche und Ornamente 
anderer Meister benutzt werden. Ausserdem versuche man dem Unter- 
grund gewisser Buchstaben eine kreisförmige oder andere Gestalt zn geben. 
Ähnliche Verzierungen in M 297, 8; 298, 8. 

Will man zwei zusammengehörige Buchstaben, ein ganzes Wort 
oder eine Inschriftentafel verzieren, so gibt Daniel Hopfers Vorlage (H 2o) 
die mannigfaltigsten Anregungen. Die in den Arabesken schwebenden 
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Fifvrea kowbu aoek inek aoiitfe «s^czt woi«m^ x. B. ivch hämo- 
tmÜMtht SxsA^ Wie Htipte ioi äioim hiaaa 4em, Z liwikn tclmickt, 
ao mmuttm bei en^r Iflsekrift aJi» 5reiKekiaik& Feiier TCfiiert ¥rerdeii, 
die obem liegendem !iasarüie& mir lOtiaiL M<icireft ak die latereiL Die 
ForB^pbaatase kaaa S£& hia* awrftriiffl Die Wirksi^ des Ganzen 
wird darek die Farbe im Tseies ^«tfeüfcrt. Daw eiafaekate: den ge- 
aaiatea Arabeak^^raad im timem, Farbc*»a balida^ dk Baekaiaben in einem 
andern daza barsoaiereBidia. E*ie beLLieft Piaktckea ia dem Boehstaben 
aind aöd^, am im der Wirkva^ das Gkkk^wiekl zwiKb^ l^zteren 
and d^ iöektea Verzkrma^ai kaiafftWIfa Bei ciaem Namemaxag a. a. 
köan»! die Backatabea mit renckiedeaeci Farben, zweckmiasi^ geordnet, 
gemalt werden. Fcrmer kaaa 9h& der Arabcakeaaekmaek Toaekiedene 
Farben erkahea, eine fir die Rjokea aad alle Xe kema w a ge, eine andere 
for die Figarea; o»!«* die Haapoa^ der Baakem amd die Fignren mit 
einer Farbe, alles aadere eine leicktere Farbe. Sckliesdick s^iört bei 
einer Inachrift nock ein paasender Bakmem am daa Ganze. 

Vorlagen fir wirklicke Backstabeamalerei kakea wir in H 161, 194 
nnd 193. Anf den erst goiannten Tareln finden wir Teraekiedene Mo- 
tive der Benaiasance^ am meisten intereasitfem die Einderfigaren. Die 
farbige Ansfnhmng kann entweder so gesekeken, daas Yom aekwarzen 
Gmnde alle omamentalen Formen sick in ziemlick kellen Tonen abheben 
und zwar, wo es nötig ist, in leb^wakrui Färbern; der Baekstabe unter- 
scheide sich dareh besondere Farbe. Oder der Uatergrand bekommt 
hellen Ton, Ton dem nch die krtftig gemalten Figaron and Bnekstaben 
abbeben. Ahnliche sehr schöne Initialen hat Hoibein in aeinen Kinder-, 
Bauern- nnd Todesalphabeten geschaffen a p. 133. Ähnliehe Beispiele 
in M 297, 4. 6. 11; 298, 1. 

Eine schöne venezianiscbe Bnchverziernng liegt in Blatt H 193 vor. 
Die Verzierung der Initiale harmoniert mit der Zierleiste. Das Medaillon 
könnte ein Monogramm aufiiebmen. Man stelle sich das Ganze schön 
farbig durchgeführt auf prächtigem Untergrund vor. 

Die Buchstaben aus dem griechischen Alphabet des Geoffiroy Tory 
(H 177) sind wertvolle Muster für Buchstabenmalerei, nur die Ghroteske 
im E wird niemand nachahmen. Für Schulzwecke müssen die Halb- 
ftguren etwas geändert werden. Sonst aber bieten die Initialen köst- 
liche Formen, deren Grundzüge auch für den Schmuck andrer Buehstaben 
sich eignen. Das Ornament verträgt eine lebhaft bunte Malerei, wie sie 
z. B. Ginlio Romano übte (s. Farbenbeispiele Nr. 40 — 48), kann aber 
auch nach Art der Emailiertechnik behandelt werden. 

3. Anwendung im Zeichnen: 1. Fliegendes Band mit ver- 
zierter Renaissance-Inschrift. 2. Aufschrift einer Einladungskarte im Ge- 
schmack der Renaissance ornamentiert. 

4. Anwendungen in Handarbeiten 

der Knaben: 1. Etiketten in Form eines fliegenden Bandes 
mit Renaissance-Anfschrift, auch Schilder mit gleicher Auf- 
schrift für Buch- oder Mappendeckel, für Kästchen. 2. Zeichnen 
und Ausschneiden einer Form für Schablonieren von Buch- 
staben. 



Zeichoen 171 

der Midehen: 1. lümni^aclie AnweDdang des hier Gelernten 
in der BnehBtabenitickerei. 2. Zeichnen nnd Annchneiden 
einer Form für Schablonieren. 

5. All Bee:leititoff: 

Farbtareif&bnngen nach Holzarten: Fasernns; des L&n^- 
Schnittes, Farbe nnd Masernng. Wie die Kanstschreiner der Benait- 
sanee anf die Znsammensetzang farbiger Hölzer grossen Flelss verwen- 
deten, so widmet anch gegenwärtig die Ennsttischlerei dieser soliden Art 
polyehromen Schmnckes erhöhte Aufmerksamkeit Die Kenntnis der Hölzer 
ist ffir Knaben nnd lüldchen praktisch wichtig, die Treffabnngen fördern 
sowohl den Geschmack als die Technik, n&mlich die Geschicklichkeit im 
Anftrageii nnd Verarbeiten zarter Töne, im Herstellen des Überganges 
von dem zartesten bis znm kräftigsten Ton. 

Verwendet werden gehobelte Holxtafeln, welche die Xatnrfsrbe 
zeigen, femer polierte, welche die Pracht mancher Holzart erst zor 
Oeltong bringen, dann anch gebeizte. Nicht wenige der feinen Holz- 
arten müssen als Fnmiere yom Kunsttischler erst yorgerichtet werden. 
Wir empfehlen folgende: Tanne, Fichte, Kiefer nnd £rk fnr die ersten 
Übnngen; dann deutschen Ahorn, Birnbaum. Linde, E'^tbncb*:, Bnchsbanni, 
dentache Esche; reicher in Farbe nnd Zeichnung: C^der poliert, Atias- 
holz (Satin) poliert, Rosenholz iLignnm Ebodü roh nnd poliert. llaUä- 
goni roh, gebeizt nnd poliert, Polisander roL nnd poliert : Z!r^lkj«:f«si 
Eiehe; Gnajak- oder Pockholz: ameriksnisclieik nnd ita] NnskbauL: 
nngarische Esehe poliert nnd schwediscbeL Ahorn trtfkrin nnd yjis'sr. 
Letstere beiden Hölzer gebea die priehtinR'fij Furniert. — Fiir ri^je 
Gegenstände der Malerei eignet ach «in in Ztä^nvng und F^ri^ «'/ni^r 
Holzart gehaltener Untergnnd ganz Tornriith. 

IX. ArcUieUoMSClMr Rahsen »der leidrtere E«rfM»m| m Stte 

ier RefUftsaMe 



Wie schon die 7. nnd ^ Eixiitn c*m. -^jLija '7Kj^sgKi\^.r^ vv-i^a 
yerschiedaie MotiTe der Raaiasa&% zx btazir.2«i m jt ti-r'^i t>M*: Alf- 
gäbe Gelegenheit geaehaiTen anch tk ^^ASJatc.^^yy^ '/na.wnr^ ta- 
zuwenden. Da aber nicht alle Süii^r oiw -.Mi,ÄrÄiÄ!i w»*r rvuu^ 
architektonische Ornamente mit Gln&r zx gt.%?%v;a<«ci »v u^v^a ▼-/• i>( 
Einfassung schlechthin in die Aiirs^ *ixwaivir% /te xu-* .Vo^vt^ 
bietet die Benaissanee eine IbmAi j*atdA Z*a. <rt4.'a-w J:*^vii*vm^ 
In dieser Beziehung wird sie T<a kesur JL.iomu^vtSM in«*rvvf*n 

Wir woUen uns auf Werke de? h^.i^.^t^x^^ vmw^ ».:^;w 
Muster yon Umrahmungen aafwemm xi»i U.vu ^vf J:Vuw ?v-ii^*i^.4,.y 
Bezug nehmen. Die sehössua üa7akatEwr*a an;^^ ^i '• «rVn-i.w.^. „,»- 
der architektonischen GceamuajMr« ^ S*a »«ri^ f.» }Mnt»mK4^u*A s, 

sei hier wieder auf die im Aiiaa^ ?*ä^i:i7^ a. innrer *jr«*ar4^.t^ .„,,>. 
wiesen — , die Fassade mit ihren ü»TaAauin<»n i^ ;h^w, <..^ J-*....-^^ 
und des Portals, die kostbaren h^tMai^^ avat. ^^r^««, r ,. ,^«^^^ 
die prachtigen Usurahmungea d« Ajuwvr^\ ^vawnn *n <av ^,. ..^., ., 
Payia, deren Abbfldaag« (H lää, 151. :;> ^y* » , ,„^ ^; ,^, 
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Jjönnng vorliegender Aufgabe viele Dienste leisten. Daneben ein andres 
Hauptwerk der Renaissance, Holbeins Entwarf zn einem Kamin (H 31) 
mit einer Menge schöner ümrahmnngen. Hier wollen wir auch Därers 
Ehrenpforte gedenken, die (H 17, 209, 246) Formen eigenartiger Um- 
rahmung bietet. Der Unterschied zwischen Holbeins und Durers Kunst 
tritt hier auffallend hervor. Ähnliche architektonische Einfassungen wie 
an den Fassaden des Hauses begegnen uns an Portalen und Türen 
(H 179, 196), am Altar (H 48, 174), an Öfen (H 212, 214), an 
Möbeln (H 28, 168, 192, 240, 244); künstlerisch bedeutende Umrah- 
mungen finden wir auch an Bildern und Spiegeln (H 49, 29, 45), an 
Holbeins Blättern zur Passion Christi, an Gefässen (H 65, 116), am 
Schmuck (H 247), als Beschläge von Schwertgehängen (H 21); dann 
nennen wir die Plafondrahmen (H 184, 197, 230) und die Buchver- 
zierungen (H 181, 221, 241, 247), unter denen Holbeins Einfassung 
des Blattes „Erasmus vor dem Terminus^ besondere Erwähnung verdient. 

Die Aufgabe weist uns zugleich auf die Bekrönung hin. Wir haben 
schon mehrmals auf letztere hingewiesen und empfehlen geeignete Repro- 
duktionen, wie H 15, 16, 17, 57, 99, 146, 174, 191, 209, 214, 220, 
234 zu genauer Betrachtung. 

Neben solchen Beispielen möchten unsere Mitteilungen auf p. 139 
bis 147 fleissig benutzt werden nicht bloss deshalb, weil sie noch Bei- 
spiele von Umrahmungen bieten, sondern wegen ihrer Ratschläge für 
eine zweckmässige Anwendung der Farbe. 

Befriedigendes leisten die Schüler, wenn sie sich bei der Auswahl der 
Formen in den Grenzen des technisch Erreichbaren halten. Einige ganz 
einfache Formen können in ihrer Anordnung ganz vorzüglich wirken, wenn 
die Farben geschickt ausgesucht werden. Wir wollen nicht auf die Ge- 
stalt der Umrahmung, ob Rechteck oder Korbbogen u. v. a., sondern auf die 
Grundformen und da auf die einfachsten hinweisen: Wasserwogenband 
M 97, 1—8. 9. 11; H 207; Heft- oder Perlenschnüre M 98, 8—12; 
H 207, 151, 153; Blatt- oder Eierstäbe M 100, 12. 13, 17; H 151, 
147, 153, 207; Mäander, sparsam benutzt, M 82, 10; 83, 10; H 230, 
151; Kettenbänder: M 85, 6— 8; Flechtbänder M 89, 1—7; H 207, 
151; Rosettenband M 91, 12; Blatt- und Rankenbänder M 95, 1—11; 
96, 1—5; 102, 6; H 151; insbesondere Palmettenbänder M 92, 8; 
102, 5; H 153, 174, 193, 181, 205. Zn Einfassungen eignen sich 
auch Arabesken und mancherlei lineare Formen, wie sie in Entwürfen 
von Flötner, Solls, in maureskischen Ornamenten vorliegen. — Über die 
Benutzung der architektonischen Motive, über die Säulen und Pilaster 
mit ihren Kapitalen, über Füllungen der Rlasterschäfte, über Hermen, 
Karyatiden, Kandelaber, Guirlanden, Fruchtgehänge, Emblemen ver- 
schiedener Art, Medaillons, Kartuschen, Schilde, auch über das Roll- und 
Bandelwerk ist so viel gesagt worden, dass der Zeichner um Formen 
nicht verlegen sein wird. 

Bei der Anwendung der Renaissance-Umrahmung, auf die es hier 
ja allein ankommt, sieht man selbstverständlich zuerst den zu schmückmiden 
Raum an. Die ausgewählten Motive müssen dem Charakter des Gegen- 
standes entsprechen und ebenso die Art der technischen Ausführung, ob 
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Glasbilder der Kirdie. Dornbirg:: Wenkaime md Kelch der Kirche. 
Jena 8. Itschner, Über kiBstloiache Erziehug vw. Golmsdorf: 
Gotteakaaten and Kelch der Kirche. Poppendorf: TaofiHshale. 
Wenigren Jena: Glaabilder and Schrinhe im Haaa Thabtein. Nanen- 
dorf b. Apolda: KanzeL Battelstedt: KaaxeL Hej^endorf b. 
AllBtedt: prachtroller Kanzelbaa; Kirchstahl; GedenktafeL Weira b. 
Neostadt: Fries d^ 3. Glocke. Chnrsdorf: Altardeeke. Walters- 
dorf: nnterste Altardecke. 

Herzogrtnm SaeluBeii-Aiteiibiirg. Altenbarg:: Bathans, stil- 
gerecht renoviert Eisenberg:: Snperintendeatar. Bnchheim: KanzeL 
Schloss Fröhliche Wiederkunft: Betpnlt; 2 Stollenschränke. 
Kahla: Kanzel der Stadtkirche. Niederkrossen: Kelch der Kirche. 
Groben: KanzeL 

Herzogtum Sachsen-Meinliigen. Heldbnrg: Wohnhäuser. 
Veste Heldburg: der französische Bau aiit Turm, Portal, Herrenerker. 
Fenstern und seinem Innern. Bömhild: Altardecken der Stadtkirche. 
Marisfeld: prächtiges SchlossportaL Eisfeld: Fries der 1. Glocke 
der Stadtkirche. Beurieth: schöne Deckenmalereien der Kirche. 
Pössneck: Fries der 3. Glocke der Stadtkirche. Eingangstür des 
Wohlfarthschen Hauses. Saalfeld: Erker des Bathauses. Stadtapo- 
theke und Wohnhaus von Gerdts. Weissen: Kelch in der Kirche. 
SchlossGrosskochberg: viele schöne Glasbilder, besonders schweize- 
rische; schöne Gemälde. Kran ich fei d: Bank in der Stadtkirche. 
Schmiedehausen: Weinkanne in der Kirche. 

Herzogtum Sachsen-Kobarg und Gotha« Gotha: Portal 
des Batbauses, das zu den trefflichsten Werken der deutschen Benais- 
sance gehört; Schloss Friedenstein: Bogen- Architektur am Kirchportal 
im Schlosshofe, 2 Blumenvasen im Betzimmer; im herzoglichen Museum 
viele kunstgewerbliche Erzengnisse der Benaissance. Gräfentonna: 
Teile des Altarwerkes in der Kirche. Herbsleben: Decke im Schloss. 
Ernstroda: Kelch der Kirche. Fi seh b ach: Stuckdecken im ehemal. 
Schlosse. Grossenbehringen: Bank und Stühle im Schlosse. Hohen- 
kirchen b. Ohrdruf : Altardecke. Schloss Ohrdruf: Eingangstür des 
Ostflügels. Gräfenroda: Altar werk. K o b u r g : das sogenannte Hom- 
zimmer (ein Prachtstück der Benaissance) der Veste, die sonst viel go- 
tische Dekorationen enthält; prächtiger Ofen in einem Zimmer der Veste. 
Meeder: Grabmal in der Kirche. 

Fürstentum Schwarzbnrg-Bndolstadt. Budolstadt: Hof 
des Hauses Obere Marktstrasse 8. Straussberg b. Schlotheim: Chor- 
stühle, Kanzel und Kirchstuhl in der Schlosskapelle. Frankenhausen: 
Taufschale und Patene in der Unterkirche; Kästchen im Hirschhomzimmer 
des Schlosses; BnrmauDSches Haus. 

Fürstentum Schwarzbnrg - Sondershansen. Arnstadt: 
Epitaphium in der Ober kirche ; das Bathans, besonders daef Portal; Erker- 
tragstein am „Schwarzbnrger Hofe." Schloss Gehren: Nordportal 
des Südflügels; gusseiserne Platten in den Treppenaufgängen; Kamin. 

Fürstentum Benss ä. L* Kühdorf b. Greiz: ehemaliges 
Bückenlaken in der Kirche. Schloss Burgk: prächtiger Ofen loi 
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Bittenail. Neindorf: Kanzel. Bemptendorf: Gedenktafel in der 
KIrehe. 

FtriteBtim BeV88 j. L. Gera: Erker der StadUpotheke. 
Tiiiz: Allarwerk der Kirche. Schloss Osterstein: Glaabilder, 
MvoUkateller. Saalbnrg:: Ofen im Fürstenstand der Kirche. 

Firitentim Lippe« Lemgo: Rathaos; PriTathioeer (Fach* 
werkbai); Sehlo» Brake. 

Herzogtum Anhalt« Schloss zn Dessao, das allerdings in 
einigen Teflen Gotik aufweist 

Herzogtum Braunsehwelg« Braunschweig: neben Tielen 
Wohnhäusern (z. B. Reichen-, Gördelingerstrasse, Bickerklint, Bankplatz) 
das ehemalige Gymnasium; der östliche Giebel des Gewandhanses ; Alter« 
tfimersammlung des Neustidter Rathauses. Helmstidt: die ehemalige 
TTniYenitIt (Juleum). Wolfenbfittel: Äusseres und Innneres der 
Marienkirche (Mischung von Gotik und Renaissance). 

Grossherzogtum Mecklenburg-Scliwerlii. Schloss Gade- 
busch b. Schwerin. Gfistrow: Prachtgr&ber und Gitter im Dom. 
Wismar: der Furstenhof CBaduteinbau) gehört durch Grossartigkeit der 
YerhSltnisse und edle Pracht der Ausstattung zu den heryorragendsten 
Werken der deutschen Renaissance. 

Grossherzogtum Oldenburg. Das prachtrolle und originelle 
Grabmal in der Kirche zu Jever. 

Bremen: Äusseres und Inneres des bernlimten Rathauses; Korn- 
haus; Yendiiedene Wohnhäuser. 

Lttbeek: Rathaus: Saal im Haus der Kaufleute: Holzschnitzerei 
(Orgelgehäuse, Lettner) und Metallguss ^Gitter, lüTinlenehter) in mehreren 
Kirchen. 

Königreich Prengsen. Prorinz Sehlegfen« Breslau: 
Domportal. Zwei Grabmller der EüsabethJurehe. Epitaphien der Magda* 
lenenkirehe. Eckliaus ^m Ring. Porta: des Hatasaales. Börgerhiuser. 
Brieg: Piastenschloss, Hauptwerk der BcuaiseaAee in Schlesien. Privat- 
hftoser. Görlitz: Baihaus zu den edelsue Bauten der d^utsehen 
Renaissance gehörend. Auch die PnTatbanten tind herrorragend. Lieg- 
nitz: Hauptportal des SchloMes. PnTatk«.uui& Pönale. Keisse: RsüU 
haus. Kräftig profilierte Faaaadcsi liekr WohnhäOEer. Der obgleich 
im 17. Jahrhundert gesefaaire&e^ praehtrolle eiserne Ziehbrunnen 

ProYinz Posen: Rathaus in Posen. 

Provinz Wegtprenfisen. Danzig: Inneres des £u>cbtscädtischen 
Rathauses. Zeughaus. Stfyhanshaus. 

Provinz Saekien« Eisleben: KrouIencLtar der Andreaskirehe. 
Erfurt: Privatbauten. Halberstadt: Holzan^itektnr am Markte. 
Zwei Epits^ihien (des Erzb. Friedr. und des Kaspar von Kanneiiberr • im 
Dome. DompropsteL Halle: K&uzel im I>om. eibee der reichsten 
^Eulptnrwerke der deutschen Renaissanotr. Innert J>ekoratioij der Miirkt- 
kircke. Der alte Friedhof. Torgaii: I>a£ Bchlosd ist ulkcLst dM' 
Plassenburg (Knlmbach) das gewaltigste Iienkmal der P.«iiaisbauce iL 
DentseUand; * plastischer Sdimnck 
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-T ivlaz Hannofer. Celle: Batbaoi. Die Kapelle im Schloss 
*A\\ r.4azefl'ir4 Pra<:ht8täck anserer Renaiasanee. Emden: Batbaas. 
'VriinD-ü m ier .Grouea^ Kir<!he. Goslar: Faekwerkbanten mit Holz- 
«uiiiiu<%r<»i. Hameln: Privathaoaer. Hannover: Änaieret nnd Inneres 
ii^ Ij^ibaiuhaoees. Zahlreicbe lehr interesante Haoser in der Oster- 
arrme. Hildesbeim: Die herrlichen Bauten am Markte: das Knochen- 
iAa«r%mtAhaiu, der ichönste Fachwerkbaa Deatfchlaadi, nach dem Brande 
iraiip»echt wiederhergestellt; das Wedekindsche Hans; Erker am Templer- 
aaos: Tiele kleinere Priratbanten. Der prachtige Lettner im Dom. 
Höxter: Holzschnitzerei an Privathansem. L&nebnrg: Inneres des 
Euthaases, besonders der Saal. Münden: Privathanser. 

Profinz Westfalen. Herford: Privathanser. Mttnster: viele 
Privatbaaten. Paderborn: Rathaos. 

Provinz Hessen-Nassav. Frankfurt a. M.: Das Salzhaas. 
Pottale im Römer. Treppenhans im Hanse Limburg. Qross-Stein- 
heim b. Hanan: das von Hottensche Hans. Marburg: Privath&oser. 
Oberlahnstein: Holzbauten. Schmalkalden: prachtvoller, messinge- 
ner Kronleuebter der Stadtkirche. 

Bhelnprovinz : Boppard: das grosse Wandgrab in der Earme- 
literkirche. In Boppard, Bacharach und Rhense viele interessante Hols- 
bauten. Jülich: Rathaus. Köln: Vorhalle des Rathauses; Orgel- 
empore der Kapitolskirche ; Epitaphien und Einzelheiten in Kirchen; 
einige Privatbauten. 

Elsass-Lothringen. 1. Unter-Elsass. Bernhardsweiler: 
Wappen der Rebleute am Türsturz mehrerer H&user. Erker. Bischofs- 
heim: Brunnen. Börsch: Rathaus mit reich ornamentalem Brker und 
schönem Renaissance- Brunnen. Buchsweiler: Rathaus mit 2 schönen 
Portalen; Löwen- und Rosenbrunnen. Ha gen au: Sehr schönes Chor- 
gestühl der Spitalkirche. Heiligenstein: Brunnen. Molsheim: 
Metzig (Fleischerhaus) ; Portale. Niederehnheim: Ornamente an des 
Mauerresten bei der Kapelle. Oberehnheim: schöner Rathausbrunnen; 
prachtvolles Eisenschloss an der Tür des oberen Rathaussaales. Ost- 
hausen: Glasgemälde im Schlosse. Schlettstadt: reich ornamen- 
tierte Kanzel im Munster. Strassburg: Oberbau des Kammeraellschen 
Hauses mit vielen reizenden Schnitzereien ; Haus im Schneidergrahen mit 
Erker und reichem Schmuck; mehrere gotische Privath&user mit Renalt- 
sance-Omamentik. Wal bürg: 2 Nebenalt&re der Kirche. Zabern: 
Glasmalereien (Medaillons) iu der Marienkapelle der Pfarrkirche. 

2. Ober-EIsass. Ammerschweier: Brunnen; Erker. Berg- 
heim; Türen. Ensisheim: Äusseres und Inneres des Rathaases. 
Hattstatt: HochalUr der Kirche. Heidweiler: schöne Möbel ha 
Schlosse. Kienzheim: Äusseres und Inneres des Bürgermeisterhauses 
in der unteren Münzgasse. Grabmal in der Pfarrkirche. Prachtvoller 
Fayence-Ofen im Gasthaus zu den 3 Königen. Kaysersberg: Äusseres 
und Inneres des Gemeindehauses. Schöner Brunnen im Hofe eines Hauses 
einer südlichen Nebenstrasse. Kolmar: Brunneh (Museum von Unter- 
linden); Kamin im Oberlandesgericht. Markirc h: Kanzel der Kirehe. 
Merxheim: Chorgesttihl in der Kirche. Mittel weier: TorfUirt^ 
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Punkschen und andrer Hänser. Fassaden. Sebaldnsejab in St Sebald. 
Rothenburg a. T.: Rathaus, SpitaL Inneres und Äusseres des 
Geiselbrechtschen und Haffnerschen und andrer Privath&user. Schöne 
Brunnen. Würzburg: Universit&t und üniversit&tskirche, deren Inneres 
Gotik und Renaissance verbindet Privatbauten mit gewaltigen Toren 
und oft sehr malerischen HOfen. 

Königreich Sachsen. Annaberg: Hauptaltar der Annenkirche, 
Altar der Bergleute, Tür zur alten Sakristei und ChorgestühL Dresden: 
Königliches Schloss. Freiberg: Im Dome die vom Bergmann gestützte 
Kanzel, das von schönem Eisengitter umgebene, reich aus Marmof, Ala- 
baster und Bronze gebildete Moritzmonument; in der schönen Begräbnis- 
kapelle ein prächtiger Altar mit ügurlichem Schmuck in einer an Miche- 
langelo erinnernden Ausführung. Zwickau: Ornamentik der Kanzel 
in der spätgotischen Marienkirche, 2 kleine Kronleuchter und 1 Wand- 
leuchter. 



III. Betrachtung von Werken der bildenden 

Kunst 

Literatur: 

J. F. HerbartB Ästhetik, herausgegeben von 0. Hostmsky, Voss, Hamburg 
1891. 

Siebeck, Das Wesen der ästhetischen Anschauung, Berlin 1875. 

Prof. Rein, Die Schuljahre, 1878 ff.*) 

0. Lieb mann, Zur Analysis der Wirklichkeit, Strassburg, Trübner, 1880 
(Abschn. Ästhetik und £thik). 

Bad. Menge, Gymnasium und Kunst, Reins Pädagogische Studien 1877, 
12. Heft.*) 

Rad. Menge, Der Eunstunterricht im Gymnasium, Langensalza, Beyer & S., 
1879. 

Alfred Licbtwark, Kunst und Schule, Hamburg. 1887. 

Rembrandt als £rzieher, Von einem Deutschen, Leipzig, C. L. Hirsch- 
feld 1890. 

Dr. Matthaei, Das bewusste Sehen in der Schule, Giessen, 1891. 

Friedrich Theodor Vischer, Das Schöne in aer Kunst; Zur Einführung 
in die Ästhetik, Stuttgart, Cotta, 1898. 

Konrad Lange, Die künstlerische Erziehung der deutschen Jugend, Darm- 
stadt, Bergsträsser, 1893. 

Prof. W. Rein, Die künstlerische Erziehung der deutschen Jugend, Be- 
sprechung von K. Lange*s Buch im XXVl. Jahrbuch des Ver. f. wiss. 
Pädagogik, S. 105—189, Dresden, Bleyl & Kaemmerer (Schambach), 1894. 

Verhandlungen der Direktoren- Versammlung, Ost- u. Westprenssen, 
1892. 

J. Kruspe, Zum kunstgeschichtlichen Unterricht am Gymnasium, Progr. 
Hagen 1893. 

l^udolf Menge, Kunst im Gymnasium, Fricks Lehrproben und Lehrgänge, 
Halle 1894, 38. Heft. 

E. Fischer, Kunst im Gymnasium, Progr. 1892/3, Forbach. 

6. Hirth, Ideen über Zeichenunterricht und künstlerische Berufsbildung, 
4. Aufl., München 1894. 

Alfred Lichtwark, Hans Holbeins Bilder des Todes, Einleitung, Hamburg, 
Commeter 1897. 

Georg Hirt, Die Volksschule im Dienste der künstlerischen Erziehung des 
deutschen Volkes, Leipzig, Seemann 1897. 



*) Durch die einst in Eisenach wirkenden Schulmänner, Seminardirektor Dr. 
Beia und Gymnasialoberlehrer Dr. Menge, sind die Forderungen, das grosse Gebiet 
der büdenden Kunst für höhere und niedere Schulen fruchtbar zu machen, zu- 
•ftt in der Pädagogik (seit 1878) wirksam vertreten worden. Alfred Lichtwark 
(1887) und Konrad Lange (1893) haben dann dieselben Forderungen von neuem 
Mlbstibidig erhoben, und an sie knüpft sich eine reiche Literatur an, die wir, 
am einen Überblick zu geben, oben anführen. 
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H. T. Lokeni, ¥alendeM Zeiehneo, Ans dem Pädagogücboi Universitats- 

Wfsmnzx zu Jena, berausgegeb. von Prot. Dr. W. Rem, Vn. Heft, Langen- 

•aba, Beyer & 8 , 1>597 
C. Götze, Das Kind als Konstler, Heft 2 der Reform des Zeichenunterrichts, 

Hamburg, Bojsen and Maasch, 1898. 
A. Liehtwark, Übungen in der Betraehtong von Kunstwerken, Dresden, 

KQbtmann, 1. Aufl. 1897. 3. Aufl. 19<X). 
Dr, Spanier, Künstlerischer Bilderschmuck für Schalen, L^irervereinignng 

für die Pflege der kfinstlerischen Bildung, 2. erwdterte Aufl. Hamburg, 

Commetcr, 1900. (1. Aufl. Hamburg 1897; a Aufl. 1902. Leipzig, Voig^ 

länder ) 
Versuche und Ergebnisse der Lehrervereinigung für die Pfl^^ 

der künstlerischen Bildung in Hamburg, 1. Aufl. Hamburg, Alfred Janssen, 

1900. 
J. Liberty Tadd, Neue Wege zur kunstlerischoi Erziehung der Jugend, 

Leipzig, Voigtländer 1900. 
Konrad Lange, Das Wesen der Kunst, Gnmdzuge einer realistischen 

Ästhetik, 2 Bde. Berlin, 6. Grote, 1901. 

A. Seemann, Der Hunger nach Kunst, E. A. Seemann, 1901. 

E. Linde, Kunst und Erziehung, Ges. Aufsätze, Leipzig, Brandstetter 1901. 
Henry Thode, Kunst, Religion und Kultur, Heidelberg, Winter, 1901. 

B. Breull, Kunstpflege in der Schule, Müller, Dresden, 1901. 

Alfred Liehtwark, Erziehung des Farbensinnes, Berlin, Cassierer, 1901. 

H. Itschner, Über künstlerische Erziehung vom Standpunkt der Erziehungs- 
schule. Zugleich Versuch eines Lehrplans, angewandt auf die Übungs- 
schule des Päd. Univ. Seminars zu Jena, herausgeg. v. Prot. Dr. W. Rein, 
IX. Heft, Langensalza, Beyer & S., 1901. 

R. Menge, Einführung in die antike Kunst, 3. Aufl., Leipzig, Seemann 1901. 

Ergebnisse und Anregungen des Kunsterziehungstages in Dresden, 
Protokolle, Leipzig, Voigtländer, 1902. 

L. Volkmann, Die Erziehung zum Sehen, Leipzig, Voigtländer, 1902 

L. Volkmann, Naturprodukt und Kunstwerk, Vergleichende Bilder zum 
Verständnis des künstlerischen Schaffens, Dresden, G. Kühtmann, 1902 
(2. Aufl. 1903). 

A. Matthaei, Die bildende Kunst und das Volksleben, Kiel, 1902. 

G. Hirth, Wege zur Kunst, München 1902. 

K. GrooB, Der ästhetische Genuss, Giessen, 1902. 

K. Lange, Das Wesen der künstlerischen Erziehung, Otto Maier, Ravensburg, 
1902. 

Verhandlungen des XXL ev.-soz. Kongresses, Göttingen 1902. 

Prof. Dr. W. Rein, Bildende Kunst und Schule, Eine Studie zur Innenseite 
der Schulreform. Mit 3 Tabellen für den Unterricht in Bürgerschulen, 
Gymnasium und höheren Mädchenschulen, Erwin Haendcke, Dresden 1902. 

Die Kunst im Leben des Kindes, Handbuch von Stahl, Osbom u. a., 
Berlin, Reimer 1902. 

A. Seemann, Bildende Kunst in der Schule, Leipzig, E. A. Seemann, 1902. 

Lothar v. Kunowski, Durch Kunst zum Leben, Leipzig, Diederichs, 1902. 

T. C. H o r s f a 11 , The use of pictures in education, Manchester, 1902. 

AdolfThiele, Kunstförderung in der Provinz, H. Seemann, Leipzig 1902. 

Hillo, Zur Pflege des Schönen, Beiträge aus dem Unterricht in den mittleren 
Klassen dos Gymnasiums, Progr. des Kgl. Gymnasiums, Dresden-Neustadt, 
1902. 

Hermann Ob r ist, Neue Möglichkeiten in der büdenden Kunst, Diederichs-, 
1903. 

F. Falbreoht, Über den Unterricht in der bildenden Kunst am Gymnasium, 

Selbstverlag, Freistadt (Oberösterreich) 1903. 
€. Schubert, Die Werke der bildenden Kirnst in der Erziehungssohule. Mit 
einem Anhang: Verzeichnis von Reproductionen der Werke der büdenden 
Kunst, die für die Volksschule sich eignen; Dresden, Bleyl & Kaemmerer, 
1908. 
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Aus der Praxis der schulmässigen Kunstpflege, Festschrift zum 
27. Bheinischen Provinzial-Lehrertag. Von einer Kommission des Elber- 
felder Lehrervereins, 1903. Im Selbstverlage des Elberfelder Lehrervereins. 

Prof. Dr. Kindermann, Volkswirtschaft und Kunst, Jena, Fischer, 1903. 

Paul Blauert, Die Harzreise im Dienst, des ästhetischen Interesses in Prof. 
Dr. W. Rein, Aus dem Pädagog. Univ. Seminar, X. Heft, S. 63—90, Langen- 
salza, Beyer u. S., 1903. 

Prof. A. Schmarsow, Unser Verhältnis zu den bildenden Künsten, Vor- 
träge Leipzig, 1903. 

Alexander Koch, Hofrat, Kind und Kunst, Illustrierte Monatsschrift für die 
Pflege der Kunst im Leben des Kindes 1. Jahrg., Oktober 1904 — Sept. 
1905; A. Koch, Darmstadt. — (Darin Abhandlungen zur Kunster- 
ziehung von Konrad Lange, Muthesius, Loewenberg, Spanier, Pabst, 
Scherer u. a.). 

Bichard Bürckner, Lehrer an der IX. Bürgerschule in Dresden, Der 
Zeichenunterricht als Träger der Kunstbildung. Preisgekrönt vom Vereine 
deutscher Zeichenlehrer, Stade, Pockwitz, 1904. 

Prang, Lehrgang filr die künstlerische Erziehung usw., nach dem Englischem 
bearbeitet von Rieh. Bürckner u. Karl Elssner, Dresden, Müller 1904. 

Fritz Kuhlmann, Neue Wege des Zeichenunterrichts, Stuttgart, 1904. 

Chr. Tränckner, Vom Recht der Kunst auf die Schule, Beiträge zur künst- 
lerischen Bildung ; 32. Heft der Beiträge zur Lehrerbildung und Lehrerfort- 
bildung; Gotha, Thienemann, 1905. 

Siegfried Levinstein, Kinderzeichnungen bis zum 14. Lebensjahr; Mit 
Parallelen aus der Urgeschichte, Kulturgeschichte und Völkerkunde, mit 
169 Figuren. Mit einem Anhang von Geh. Hofrat Prof. Dr. L. D. Lam- 

g recht, Leipzig, Voigtländer, 1905. 
ur Kiesel, Die Welt des Sichtbaren, eine Betrachtung über die Art 
und Weise unseres Sehens, Leipzig, Voigtländer, 1905. 

K. Tittel, Künstlerischer Wandschmuck in der Schule, Neue Jahrbücher von 
Ilberg-Gerth, 9. Heft, Leipzig, Teubner, 1905. 

£. S am t er, V Kunstpflege in der Schule, Zeitschrift für das Gymnasial- 
wesen 69, 1905. 

L. V. Sybel, Pflege des Kunstsinns im Gymnasialunterricht, Marburg, 1904 
(Gymnasialverein). 

Hübner -Trams, Die bUdende Kunst im Gymnasialunterricht, 1905. 

Dr. M. Spanier, Zur Kunst, Ausgewählte Stücke modemer Prosa zur Kunst- 
betrachtung und zum Kunstgenuss (von Avenarius , Springer , Seidlitz, 
G. Hirth, Lichtwark, Furtwängler, Urlichs, Rieh. Bürckner, Justi, Schultze- 
Nanmburg, Gurlitt, Brinkmann, Flörke, Hans Thoma, Wölfflin, Bayersdorfer, 
Bomnann), Leipzig, Teubner, 1905. 

G. Friese, Jahrbuch für den Zeichen- und Kunstunterricht, I. Jahrgang, 
Hannover, 1905. 

Karl Rösener, (Pfarrer), Kunsterziehung im Geiste Ludwig Richters, Güters- 
loh, Bertelsmann, 1905. 

C. Schubert, Einige Aufgaben der Kinderforschung auf dem Gebiete der 
künstlerischen Erziehung, Langensalza, Beyer u. S. (in den Beitr. f. Kinder- 
forschung von Koch-Trüper-Üfer), 1905. 

Der Säemann, Monatsschrift für pädagogische Reform, herausgegeben 
von der Hamburger Lehrervereinigung für die Pflege der künstlerischen 
Bildung, Schriftleiter Carl Götze, 1. Jahrg., Leipzig, Teubner, 1905. — 
(Darin z.B. 0. Schwindradzheim, Naturstudien im Freien ; A. Biese, 
Vom Wesen und Werden des modernen Naturgefühls; Furtwängler, 
Die Bedeuttmg der Gymnastik in der griech. Kunst; Pallat, Schule und 
Kunst in Amerika; Carl Götze, Die Entwicklung der zeichnerischen Be- 
gabung, eine Buchbesprechung usw.). 

Karl Krnmmacher, Naturfreude und Kunstgeschmack, Kunsterziehe- 
rische Betrachtungen und Anregungen , in Westermanns Monatsheften, 
März, 1905. 
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Dr. Kerschensteiner, Die Entwicklung der zeichnerischen Begabung, Nene 
Ergebnisse auf Grund neuer Untersuchungen, (Prof, H. Cornelius gewidmet) 
München, Gerber, 1905, 

Johannes Volkelt, Prof. der Philosophie an der Universität Leipzig, 
System der Ästhetik, I. Bd , XVII S. u. 592 S., München, Beck, 1905. 

August Schmarsow, Prof. der Kunstgeschichte , Leipzig , Gymnastik und 
Kunstsinn, in ,.Neue Bahnen", Zeitschr. f. Erz. u. Unterr. Leipzig, Voigt- 
länder, 17. Jahrg. Heft 1. Okt. 1905. 

0. Schubert, Kunst in der Volksschule, in Reins Encyklopädie, 2. Auf., 1906. 



Im „ersten Schuljahr« (7. Aufl., 1903) S. 246—267 ist ausfuhr- 
lieh dargelegt worden, wie auch die Werke der bildenden Kunst für die 
Volksschule fruchtbar gemacht werden müssen. Es ist dort genauer abge- 
handelt über die Eingliederung in den Lehrplan und über die unterrichtliche 
Behandlung. Ein Verzeichnis von Kunstwerken nach dem Jenenser 
Lehrplan ist ebenfalls dort einzusehen ebenso wie einige Beispiele von 
Betrachtungen von Werken der bildenden Kunst. (S. 423 — 448). Wir 
können uns deshalb hier kurz fassen und wollen nur einige wichtige 
Punkte erörtern, deren Klarstellung wünschenswert erscheint. 

1. Wir sehen in der ganzen Bewegung der „künstlerischen Er- 
ziehung^ (besser der „Anleitung zum künstlerischen Empfinden^) eine 
durchaus wertvolle und notwendige Befruchtung der allgemeinen und der 
speziellen Didaktik. Wir lassen uns durch die scharfe Ablehnung von 
zwei Seiten nicht irre machen. Von der einen Seite sieht man in der 
ganzen Bewegung eine Art „Sport**, eine unbefugte Einmischung von 
Laienkreisen in die Pädagogik, man spricht von „Zipfelpädagogik, die 
vor lauter Erziehungen die Erziehung nicht mehr sieht** usw.*) Dem ist 
entgegenzuhalten, dass starke Zeitströmungen immer ihren Einfluss auf die 
Pädagogik üben werden, dass es dann natürlich Sache der Pädagogik ist, 
die neuen Anforderungen zu prüfen und nach allseitiger Abwägung ins 
System richtig nach ihrer Bedentang einzugliedern. Eine solche Zeit- 
Btrömung liegt ohne Zweifel seit etwa 1890 vor; der rein naturwissen- 
schaftlichen Methode und des reinen Naturalismus müde hob man erneut 
hervor, dass gewisse Gefühlswerte bisher brach gelegen, die verstandes- 
mässig schwer zu fasseq sind. Die Kunst im Volke, ebenso wie eine er- 
neute religiöse Vertiefung sollen die Herrschaft des Materialismus brechen 
helfen. Von solchen Bewegungen wird die praktische Pädagogik nea 
befruchtet und weniger erhellte Partien der Theorie werden besser be- 
leuchtet. Man kann sich zudem nur freuen, wenn weite Laienkreise 
sich für pädagogische Fragen interessieren. Es darf ohne weiteres 



*) Chr. Ufer, (Deutsche Sprache und Dichtung, Die Ergebnisse und An- 
regungen des Kimsterziehungstages in Weimar, eine Beurteilung, Altenbnig, 
Bonde, 1904) hat recht, wenn er die Übertreibungen übereifriger Kunsterzieher 
zurückweist, aber er verkennt doch die Bedeutung der ganzen Bewegung, wenn 
er den Verhandlungen in Weimar alle positiven Ergebnisse und Anregungen 
abspricht. Zudem ist in den Volksschulen die Methodik des ästhetischen Unter- 
richts besser als auf den höheren Schulen, auf die in Weimar meist exemplifi- 
ciert wurde. 
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eingestanden werden, dass das ästhetische Gebiet bisher das Stiefkind 
der Pädagogik war. Nicht als ob es aller Fürsorge und Pflege bar ge- 
wesen sei. Aber es wurde nicht genügend angebaut, der ganze Bereich 
der bildenden Kunst wurde mit wenigen Ausnahmen (das Pädag. üniver- 
sitätsseminar in Jena ist eine solche) in den Unterrichtsstoffen ignoriert, 
und die Kunstwerke der Sprache, Dichtung und Musik wurden oft nicht 
mit dem Bewusstsein, dass es sich um künstlerisches Nachempflnden, 
und künstlerische Illusion handle, dargeboten.*) Die Bewegung der 
künstlerischen Frziehung hat die Pädagogik darauf hingewiesen, die 
psychologischen Fundamente des Ästhetischen genau ins Auge zu fassen. 
Die Überzeugung dringt jetzt in weitere Kreise, dass es sich bei dem 
Ästhetischen um eine ganz besondere Qualität geistiger Tätigkeit handle, 
die von dem verstandesmässigen oder dem sittlichen Denken ganz ver- 
schieden ist Das Ästhetische hat sein Sondergebiet, seine Eigengesetz- 
gebung, seine Sonderentwicklnng, erfährt in den einzelnen Individuen 
eine ganz besondere Ausprägung.**) Und hierin sehen wir das Hauptver- 
dienst der neuen Bewegung, dass sie darauf hingewiesen hat und zu 
psydiologischer Durchforschung der schwierigen ästhetischen Probleme 
in der Kindesentwicklung Anlass gibt (vgl. 0. Schubert. Einige Auf- 
gaben der Kinderforschung auf dem Gebiete der künstlerischen Erziehung, 
Langensalza, Beyer u. S., 1905). Das Ästhetische darf weder intellek- 
tualisiert poch moralisiert werden; „es wäre eine Anmassung, wenn die 
Wissenschaft dem Künstler das Romantische und Überschwengliche oder 
die Moral ihm die Darstellung revolutionärer sittlicher Anschauungen 
untersagen wollte.** Aber das Ästhetische muss sich im Erziehungsplane 
nnserm Erziehungsziel unterordnen , nichts darf dem Kinde geboten 
werden, was jenes zu gefährden droht. Da aber feststeht, dass das 
Ästhetische einer der Kulturwerte der Menschheit ist, so darf die 
Pädagogik nicht unterlassen , der Entwicklung der ästhetischen Ge- 
fülile und Bedürfnisse schon im Kindesalter pflegend und helfend zur 
Seite zu stehen. 

2. Noch von einer anderen Seite als von der zünftigen Pädagogik 
wird der Kunstunterricht kritisiert bzw. abgelehnt. Die Künstler fürchten 
für die Kunst, wenn sie den Händen des Schulmeisters überantwortet 
wird, ^e bedenken aber dabei nicht, dass das ästhetische Betrachten 
und Geniessen, die Formensprache der Kunst erst gelernt sein will. 
Deshalb ist eine vorsichtige, feine Anleitung zum Geniessen der Kunst- 
werke unerlässlich. So meint auch Spanier (Zur Kunst, Leipzig, 
Teubner 1905): „Und wenn nun die Kunst ein so selbständiges Gebiet 
ist, und wenn die bildende Kunst, der dieses Büchlein gewidmet ist, doch 



*) Aus derselben Erwägung ist das Buch entstanden: Dr. Alfred 
Schmidt, Kunst und Gedichtsbehandlung, Altenburg, Unger, 1905. Er will die 
Gtodichtsbehandlung auf eine neue künstlerische Stufe heben, ohne ihr den er- 
zieherischen Charakter zu nehmen, er will „zu künstlerischem, visionärem Schauen 
erziehen, in dem man ein Gedicht erst voll genießt." 

**) Marx Lobsien, Kind und Kunst, Einige experimentelle Untersuchungen 
SU einten Grundfragen der Kunsterziehung (Rein-Flügel, Zeitschr. f. Schulw. 
u. Päd., 12. Jahrg. 1905). 
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nur in Linien, Formen nnd Farben sich ausdrückt, was soll da das Wort? 
Gewiss, das eigentliche Ennstf&hlen Iftsst sich nicht dnrch Worte nm- 
schreiben, denn das Wesentliche in einem Kunstwerk, das Prinzip seiner 
Gestaltung, wird nicht durch die Sprache ausgedrückt. Das Heiligste 
in uns empfindet Scham vor der nackten Klarheit des Wortes. Es ist 
zu beweglich, zu tief und zu reich, um durch die festen Wortformen ge- 
fasst zu werden. Es hat ja überhaupt mit dem unmittelbaren Ausdruck 
unsres Verstehens nichts zu tun. Kunst wird ans Empfindung ge- 
boren und nur mit Empfindung erfasst. Aber das Künstlerlische nimmt 
ein äusseres Kleid an. Das wird gesehen, beobachtet und verstanden. 
Es kann beschrieben werden. Durch das Tor des Auges zieht die Kunst 
ein. Scharf ansehen müssen wir jedes Werk. Hier kann uns auch das 
Wort helfen. Und wie uns das Wort noch weiter dienen kann, weg- 
räumend und hinführend, das lehrt uns Avenarius in dem Aufsatz „Kunst- 
genuss und helfendes Wort.** Sehen und einführen, das sind die Auf- 
gaben, die wir vor jedem Kunstwerk zu erfüllen haben, wenn es uns 
wirklich nahe kommen soll.'* Spanier und Avenarius verlangen, dass die 
Bildbeschreibung aus der Liebe des mitfühlend Geniessenden entstehen 
soll. Das ist nur möglich, wenn das Bildwerk im richtigen Augenblick 
vor das Kind gebracht wird, wenn die Seele in dem Stoffe gerade lebt, 
wenn sie eingestellt ist, wenn das Bild dem Kinde etwas zu sagen hat.*) 
So gliedern wir die Bildwerke, wie die Gedichte und Lieder dort ein, 
wo sie zu den Lehrplanstoffen am besten passen (vgL die Ausführungen 
im 1. Schuljahr), oder wo das Schnlleben, die Schulreisen, der Verlauf 
der Jahreszeiten, die christlichen oder patriotischen Feste dazu Gelegen- 
heit bieten. Wenn wir uns dabei alles vorlauten kritischen Kunstge- 
schwätzes enthalten, nur Weniges in einfacher, keuscher Weise vom 
Kunstwerk sagen und es selbst gefnhlserfüllt anschauen, dann werden wir 
es auch den Künstlern zu Danke machen. 

3. Der Verlauf der ästhetischen Betrachtung eines Kunstwerkes 
kann etwa folgender sein: 

a) Ziel. 

b) Vorbereitung, Wegräumung und Einstellung, Einstimmung;**) sie 
erwächst zumeist aus dem übrigen Unterricht. Hier muss der 
Lehrer in seiner Art und Weise des Unterrichts dem Bilde kon- 
genial sich zeigen. 

c) Darbietung des Kunstwerkes; langes ruhiges Versenken. Das 
Bild spricht zum Kind. 

d) Sehenlehren. In intimem Gespräche, wobei dem fragenden Kinde 
freiester Spielraum zu lassen ist, wird auf Einzelheiten aufmerk- 
sam gemacht, wird Falsches berichtigt, Unverstandenes erklärt. 



*) Vgl. Prof. W. Rein, Bildende Kunst und Schule, Eine Studie zur 
Innenseite der Schulreform; mit 3 Tabellen für den Unterricht in Büiger- 
schulen , Gymnasien und höheren Mädchenschulen ; Erwin Haendcke, 
Dresden, 1902. 

**) Die Einstimmung kann auch in einem Schulgang bestehen (Hinaus- 
führen in die monderhellte Nacht, zum Sonnenaufgang, in den tiefverschneiten 
Wald.) 
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Mitnnter schliesst sich eine von einem begabten Kinde oder dem 
Lehrer des Bildes würdige, schöne Beschreibong an. 
e) Frage: Was hat der Künstler gewollt? Wie hat er seine Ab- 
sicht erreicht? Farben, Linen, Belenchtnng u. s. f. (s. 1. Schal- 
jahr, 7. Anfl S. 265.) Anleitung zur Gewinnung der einfachsten 
ästhetischen Masstäbe. Hier kann auch auf den Meister, der 
Zusammenhang eines Werkes mit einem Lebensschicksal des- 
selben, auf andere Werke desselben Stoffes usw. Bezug ge- 
nommen werden. 
Wir sind weit entfernt davon zu verlangen, dass nun jedes Kunstwerk 
durchaus nach diesem unterrichtlichen Schema"^) dargeboten werden müsste. 
Ebenso wie neben dem literarischen und musikalischen Kunstunterricht 
Kunstwerke in der Privatlektüre oder im Privatmusikunterricht an das 
Kind herantreten, so sieht es auch auf dem Korridor des Schulhauses, 
auf dem Schulwege durch die Stadt und daheim manches Werk der 
bildenden Kunst, ohne dass vorher eine Einstimmung oder eine Erklärung 
dazu gegeben werde. Wir wollen ja gerade das Kind dazu er- 
ziehen , dass es selbst die Einstimmung vollziehen lernt , dass es 
selbslAndJ^ ein Bild nachempfinden und sich in bewusste Selbsttäuschung 
yersetzen lernt. 

4. Der ästhetische Stoff aus dem Bereich der bildenden Künste, 
der für das 7. Schuljahr in Frage kommt, wird bedingt: 

a) durch das Zeichnen (siehe in diesem Bande S. 124 ff.). 
Dieses sucht sich seine Vorbilder für den Darstellungskurs vor- 
zugsweise aus Architektur und Kunsthandwerk der Renaissance. 
Aber es würde etwas Wesentliches fehlen, wenn Malerei und 
Plastik nicht vertreten wären. Diese werden meistens nur in 
Beproduktionen anzuschauen sein. Dürer, Holbein, Peter Vischer, 
Schongauer, Lukas Cranach gehören in das Kulturbild des 
16. Jahrb., ohne sie würde man die Empfindungsweise jener 
Zeit nur unvollkommen kennen lernen. Die bildende Kunst hat 
einen wesentlichen Anteil an der geistigen Entwicklung eines 
Volkes , und jedes Zeitalter hat eine bestimmmte Ausprägung 
des Ästhetischen. Unser Zögling soll in das ästhetische Emp- 
finden der Gegenwart hineinwachsen, daher muss er auch die 
ästhetischen Empfindungsweisen der Vergangenheit kennen lernen.*"') 
„Wer die Werke der einheimischen grossen Künstler kennen 
und lieben gelernt hat, der wird auch einen gesunden Masstab 
für die Beurteilung der Kunst der Gegenwart besitzen und alles, 
was in ihr fremd, unverständlich und leblos erscheint, von sich 
weisen." ***) Im Vordergrund wird für die Auswahl der Kunst- 
werke immer unsre deutsch- nationale Kunst stehen. »Nur das 



*) Ein „Schema" braucht an und fiir sich nichts Verächtliches zu bedeuten, 
Lorant Prof. Voigt bzw. der Untemchtsstufen in den „Erläuterungen" zum 
XXXVn. Jahrb. des Ver. f. wiss. Päd. (Dresd. 190.5) hinweist. 
♦*) Vgl. Rein, Das dritte Schuljahr, S 70, 8. Aufl 1889. 
♦**) W. V. Seidlitz, Deutsche Kunst, Berliner Fortbildungsschullesebuch, 
abgedruckt in Spanier, Zur Kunst, Leipzig, Teubner, 1905. 
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was Fleisch von unserem Fleisch und Blut von unserem Blnt ist, 
nur das kann in das Innerste hineindringen and die Wirkungen 
auslösen, die das Kunstwerk bewirken soll. Darüber t&usche 
man sich nicht. Das deutsche Auge saugt sich doch nur an 
dem fest, was aus deutschem Sinn geboren ist, so wie das 
deutsche Ohr am liebsten den heimatlichen Klängen lauscht und 
hierin den grösten Genuss empfindet. Das Licht, das das Welt- 
all durchflutet, ist zwar tiberall das Gleiche, aber vom Boden 
der Heimat in eigenartiger Weise reflektiert trifft es das Auge 
in besonderer Art von Jugend an. Und das setzt sich in uns 
fest, wird mit uns gross, wird ein Bestandteil unseres Ich. 
Und darum trifft alles, was damit zusammenhängt, in viel tiefer- 
gehender Weise unser Inneres, als das was fremdartigen Charakters 
ist. Letzteres können wir bewundern, aber ersteres lieben wir." *) 
Von Dürers Lebenswerk könnte durch Anschauen seiner Hauptwerke 
ein bleibender tiefer Eindruck erzielt werden. In seine Marien- 
bilder, seinen verlorenen Sohn, die grüne Passion, seinen Christus am 
Kreuz und Ecce homo, Bitter, Tod und Teufel und die 4 Apostel 
sollten unsre deutschen grösseren Kinder sich hineinsehen lernen. 
Aber auch einige wenige grosse Werke der zu gleicher Zeit 
lebenden Italiener bieten wir dar, da sie Gemeingut der Mensch- 
heit geworden sind (zum Teil weil in Deutschland aufbewahrt, 
von direktem Einfluss auf die deutsche Malerei), wie Tizians 
Zinsgroschen, Lionardos Abendmahl, Michelangelos Pietä und 
von Raffael 8 Madonnen (di San Sisto, della Sedia, del Gran- 
duca). Sie sind echt deutsch empfunden (das kann man von 
Correggio u. a. nicht sagen).**) 
b) durch die Geschichte: Historienbilder sind im allgemeinen 
jetzt in Misskredit geraten, aber wir wollen sie für die Jugend- 
erziehung nicht entbehren, da sie am meisten den Kindern etwas 
zu sagen haben. Luthers Gestalt ist durch Malerei (Lukas 
Cranach) und Plastik (Eietschel!) uns Deutschen besonders ver- 
traut geworden; der grosse Kurfürst wird erst recht lebendig 
durch Pieter Nason und Schlüter. Und wer vermöchte 
Friedrich des Grossen Zeit sich ohne Menzels Meisterhand vor- 
zustellen ? 



*) Prof. W. Rein, Bildende Kunst und Schule , E. Haendcke, 
Dresden, 1902. 

**) Nach neueren Forschungen waren die grossen Geister der italienischen 
Benaissance gar keine Römer, sondern es waren Goten- und Langobarden- 
sprösslinge. Wie schon Chamberlain (Grundlagen des 19. Jahrh.) und vor ihm 
Gibbon, Schnaase und Wilser es behauptet hatten, so hat doch erst jetzt Dr. 
Wo It mann („Die Germanen und die Renaissance in Italien", Thüringer Ver- 
lagsanstalt, Leipzig 1 906) es wissenschaftlich zu begründen versucht, dass Nord- 
italien bis Florenz hinunter stark durch die eingewanderten blonden Nordländer 
beeinflusst worden ist. Er beweist dies durch die germanische Herkunft vieler 
Namen und durch Portraits, die den blonden germanischen Rassetypus zeigen. 
Gerade Tizian u. a. haben auf ihren Bildern diesen verherrlicht. Nach Wolt- 
mann haben Giotto, Dante, Petrarca, Lionardo, Bottlcelli, Tizian, Raffael, Tasso, 
Galilei, Giordano Bruno, Columbus einen rein germanischen Typus. 
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c) durch die Beligion: wiederum ziehen wir yortngswelBe ansre 
deutschen Meister heran. DQrer, Uhde, ^teinhausen, Thoma, 
Ludwig Bichter, Schnorr von Carolsfeld, verbeck, Ftthrich, 
Steinle, Bethel, Walther Firle, Ed. y. Qebhard haben eine solche 
Fülle von Bildern tiefister Religiosität geschaffen, dass wir uns 
auf sie in der Uauptsache beschränken können. (Die bekannten 
Christusbilder Hofmanns benutzen wir nicht, da sie in einer 
falschen süsslich-romanischen Empfiudnngsweise wurzeln). 

d) die übrigen Fächer (Geographie, Naturlehre, Dicht werk- 
behandlung). Künstlerische Landschaftsbilder (Rasmussen), Wieder- 
gaben modemer Industrie und modernen Verkehrs (Menzel, 
Skarbina, Dettmann, Norrmann, Rasmussen) oder Volksiebens, 
Tierstücke (Adam, Zügel, Friese) werden nicht nur stofflich gut 
zu benutzen sein, sondern auch den Wirkungskreis ästhetischen 
Empfindens erweitern. 

e) durch den Verlauf der Jahreszeiten, die christ- 
lichen und patriotischen Feste, die Schulreisen. 
Ln 7. Schuljahr kann wohl schon im Anschluss an Selbsteriebtes, 
Selbstgeschautes und Selbstgefühltes die lUnsionskraft unsrer mo- 
dernen Landschaftsmalerei nachempfunden werden. Auch reine 
Stimmungsbilder dürften (oft in Verbindung mit lyrischen Ge- 
dichten) herangezogen werden. Sorgsame Vorbereitung und 
Heranführen an die Natur ist nicht zu versäumen. Der fort- 
währende innige Verkehr mit der sinnlichen Grundlage der 
Natur ist ja überhaupt der Ausgangspunkt alles künstlerischen 
Empfindens. 

5. So können wir folgendes Verzeichnis von Kunstwerken, die für 
das YIL Schuljahr in Frage kommen können, zu verständiger Aus- 
wahl je nach den Verhältnissen aufstellen, so wie es etwa für die Se- 
minartchnle des Pädagogischen Oniversitätsseminars zu Jena örtlich zu 
gestalten ist:*) 

Verzeichnis von Kunstwerlcen für das YIL Schuljahr 

(teils im Original, teils in Reproduktionen anzuschauen) 

L Zeichnen: AnschanangskarH 

A. Architektur der Renaissance 
(ygL besonders Itschners wertvolle Arbeit im IX. lieft von Rein, Aus dem 
Pädgog. Universitätsseminar, Langensalza, Beyer & S., IfK^lj 
Privathänser in Jena: Johannisplatz 21, Leutrastraße, Burgkeller, Rose, 

W^ipen an der KoUegienkirche u. a. 
Jena, Bibliothek und Oberlandesgericbt ^Xeu-Renaissance) 

*) Das Verzeichnis weicht von dem im 1. Schuljahr, 7. Aufl., um deswillen 
ab, weil einmal steh der Lehrplan in Religion und (jescbichte verschollen hat. 
dami andi der Konstmarkt in den letzten Jahren manche beröcksichtigungs- 
werte Nenerseheiiiimg gebracht hat. Zudem muss immer wie^lerfaolt werden, 
dass alle solehe Ven^iehnisse vom subjektiven Knnstgeschmack des Anfstellers 
abhiogeiL Eodüeh haben wir einen noch genaueren Anschluss an die L^hr- 
planstoifo erstr^ und uns mehr wie früher auf die deuuche Kunst beschrankt. 



werden auf Schulreisen 
eingehend betrachtet, 
auch Einzelheiten in die 
Skizzenbücher aufge- 
nommen. 
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Saalfeld, Rathaus u. a. 
Gotha, Rathaus, Schloss Friedenstein. 
Weimar, Lukas Cranachhaus, altes Schloss. 
Coburg, Regierungsgebäude; Teile der Veste. 
Dornburg, Südliches Schloss. 
Arnstadt, Rathaus u. a. 
Dazu treten an Reproduktionen: 

Bremen, Rathaus, Lichtdruck, Seemanns Wandbilder, 60x78 cm, 3 M. 
Aschaffenburg, Schloss, « « « » n 

Torgau, Schlosshof « « n » n 

Heidelberg, Schlossruine „ « n » » 

Nürnberg, Pellers Haus. — (in kleiner Wiedergabe in Seemanns Bilder- 
bogen). 
Hildesheim, Knochenhaueramtshaus. — 
Lübeck, Rathaus, Seemannsbilder. 

B. Plastik der Renaissance: 

Peter Vischer, Sebaldusgrab, Seemanns Wandbilder. 

Verrocchio, Reiterstandbild des Bartolommeo Colleoni in Venedig, See- 
manns Wandbilder. 

Adam Kraft, Die siebente Station Christi, Seemanns Wandbilder. 

Tilman Riemenschneider, der heilige Blutaltar in Rotenburg a. T., 
Seemanns Wandbilder. 

Michelangelo, Pietä. 

— , Moses. 

C. Eleinplastik und Kunstgewerbe der Renaissance: 

siehe den Abschnitt Zeichnen 

(natürlich ist auch hier örtlich-individuell auszuwählen) 

D. Malerei der Renaissance: 

Albrecht Dürer, Allerheiligenbild , Lichtwark , Seemanns Wand- 
bilder, 3 M. 

, Die vier Apostel, Lichtwark, Seemanns Wandbilder, 3 M.; oder 

farbig in Seemanns Farbendruken ; oder als Doppelblatt (50 Pfg.) in den 
Meisterbildern des Kunstwarts. 

^, Die apokalyptischen Reiter, Vorzugsdruck des Kunstwarts, 1 M.; oder 

Seemanns Wandbüder, 3 M. 

, Selbstbildnis, Vorzugsdruck des Kunstwarts, 2 M. 

, Ritter, Tod und Teufel, Vorzugsdruck des Kunstwarts, 1 M. oder 

Reichsdruckerei, 3 M. 

, Christuskopf Vorzugsdruck des Kunstwarts, 1 M. 

, Bildnis Holzschuhers, Meisterbilder des Kunstwarts, 25 Pfg. 

, Christus am Kreuz, Meisterbilder, 25 Pfg. 

, Beweinung Christi, Meisterbilder, 25 Pfg. u. a. 

[Vgl. auch die Dürermappe des Kunstwarts k 3 M.,*) dann 
Knackfuß, Dürermonographie, Velhagen und KJasing 1896 (mit 134 
Abbildungen), 
ferner die guten Kohledrucke von Braun & Cie., Dornach (Elsaß) k 15 fr.] 



*) Ebenso wie die Klassenbibliotheken soviel Exemplare eines Werkes ent- 
halten sollten, als Schüler vorhanden sind, damit eine gleichzeitige den Unter* 
rieht ergänzende Hauslektüre stattfinden kann, so sollten auch Bilderapparate 
allmählich angelegt werden, so dass jedes Kind bei der BUdbetrachtung z. B. ein 
Meisterbild aus der Kunstwartsammlung (ä 25 Pfg ) zu gleichzeitigem Anschaara 
in der Klasse in die Hand bekommen kann. Auch in unsre deutschen Lese* 
bücher gehört Dürer so gut wie L. Richter und M. v. Schwind. 
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I Kttnftlenteinz.. 
/ Teiibner, I^eipz^f. 

60 X 4^) cm, 4 2 M., 

Zeitgen. KunitbUlttcr, 

Breitlcfipf u. Hart«!, 

Leipaug. 



Auch zur veixM- 
chenden Kunstbe- 
trachtnng geeignet 



«itAen, Dieser nimmt die SQnder an und isset mit 

lahl" genannt), zweifarbig, 88x118 cm, I>;ipzig, 

;art«l, 10 M. (davon auch eine farbige Lithographie, 

^di» itnrl Nik Ddemas, 75 X 55 cm, 5 M. 

ntvt Martlia, 75 x 55 cm, 5 M. 

I^f CUrittlüs am Ölberg, 

li n b a u Bo n , Der Grösste im Himmel- 

bti lö, 17-27). 

|ll, Kreuzigung, 

iing Chriari^ 

Jim ZinBgroschen, Markus 12, 13—17, Photogravure, Hanfstlngl, 

mtf 15 Mn Seemanns farbige Kopien, 25x33 cm, 2 M, (ge- 

fkikef Abendmahl, Berlin, Photogr. C^., 
['iKitf^jp-avure, 46 X 40 cm. 
11», Ab«>n(iti]abl, farbig, Ver. d. Kunstfr., 60 M. 
r. Gebhardf Dai Abendmahl, Photogravure, 

Ges.^ BerliD, 5ö X 86 cm, 50 M. 
IE Innrer, Kreiistragung. 

S«!lf>nfaiier, Die grosse Kreuztragung, Beichsdmekerei, 6 IL 
it>ht DQrer, Christus mit der Dornenkrone, Kunstwartvorzugs- 

iT^ri>Ii!i, Leiden und Sterben, und Auferstehung Christi mit 217 gvor 

KÜtlem, VoLgtländer, Leipzig, 80 Pfg. 
j-ri^til l>5f er, Chriitus am Kreuz (Dresden), Reichsdmckerei, 1J50 IL 
II Thöinaf Die Kreuzigung, Radierg., 20 M. 

ird Y. Gebhardt, Die Kreuzigung, Photogr. Ges., Berlin, Photogra- 
«, m X ISO cm, 45 M., Photogravure, 51 X 25 cm, 15 M. 
k^kangelo-Schnorr v. Carolsfeld, Kruzifix für .Schale und Haas, 
tum. F. m pfg., Lcip2% Dürr. 

Ih. St ei »hausen, Chnstus der Gekreuzigte, Kfinstlersteinzeiehnong, 
IK 70 an, 6 M., Yotgtlinder, Leipzig. 

Ir Paul Rubens, Di« Kreuzabnahme, Seemanns Wandbilder, 3 IL 
Alliteeht Dörer, Beweinung Christi, Reichsdruckerei, 

Xm\er k Eaüiardt, Berlm, 3 M . 
Hsi Klinger, Pittt (Drasdeni , Photogr. Ges. Berlin, 

f^oiüpapbnne, 38x33 tm, 15 M. 
ArijolaBöckliD, Pieti, Bruckmann, München 
Ao nelni Feuer b ach, Pieti, Braun & Cie., Domach 
Ernst Bietsehel, Pieti (Dresden,. 
Miehelangelo, Pieti, Seemanns Wandbilder, 3 M. 
Hans Holbein d. j., Christus nn Grabe ^Basel; Bnuin 

& Gla, Donaeh. 
Hans Thoma, Der Leichnam Christi, Zeitgen. Kunstbl. 

y. Bnitkopf & Härtel, 2 M. 
Berte! Thorwaldsen, Der einladende Christus Kopenhagen 
Wilhelm Steinhaosen, Christas der Auferstandene. Knnscle 
n« 100x70 cm, 6 M. 

Anssffd sm y ieie Bflder ans Schnorr v. Carolsfeldi gr'yssarcigw. 
ghAeitl i di diuclig eflUgter BCderbit^el Wiegand. I>npzi^ : femer v'jmm voö 
imsenn gemUlafoUscen, volkstümlichsten christlichen Maler, voa 
Ludwig Richter, CTiristenfreade in Lied und BiM, die i/ib.::iteti ^-asn- 

Bdien Lieder, Ldpzig. Dürr. 
Z Z' y^.™?^ ^^^P"gf I^ftiT. 

""» 52^^?^ ™* Erbauliches. Leipzig. Wiegand. 
— " , Der SoBBtag. 
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pm^JSl^L^^I'^*'*' Unterri^-ii/the h^^rA.an^ d:*ies Bi>l« :s ^WuHäipi 
™WgüA« StüdicB 1906, L Hef-. s. -^ten. 
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Hago Vogel, Empfang der Refngi^ durch den Grossen Kurfürsten, Yer. 

d. Kunstfr.y Berlin. 
Fritz Röber, Der letzte Staatsrat des Grossen Kurfürsten, Photogr. G«s., 

Berlin, Photographie 66 X 85 cm, 15 M. 
Andreas Schlüter, Denkmal des Grossen Kurfürsten, Seemanns Wand- 

bUder 3 M. 

D. Die Zeit Friedrichs des Grossen 

Adolf Menzel, Bilder zur Geschichte Friedrichs des Grossen, herausge- 
geben von der Literar. Vereinigung des Berliner Lehrervereins, in Massen- 
bezug k 45 Pfg. (eignet sich zur Einzelbetrachtung). 

, Tafelrunde in Sanssouci, Seemanns Wandbilder, 3 M, 

, Flötenkonzert, Ver. der Kunstfr., 20 M. 

, Friedrich der Grosse, Vergrösserung nach dem Holzschnitt, Papier- 

grösse IO3V2 X 73Va cm , Bildgrösse 75 x 55 cm, Luxusausgabe 10 M, 
(einf. Ausg. 5 M.) Wandbilder von Voigtländer, Leipzig. 

, Zomdorf — Zum Sammeln blasen, Vergrösserung nach dem Holz- 
schnitt, Wandbilder von Voigtländer, Leipzig, 10 resp. 5 M. 

, Friedrich der Grosse am Lagerfeuer, Vergrösserung nach dem Holz- 
schnitt, Wandbilder von Voigtländer, Leipzig, 10 resp. 5 M. 

, Die Tafelrunde Friedrichs des Grossen, Vergrösserung nach dem 

Holzschnitt, Wandbilder von Voigländer, Leipzig. 

, Friedrich II. besucht die Fabriken, Dresden, Schwarzdruck, Meinhold 

& S* 6 M. aufgezogen. 

, Aus König Friedrichs Zeit, Berlin 1886, Wagners Kunstverlag, enth. 

12 gr. Portraits vom König, Prinz Heinrich, Fürst Leopold von Dessau, 
Herzog Ferdinand von Braun schweig , Keith, Schwerin, Winterfeld, 
Zieten, Seydlitz, Belling, Prinz Eugen von Würtemberg und de la Motte 
Fouquö. 

Schrader, Friedrich der Grosse nach der Schlacht bei KoUin, Farbendruck, 
53 X 70 cm, 8 M., Wachsmuth, Leipzig. 

P e s n e , Friedrich der Grosse, 60 X 78 cm, Lichtdruck, Seemanns Portrait- 
gallerie, 3 M. 

Werner Schuch, Seydlitz, Farbenlichtdruck, 74 X 95 cm, Ver. d. Kunstfr., 
Berlin, 30 M. (f. Mitgl, 20 M.) 

, Zieten, Farbendruck 74 x 95 cm , Ner, d. Kunstfr., Berlin, 30 M. (f. 

Mitgl. 20 M.). • 

Christian Rauch, Denkmal Friedrichs des Grossen in Berlin, 88 X 69 cm 
in Tondruck 3 M. 

Karl Röchling und R. Knötel, Der alte Fritz, Bilderbuch, 5 M., Berlin, 
Kittel. 

(Auch einige Bilder von den Lohmeyer sehen und Engled er sehen 
Geschicbtswandbildem für die Schule genügen den ästhetischen An- 
fordemngen, die man auch an Anschauungsbilder stellen muss und können 
„ eingerahmt •* (!) verwendet werden). 

UI. Religion*) 

(Leben Jesu vom Petrusbekenntnis ab): 

Wilhelm Steinhausen, Lehrender Christus, farbige Künstlersteinzeichnung, 
1(X)X70 cm, Voigtiänder, Leipzig, 6 M. (Rahmen dunkelrot). 

Hans Thoma, Christus und Petrus, farbige Künstlersteinzeichnung, 
1(X) X 70 cm, Voigtländer, Leipzig, 6 M. (Rahmen dunkelgrün). 

F. V. Uhde, Komm, HeiT Jesu, sei unser Gast, 15 M., Verlag v. Schuster, 
Berlin. 



*) Vgl. die Einheiten S. 2 u. 3 dieses Bandes. 
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WilhelB Steinkmuten, Dies« 
Omen (aaeh «Gastmahl* genaimt) 



die Sfinder an und 
iweifiurb^r* 88x118 



mit 



\ Kfinstlostoni., 
f Tealmor, Leipsilg. 

50 X 40 cm, 4 2 M^ 

Zeitgen. Kunstblätter, 

Breitkopf a. Härtel, 

Leipzig. 



Aach rar reiglei- 
chenden Knnsthe- 
trachtoDggeeignet 



Breitk«^ oid Hlitel, 10 M. (daY<m auch eine farbige Lidtographä, 

6iLr*) 

L. Otto, Christas and Nlkodemos, 75 X 55 cm, 5 M. 

, Maria and Martha, 75 X 55 cm, 5 M. 

Hans Thoma, Christas am Ölberg, 

Wilhelm Steinhausen, Der GrOsste im Himmel- 
reich (vgL Markus 10, 17—27). 

Hans Thoma, Kreuzigung, 

, Versuchung Christi, 

Tizian, Der Zinsgroschen, Markus 12, 13—17, Photogravure, Hanfstingl, 
74x91 cm, 15 M^ Seemanns farbige Kopien, 25x33 cm, 2 M. (ge- 
lähmt 8M.) 

Fritz y. ühde, Abendmahl, Berlin, I^togr. Ges^ 
15 M^ FhotograTure, 45 x 40 an. 

Lionardo, Abendmahl, farbig, Yer. d. Kunstfr., 60 M. 

Eduard ▼. G ebb ard, Das Abendmahl, Photogravure, 
Photogr Ges., Berlin, 55 X 86 an, 50 M. 

Albrecht Dürer, Kreuztragung. 

Martin Sehongauer, Die grosse Kreuztragung, Beichsdruckerei, 6 M. 

Albrecht Därer, Christus mit der Domenbnone, Kunstwartvorzugs- 
druck, 1 M. 

Schauffelin, Leiden und Sterben, und Auferstehung Christi mit 217 ganz- 
smt Bildern, Voigtlander, Leipzig, 80 Pfg. 

Albrecht Dfirer, Christus am Kreuz (I^esden), Reichsdruckerei, 1,50 M. 

Hans Thoma, Die Kreuzigung, Radierg., 20 M. 

Eduard v. Gebhardt, Die Kreuzigung, Photogr. Ges., Berlin, Photogra- 
phie, 90 X 120 cm, 45 M., Photogravure, 51 X 25 cm, 15 M. 

Michelangelo-Schnorr v. Carolsfeld, Kruzifix für Schule und Hans, 
Imp. F. 60 Pfg^ Ldpzig Dürr. 

Wilh. Steinhausen, Christas der Gekreuzigte, Künstlersteinzeichnung, 
100 X 70 cm, 6 M., Voigtländer, Leipzig. 

Peter Paul Rubens, Die Kreuzabnahme, Seemanns Wandbilder, 3 M. 

Albrecht Dürer, Beweinung Christi, Reichsdruckerei, ^ 
Amsler & Ruthardt, Berlin, 3 M. 

Max Kiinger, Pietä (Dresden), Photogr. Ges. Beriin, 
Photographure, 38 X 33 cm, 15 M. 

Arnold Böckiin, Pietä, Bmckmann, München 

Anselm Feuerbach, Pletä, Braun & Cie., Domach 

Ernst Rietschel, Piet4 (Dresden) 

Michelangelo, Pietä, Seemanns Wandbilder, 3 M. 

Hans Holbein d. j., Christus im Grabe (Basel) Braun 
& Cie, Domach. 

Hans Thoma, Der Leichnam Christi, Zeitgen. Kunstbl. 
V. Breitkopf & Hartel, 2 M. 

Bertel Thorwaldsen, Der einladende Christus (Kopenhagen). 

Wilhelm Steinhausen, Christas der Auferstandene, Künstlersteinzeich- 
nung 100 X 70 cm, 6 M. 

Ausserdem viele Bilder aus Schnorr v. Carolsfelds grossartiger, 
einheitlich durchgeführter Bilderbibel (Wiegand, Leipzig) ; femer vieles von 
unserm gemütsvollsten, volkstümlichsten christlichen Maler, von 

Ludwig Richter, Cbristenfreude in Lied und Bild, die schönsten geist- 
lichen Lieder, Leipzig, Dürr. 

, Vater unser, Leipzig, Dürr. 

, Beschauliches und Erbauliches, Leipzig, Wiegand. 

, Der Sonntag. \ 



Zur vergleichen- 
diu Kunstbe- 
trachtung ge- 
eignet (VgL 1. 
Schulj., 7 AufL 
S. 263), 



*) VgL C. Schubert, Unterrichtlicbe Behandlung dieses Bildes in Schillings 
Päd^ogischen Studien 1906, 1. Heft, s. unten. 
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Dann: Josef Ritter von Führich, Volksbilder (Ihrer ist das Himmelreich 

u. a.) Lithogr. Reprod., Dürr, Leipzig, 51 X 69 cm ä 75 Pfg. 
Ludwig Richter, Volksbilder, vierfach vergrösserte Holzschnitte als 

Wandbilder, Alphons Dürr, Leipzig, 50 x 69 cm, ä Blatt 50 Pfg. (Befiehl 

dem Herrn deine Wege, Tischgebet, Pfingstbild u. a.). 
Alfred Rethel, Der Tod als Freund] Holzschnitt, Herm. Michels, Dussel- 
, Der Tod als Würger \ dorf, 28 X 31 cm, 2,50 M. oder 

(vielleicht zu Seite 28/29 zu bieten), j Meisterbilder d. Kunstwarts ä 25 Pfg. 
Joseph Ritter von Führich, Der Psalter; Das Vaterunser nnd die 

7 Bitten. 
Friedrich verbeck. Die 7 Sakramente. 
, Vierzig Zeichnungen zu den Evangelien. 

NB. Nicht alle diese religiösen Bilder müssen oder sollen gezeigt weiden; 
sie sind zur Auswahl angeführt. Aus der ZusammensteUung ersieht man aber, 
welche Fülle alter Meisterwerke unsre deutsche Kunst enthält. 



IT. Die fibrigen F&cher: 

a) Für die Geographie kommen künstlerische Landschaftsbilder in Frage, 
wie sie besonders die Künstlersteinzeichnungen von Voigt- 
länder und Teubner u. a. aufweisen. 

Z. B. (s. Abschnitt Geographie): 
J. V. Cissarz, Stürmische Herbstnacht an der Nordsee, 

100 X 70 cm, 6 M. 

H. Petzet, Englische Küste, 100 X 70 cm, 6 M. Künstlersteinz., 

Karl Langhein, Friesisches Küstenstädtchen, 75 X 55 > Voigtiänder, 

cm, 4 M. Leipzig. 

Karl Otto Matthaei, Krabbenfischer , 41 X 30 

cm, 2V9 M. 
Franz Hoch, Ein Schloss am Meere, 41 X 30 cm, 2Va M., VoigÜänder, 

Leipzig. 

, Fischerboote, 1(X) X 70 cm, 6 M. 1 Künstlersteinzeichnnng, 

0. Matthaei, Nordseeidyll, 75x55 cm, 5 M. / Teubner, Leipzig. 
Norrmann, Hjörring-Fjord in Norwegen, 84 X 56 cm, 9 M., Wachsmuth, 

Leipzig. 

b) Die Stoffe der Naturkunde weisen auf künstlerische Darstellungen 
des modernen Weltverkehrs: 

Max E. Giese, Der Zug kommt, 41 X 30 cm, 2Vj M. "1 Künstlersteinz., 
Paul Ravenstein, Brigg im Hafen, 75 X 55 cm, 5 M. / Voigtl., Leipzig. 
Adolf Menzel, Eisenwalzwerk, 68 x 78 cm, Seemanns Wandbüder 3 M., 

oder Photogr., Photogr. Ges., Berlin, 15 M. 
L. Dettmann, Vulkan werft, 100 X 70 cm, 6 M. 
F. Kalimorgen, Lokomotiven werkstätte, 1(X) X 70 cm, 6 M.^ Künstlersteinz. 

, Südamerikadampfer, 100 x 70 cm, 6 M. > Teubner, 

C. Biese, Im Stahlwerk bei Krupp, 100 x 70 cm, 6 M. j Leipzig. 
Wilt, Semmering ] Neue Künstlersteinzeichnungen, herausgeg. 

Danilowatz, Bahnhof > von der Lehrmittelzentrale, Wien, 94 X 75 

Wilt, Frachtschiffe im Hafen J cm, 5,25 M. 

c) Die Jahreszeiten lassen wir nicht nur in dichterischer, sondern auch 
in malerischer Verklärung sehen: 

Hans Thoma, Frühling Nr. 57. \ Zeitgenössische Kunstblätter, Breitkpf 

, Sommeriandschaft Nr. 106. / & Härtel, 2 M. 

Wilt, Herbstwald 1 Neue Künstlersteinzeichnungen, Lehr- 

Engelhart, Wanderer im Winter > mittelzentrale, Wien, ä 5,25. (Vorzugs- 
E der er, Bauernhaus im Winter j drucke ä 35 M.). 
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Strich-Chapell, Herbst im Land, 100x70 cm, 6 M. 

F. Hoch, Kiefern 100 x 70 cm, 6 M. 

G. Kampmann, Herbstabend, 100x70 cm, 6 M, 
A. Schinnerer, Winterabend 100x70 cm, 6 M. 
G. Kampmann, Abendrot, 75x55 cm, 5 M. 
Karl Biese, Winter im Wald, 100 X 70, 6 M. 
, Bltitenpracht 100 X 70 cm, 6 M. 

Hans Schrödter, Mittagschwüle, 100x70 cm, 6 M. 
Karl Biese, Sonniger Wmtertag, 100 X 70 cm, 6 M. 
Franz Hoch, Bach im Winter, 75 x 55 cm, 3 M. 



Künstlersteinz., 
Teubner, 
Leipzig. 



Künstlersteinz., 

Voigtländer, 

Leipzig. 



Zuletzt sei noch auf folgende Sammelwerke hingewiesen, aus denen auch 
manche Blätter zu benutzen sind: 

Münchner Bilderbogen, Verlag von Braun und Schneider, k 10 Pfg. 
(Darin Blätter von Schwind, Speckter, Oberländer, Busch, Leutemann). 

Bilderbogen für Schule und Haus, Verlag der Gesellschaft für ver- 
vielfältigende Kunst m Wien, der Bogen 10 Pfg. 

Neue Flugblätter, Volkstümliche Lieder mit Zeichnungen hervorragender 
deutscher Künstler. Verlag von Breitkopf & Härtel, Leipzig, 10 Pfg. 

Kunstwartunternehmungen: a) Meisterbilder, b) Vorzugsdrucke, 
c) Künstermappen. 

Ernst Liebermann (der Thüringer), farbige Steinzeichnungen zu deutschen 
Gedichten ä 4 M., Düsseldorf, Fischer & Franke. 



Praktische Versuche 

Für das ästhetische Betrachten von Kunstwerken liegen verschiedene 
praktische Versuche vor: 

1. Alfred Lichtwark, Übungen in der Betrachtung von 
Kunstwerken. Nach Versuchen mit einer Schulklasse herausgegeben 
von der Lehrervereinignng zur Pflege der künstlerischen Bildung, 
Hamburg 1897. 

Nachdem Lichtwark, wie er im Vorworte berichtet, in einem Vor- 
trag „die Kunst in der Schule^ (Zur Organisation der Knnsthalle, 
Hamburg 1887) die ersten Vorschläge gemacht hatte, waren seit Ende 
der achtziger Jahre jeden Winter in der Kunsthalle Übungen in der 
Betrachtung von Kunstwerken angestellt worden. Von Jahr zu Jahr 
hatte sich der Kreis der Teilnehmer erweitert. Als aus deren Mitte 
1896 die Lehrervereinigung zur Pflege der künstlerischen Bildung in 
der Schule zusammengetreten war, wurde Lichtwark aufgefordert, eine 
Anleitung herauszugeben. Da eine theoretische Auseinandersetzung die 
Hauptsache nicht lehren konnte, wurde vereinbart, einen Winter lang 
dieselbe Schulklasse in die Kunsthalle zu führen und die Unterhaltungen 
aufzuzeichnen. Früher gewonnene Erfahrungen wurden hineingearbeitet. 
,Die Besprechungen sollen kein Muster und Vorbild zum Nachmachen 
sondern ein Beispiel geben, wie es einer einmal gemacht hat.^ 

Lichtwark führt die Schülerinnen vor 15—20 Originale (Ölgemälde) 
und will sie dort lehren und gewöhnen, genau und ruhig das einzelne 
Kunstwerk anzusehen. Das ist ihm die Hauptsache, denn das könne der 
nicht besonders Beanlagte nur durch Anweisung und Übung lernen. Ob 
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überhaupt und inwieweit das Kind imstande ist, künstlerische Qualitäten 
zu empfinden, möchte er nicht entscheiden. Das Kind habe reichlich zu 
tun mit der Beobachtung und Aneignung des sachlichen Inhalts, dessen 
Bewältigung die Voraussetzung künstlerischen Genusses bilde. Es müsse 
im übrigen genügen, wenn ihm eine Ahnung aufgehe, dass jenseits des 
mit dem Wort zu deckenden sachlichen Inhalts noch etwas anderes im 
Kunstwerk stecke, das man nur fühlen könne, und das eigentlich die 
Hauptsache sei. 

Lichtwarks Übungen sind ein Muster genauen Betrachtens. Wer 
als Lehrer lernen will, wie man sich in ein Kunstwerk hineinsieht, greife 
zu ihnen* Bedeutung der Gesten, Bewegungen, Haltung der Arme, Ge- 
sichtszüge (Mund, Augen, Augenbrauen), Stellung der Personen, Trachten, 
Gegenstände, Farben, Lichtquelle, Reflexlichter, Schatten, Gliederung eines 
figurenreiohen Bildes in Gruppen, alles ist ausgezeichnet erklärt. Er 
lehrt richtig beobachten, er macht den Stoff lebendig. Anfechtbar ist die Aus- 
wahl der Kunstwerke und sein methodisches Vorgehen (zu wenig ruhige Be- 
trachtung, zu wenig Selbstfragen der Kinder und Aussprechen derselben 
im Zusammenhang); endlich ist nur selten ein Zusammenhang im Sinne 
der Konzentration gesucht. (Über die Auswahl siehe auch sein Schlusswort.) 
Wir führen die einzelnen Kunstwerke hier nicht an, da sie nur den 
Hamburgern im Original zugänglich sind. 

2. Alfred Lichtwark, Hans Holbeins Bilder des Todes, Ham- 
burgische Liebhaberbibliothek, herausgegeben von der Gesellschaft Ham- 
burgischer Kunstfreunde, Hamburg, Gommeter, 1893. 

Nur einige wenige methodische Anweisungen finden sich in der Anleitung. 
Jeder Schüler soll die Bilder in die Hand bekommen. Das Anschauen einer 
grossen cyklischen Darstellung soll in einem Beispiele vorgeführt werden 
(andere, wie Dürers Marienleben und Passion, können folgen). Dass die 
winzig kleinen, echt deutsch empfundenen Blätter viel erzählen können, 
dass sie für die Eeformationszeit (wie die Flugblätter) grosse erziehe- 
rische Bedeutung gehabt haben, dass sie deshalb im Geschichtsunterricht 
für die Eeformationsepoche den Ausgangspunkt bilden könnten, dass sie 
nicht flüchtig besehen werden dürfen, sondern Vertiefung verlangen, dass 
man sie, auch wenn man den Inhalt längst zu kennen glaubt, immer 
wieder zur Hand nehmen muss, um die Grösse der Anschauung auf sich 
wirken zu lassen, sind beherzigenswerte Hinweise des Hamburger Kunst- 
präceptors. 

3. Aus der Praxis der schulm ässi g en Knnst- 
pflege, herausgegeben von einer Kommission des Elberfelder Lehrer- 
vereins (Lehmhaus u. a.), Selbstverlag des Elberfelder Lehrervereins, 
1903. 

Hierin sind 11 Stenogramme nach Besprechungen von heimatlichen 
Erzeugnissen der Malerei, Skulptur und Architektur gegeben. Es wird 
in den Vorbemerkungen die Absicht ausgesprochen7 durch Verständnis 
Freude am Kunstwerk zu wecken, und dies sei nur möglich durch Hin- 
weise auf die künstlerischen Mittel, dadurch dass man das Kind hin und 
wieder in des Künstlers Werkstatt hineinlugen lässt. Mit Bewusstsein 
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werden Kunstwerke vergangener Gesohmaoksperioden vorlänfig ansge- 
schlossen, nnr nationale zeitgenössische, heimatliche Originalkunstwerke 
werden angeschaut. Diese müssen gewiss im Vordergrund stehen, wo 
man solche hat, aber eine Beschränkung darauf halten wir für unrichtig 
(siehe das 1. Schuljahr). Auch können wir nicht einsehen, dass Stiler- 
örteningen schädlich sind, wenn sie auf einer Fülle von Anschauungen 
beruhen. 

Ausgezeichnet ist S. 39— -45 der Abriss der heimatlichen Bauge- 
geschichte. Damit ist die Eingliederung in den Lehrplan gegeben. 
Diese vermissen wir bei einigen Kunstwerken, wo sie leicht herzustellen 
war (Kaiserdenkmäler, Einzag Jesu in Jerusalem v. Gebhard, Napoleons 
Umzug durch Düsseldorf, Bismarcks Portrait). Wenn der Unterricht hier 
vorgearbeitet, können viele Fragen wegbleiben, besonders auffällig ist die 
Einleitung zum Napoleonsbild. Vor dem Bilde darf doch nicht erst 
erzählt werden, wie Napoleon nach Düsseldorf kam, davon ist in der 
Geschichte der Freiheitskriege auszugehen. Abgesehen davon zeigen 
auch die Stenogramme in guter Weise, wie man die Kinder sehen 
lehren kann. 

4. Kaethe Kautzsch, Versuche in der Betrachtung farbiger 
Wandbilder mit Kindern, Leipzig Teubner 1903. 

Besprechungen von 21 Künstlersteinzeichnungen aus dem Verlage 
yon Teubner werden geboten; sie sind geschrieben auf Grund der Er- 
fahrungen, die der Verfasserin eine Reihe von praktischen Versuchen 
Yor diesen Bildern mit Kindern vom 6. bis 16. Jahre beiderlei Ge- 
schlechtes und verschiedenster Stände an die Hand gab. Die Besprech- 
ungen sind bewosst ohne Schema, ohne methodische Überlegungen, ohne 
scholmässige Absicht verfasst. Sie sind nur für Erwachsene geschrieben 
und wollen nicht bloss bei dem Sehenlehren stehen bleiben, sondern auch 
die Frage „warum gefällt dir dies oder jenes?" beantworten und Über- 
legungen nachgehen, warum der Künstler hier dies oder jenes besondere 
Mittel der Darstellung anwandte, wie er dieses Eine besonders zu be- 
tonen gewosst oder wie er jenes in uns so lebendig hat werden lassen. 
Vieles Gebotene ist für die Volksschule zu weitgehend und würde zum 
Nachschwatzen von Empfindungen führen. Aber für den Lehrer, dem 
das Künstlerische noch Ä'emd ist, sind sie eine gute, schön zu lesende 
Einführung. Schade, dass die Verfasserin sich auf die farbigen Künstler- 
steinzeichnungen beschränkt hat. (Besprochen sind Hoch, Morgen im 
Hochgebirge; Skarbina, Schloss in Berlin; Otto Fickentscher, Krähen im 
Schnee; Jenny Fickentscher, Malven; H. v. Volkmann, Aufgehende Sonne; 
Fr. Hoch, Fischerbote; Kallmorgen, Amerikadampfer; Haueisen, Schwäbischer 
Bauernhof; Paul von Eavenstein, Altes Schloss in Bregenz ; Franz Hoch, 
Bach im Winter; A. Kampf, Einsegnung der Freiwilligen 1813; Walther 
Georgi, Pflügender Bauer ; Karl Biese, Hünengrab; Friedrich Kallmorgen, 
Niederdeutsche Dorfstrasse; Kampmann, Bergtour im Schnee; A. Luntz. 
Schwäbisches Städtchen; Kampmann, Mondaufgang; H. v. Volkmann, 
Wogendes Kornfeld; Franz Hoch, Kuine; H. Bantzer, Abendmahl; W. 
Conz, Schwarzwaldtanne.) 

13* 
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5. Paul Qnensel, MeiBterbilder and Schale, Anregangen za 
praktischen Yersachen. Heraasgegeben vom Eanstwart, München, Call- 
wey, 1905 

Schon seit langem hat Ferdinand Avenarios karze stimmangsvolle 
Beiworte den vom Kanstwartverlag herausgegebenen Meisterbildem bei- 
gegeben. Nun hat ein künstlerisch veranlagter Pädagog in einer den 
Kunstwerken kongenialen, aber doch einfachen und kindlichen Weise eine 
Reihe von Meisterbildem mit Kindern besprochen. Es ist sehr leicht 
grosse, hochtönende Worte und kunstverständige Phrasen über Kunstwerke 
hinzngiessen, aber schwer ist es schlicht vor ihnen zu reden und doch 
zugleich die Hoheit des Kunstwerkes ahnen zu lassen. Das hat Quensel 
mit ganz wenig Ausnahmen verstanden. Auch die Auswahl ist glücklich 
getroffen. Über die Eingliederung in gerade lebendig gewordene Vor- 
stellnngskreise verlautet auch in diesen praktischen Versuchen leider 
nichts, obgleich es so nahe lag. Man scheut aber u. E. die Kritik der 
Künstler hierüber zu sehr. Besprochen werden von Ludwig Eichter, 
Ehre sei Gott in der Höhe und Ghristnacht, Kleinhandel, Aus dem 
Eiesengebirge, Eübezahl, Der JBraatzng, dann folgt eine ästhetische Be- 
lehrung über die Ausführungsweise der 6 Bilder; hierauf Moritz von 
S c h w i n d s Bildercyklus von den 7 Eaben, Hochzeitsreise, Waldkapelle, 
Elfentanz, Morgensonne und die Eose; von Alfred Eethel der Tod 
als Würger, der Tod als Freund, Otto III. in der Gruft Karl des 
Grossen; von Peter Cornelius die apokalyptischen Eeiter; von 
Arnold Böcklin die Toteninsel, der Überfall und das Schweigen im 
Walde; von Hans Holbein Sir Bryon Tuke, Georg Gisze, Erasmus 
von Rotterdam; von Eembrandt die 3 Bäume, die Verkündigung, 
das Hundertgoldenblatt, die Jünger von Emmaus; von Albrecht 
Dürer die heilige Familie in Egypten, der heilige Hubertus, Ritter, 
Tod und Teufel, Hieronymus im Gehäus, Hieronymus Holzschuher, Hans 
Imhof, die beiden Apostelgruppen. 

6. Walter Geisel, Wie ich mit meinen Jungens Kunstwerke 
betrachte; Glückstadt in Holstein, Geisel, 1904. 

Der Verfasser hat offenbar viele Versuche mit kleineren und grösseren 
Knaben angestellt, er fasst die Sache mit natürlichem Geschick an. 
Hier und da nimmt er Bezug auf eben behandelte ünterrichtstoffe. Bei 
der Betrachtung der Märchenbilder trifft er gut den kindlichen Ton. 
Auch ihm ist es in erster Linie um genaues Sehenlernen zu tun ; natür- 
lich darf man nicht seine Beschreibungen einfach nachsprechen, sondern 
diese sind hoffentlich nur als Zusammenfassungen alles dessen gemeint, 
was die Kinder in freier Unterhaltung unter leiser Anleitung des Lehrers 
selbst gefunden haben, und was dann in einer schönen Darstellung wieder- 
holt wurde. Das Meiste wird sich nur mit sehr gereiften Schülern er- 
arbeiten lassen. Viel Wert legt der Verfasser auf das Finden der Grund- 
stimmung eines Kunstwerkes ; da muss er aber viel selbst geben, und das 
hat bei Empfindungs werten immer seine Gefahren. Eine Reihe ästhe- 
tischer Masstäbe sucht er zu gewinnen, wie den symmetrischen Aufbau 
eines Kunstwerks, innere Einheit eines Kunstwerks, einheitliche Handlang 
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eines fignrenreichen Bildes, das „Dichten*' der Zeitdaner, Ranmyertiefnng 
(Unienperspektiye, Loftperspektiye, Überschneidnng), Vorder-, Mittel- and 
Hintergrand, ränmliche und gedankliche Einheit, Farbenharmonie als 
Wirkung der Erg&nzongfiarben oder gebrochener Farben, Haap^ and 
Nebenfarben, Oesamtton. Nor mit grosser Vorsicht dürfen wir dem Ver- 
fasser hier in der Volksschule folgen, wenn wir nicht Eonstschw&tzer 
erziehen wollen. Es scheint auch, als ob er mehr zeigen wollte, wie ein 
kunstyerstftndiger Vater oder eine kunstsinnige Matter im Haus den 
grossen Kindern Feierstunden durch gemeinsame Betrachtung eines Bildes 
bereiten können.. Die Auswahl ist schön und umfasst fast nur deutsche 
Kunstwerke (Grotjbhann, Rotk&ppchen ; Otto Speckter, der ge- 
stiefelte Kater ; Wilhelm yon Kaulbach, Beinecke Fuchs ; Ludwig 
Bichter, Hausmusik; Moritz yon Schwind, Nixen, einen Hirsch 
tränkend; Wilhelm Schadow, der blutige Bock und Joseph im Ge- 
fängnis; Schnorr yon Garolsfeld, Austreibung Ismaels, der Herr 
zeigt Mose das Land der Verheissung, Buth und Naemi; Johannes 
Schilling, die Nacht; Andreas Schlüter, der grosse Kurfürst; 
Arnold Böcklin, die Felsenschlucht; Albrecht Dürer, Maria mit 
dem Jesuskinde, die Verkündigung der Geburt Marias, Jesus in Geth- 
semane, die Gefangennahme Jesu, Hieronymus im Gehäus, Bitter, Tod 
und Teufel, die yier Apostel, Hans Imhof, die Würgengel, die yier Beiter, 
Selbstbildnis; Bembrandt, der Segen Jakobs, Saskia, Selbstbildnis, 
Buine auf dem Berge, Pfannkuchenbäckereien, die Verkündigung an die 
Hirten, die 3 Kreuze; Correggio, die heUige Nacht; Tizian, der 
Zinsgroschen; Baffael, die Befreiung des Petrus, Madonna della Sedia; 
Michelangelo, Mose). 

7. Einzelne Bildbetrachtungen: 

a) B. B reu 11, Kunstpfiege in der Schule, Müller Dresden, (Tizian, 
Zinsgroschen, Hans Thoma, Märchenerzählerin, Ludwig 
Bichter, Gruselige Geschichten, Biese, Hünengrab). 

b) H. Itschner, Die Kirche in Klosterlausnitz in Bein, Aus dem 
Pädagog. Uniyersitätsseminar zu Jena, Heft IX. 

c) F. Lehmensick, Über die Thüringer Sagen yon Schwind, eben- 
daselbst. 

d) C« Schubert, Schwäbisches Städtchen yon Luntz, L Schuljahr 
yon Bein, 7. Aufl. S. 445. 

e) C. Schubert, Das Gastmahl yon Wilhelm Steinhausen, (Breit- 
kopf und Härtel, Leipzig) in Dr. Schillings Pädagog. Studien 
1906, 1. Heft (Schambach, Dresden). 

f) Beier-Leipzig, Viele Ludwig Richterbilder in der Sächsischen 
Schulzeitung 1905. 

g)0. Günther-Chemnitz, Besprechungen einer Reibe von 
Steindruckgemälden aus dem Verlage v. Voigtländer, in Dr. Sey- 
ferts Schulpraxis, Jahrgang 1905. 
Wir haben die uns bekannt gewordenen Bildbetrachtungen zusammen- 
gestellt, um einen Überblick über die bisherigen praktischen Versucbe 
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zu geben. Hit ihnen ist etwas Wertvolles f&r unseren Unterricht ge- 
wonnen worden. Mehr und mehr bricht sich die Überzeugung Bahn, 
dass wir vom Buchstabenkultus uns frei machen müssen. Auch- die Lese- 
bücher enthalten schon in ihren Neubearbeitungen künsüerisohe Bilder 
(Lesebuch für das 1. und 2. Schuljahr, Märchen und Robinson, Lesebuch 
für das 3. Schuljahr mit Originalzeichnungen von Ernst Liebermann), die 
eine gemeinsame Bildbetrachtung ermöglichen. Ausserdem müsste neben 
der Schülerbücherei und der Lehrmittelsammmlung in jeder Schule eine 
Bildersammlung angelegt werden. 



IV, Turnen 



Literatur*) 

H. Schröer: Das Turnen (Methodik) Leipzig-Berlin, Teubner. Reiche Lite- 
raturangaben ! 

A. Maul: Anleitung für den Turnunterricht in Knabenschulen I. Teil: Ziel und 
Betrieb des Turnens. 4. Aufl. 1893. 4 M. IL Teil: Frei-, Ordnungsübungen, 
Handgeräte. 5. Aufl. 1895. 4M. III. Teil: Gerät- und Gesellscha&tibungen. 
3. Aufl. 2,60 M. Karlsruhe. Braun. 

A. Maul: Anleitung für den Turnunterricht in Mädchenschulen. I. Teil: Der 
Turnunterricht in Mädchenschulen. 2. Aufl. 2,80 M. III. Teil: Gehen, Laufen 
und Hüpfen auf den drei oberen Tumstufen. 1888. 2,60 M. IV. Teil: 
Gerätübungen und Turnspiele. 1890. 2 M. Karlsruhe. Braun. 

A. Maul: Reigenartige Turnübungen für Mädchen. H. Teil Die oberen Stufen. 
1901. 

R. Heeger: Übungsbeispiele (Frei-, Ordnungs-, Stab-, Keulen- und Gerät- 
übungen, Reigen) für das Turnen der weiblichen Jugend. 4. Aufl. Leipzig. 
1903. 

J. C. F. : GutsMuths Spiele zur Übung und Erholung des Körpers und Geistes. 
8 Aufl. Hof. 

A. Ketsch: Spielbuch für Mädchen. Hannover. 1895. 

B. Striegler: Der Contre-Tanz und die Quadrille ä la cour in deutscher 

Sprache. Leipzig. Gut-Heil- Verlag. 0,30 M. 

I. Ziel und Aufgabe**) 

2. Auswahl und Anordnung 

Unser Standpunkt, dass das Tomen ein organisches Glied des 
Endehongsganzen sei, verlangt eine Anknüpfung der Übungen an den 
Gedankenkreis des Zöglings, wo das nur immer möglich ist, und ein 
Anknüpfen der übrigen Unterrichtsfächer (Naturkunde, Heimat- und Erd- 
kunde, Geschichte n. a.) an das Turnen durch Zielstellungen nnd Hin- 
weise, wo immer angängig. 

Bei der Auswahl der Übungen ist demnach Eücksicht zu nehmen 
sowohl auf die psychische, als auch auf die physische Entwicklungs- 
Btnfe der 12 — 13jährigen Kinder. Diese stellt sich uns für die Knaben 
folgendermassen dar:'*''*') 



*) Siehe auch: L Schuljahr, 7. Aufl. S. 311. 
**) L Schuljahr, 7. Aufl. S. 315. 
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physisch:*) 
Daaer-nnd Schnelllanf als Wachs- 
tomsanregangen (Herz nnd Lunge) ; 
Herrschaft über Muskulatur durch 
örtliche Kraftübungen. 



psychisch: 
Wertschätzung körperlicher u. 
geistiger Überlegenheit (Kraft, 
Schlagfertigkeitf Mut) und geistiger 
Selbsttätigkeit (Mitarbeit, Beteili- 
gung durch Selbstregierung und vor- 
bildliche Leitung jüngerer Kamera- 
den) ; Einsicht in die Verschiedenheit 
der Regierungsformen. Selbstüber- 
windung. Interesse am Kampf. 



Dieser Eigenart entsprechen folgende Übungsarten: 
Volkstümliche Übungen, Frei- und Gerätübuhgen, Parteilaufspiele, 
auch unter Leitung von Vorturnern (Spielkaisem). Militärische Ordnungs- 
übungen (Märsche.) 

Prüft man diese Auswahl an der Hand der Theorie der kultur- 
historischen Stufen, so ergibt sich Übereinstimmung: 



Entwicklung der deutschen 
Leibesübungen im 17. und 
18. Jahrhundert: 
Das stehende Heer (militärisches 
Turnen) ; durch Aufnahme der grie- 
chischen Gymnastik Entwicklung 
des deutschen Turnens (Gnts- 
Muths, Jahn). 



unser Lehrplan: 



Militärisches Turnen. 

Volkstümliche Übungen und Spiele 
unter Vorturnern (Spielkaisem). 

Massentumen an Geräte- im Wech- 
sel mit Eiegenturnen unter Vor- 
tumem. 

Märsche mit eignem Musikchor 
in militärischer Marschordnung. 

Öffentliche Turnvorführungen an 
patriotischen Festtagen mit künst- 
lerischer Gruppierung des Jahres- 
stoffes. 



Wie eine organische Einordnung des Übnngsstoffes erreicht werden 
kann, das zeige als Beispiel der in einer 7 stufigen Volksschule in 
Thüringen eingeführte und mit 50 Schülern praktisch erprobte Lehrplan, 
der den Anforderungen der Konzentration und des Materialprinzips 
Bechnung trägt und auch auf die Jahreszeiten Rücksicht nimmt, wobei 
möglichst ein Turnen im Freien angestrebt wird. (Siehe nebenstehenden 
Plan!) 

Für das Turnen der Mädchen ergeben sich grössere Abweichungen 
entsprechend der psychischen Eigenart des weiblichen Geschlechts 
auf dieser Stufe: 



♦) Dn Schmidt, Unser Körper. Leipzig. 2. Aufl. 



Turnen 
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physisch: 

(wie oben) und noch 

hauptsächlich Bumpfübongen. 



psychisch: 
Wertschätzung körperlicher 
und geistiger Überlegenheit 
(Kraft, Schlagfertigkeit, Gewandt- 
heit, Ausdauer, Anmut und Ge- 
schicklichkeit). Reger Pflege- 
trieb. Hang zur Geselligkeit und 
zu gemeinschaftlicher Be- 
tätigung (^Herdentrieb^). 

Da der bei den Knaben hervortretende Kampftrieb bei den Mädchen 
nicht vorhanden ist, ausserdem keine Rücksicht auf die Wehrfähigkeit 
der Frau zu nehmen ist, so muss der Lehrplan ein ganz anderes Gesicht 
bekommen. 

War bei den Knaben der Mittelpunkt des Interesses der Kampf, 
so ist es bei den Mädchen der Tanz, das Wort im weitesten Sinne 
gefasst, indem ausser Rundtänzen auch die Reigen mit Tanzschritten 
und anmutig- kraftvollen Freiübungen mit eingeschlossen werden. 

Höhepunkt für' die Ordnungsübungen ist ein „Gontre^ -Tanz 
(Frangaise), ein mit turnerischen deutschen Benennungen eingeübter Ge- 
sellschaftstanz, dessen Grundlage Bewegungen und Ordnungsübungen in 
der „Gasse** sind, wechselnd mit verschiedenen ^Ketten.** Ausserdem 
sind Ziel die beiden Rundtänze Rheinländerpolka und Kreuz- 
polka, deren Einübung die verschiedenen Arten des H o p s e n s und 
das Doppelschottisch mit einschliesst. 

Diese Schritt- und Hüpfarten werden in Verbindung gesetzt mit 
Freiübungen und Handgerätübungen: Eisenstab- und Hantel- 
übungen, Übungen mit kurzen und langen Holzstäben, Bällen und mit 
dem Springrohr, möglichst in Reigenform gipfelnd. 

Von den volkstümlichen Übungen nimmt der Lauf die Form 
des Eilbotenlaufs, das Schwimmen Reigenformen an. Wassertreten. Neu 
ist ausserdem das Ringen um den kurzen Stab. Neue Gruppen sind 
das Tragen von Kameradinnen und das Hohl- und Sohleuderball- 
werfen. 

Von Handgeräten empfiehlt sich für diese Stufe noch der Wurfreifen. 

Die Haupt gerate, an denen geübt wird, sind: Schwebekanten, 
wagrechte Leitern, Rundlauf, Schaukelringe, Reck und Barren.'*') 

Als Spiele sind auch bei den Mädchen Parteispiele zu wählen: 
Barlauf, Schlagball, RoUball**), Schleuderball. 

3. Lehrverfahren 

Entsprechend dem Grundsatze, dass die Kinder beim Turnen 
physisch und psychisch selbsttätig sein sollen, muss das Lehrver- 



*) Voraussetzung ist eine vernünftige Kleidung der Turnerinnen: kein 
Korsett, Pumphose und fussfreier Rock (Leipziger Tumkleidung). Erfahrungs- 
gemäss turnen die Mädchen in solcher Kleidung ohne Scheu solche Übungen, 
die sie sonst vermeiden. 

**) Maul, Anleitung. IV. TeU, S. 91. 
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lahren so emgeriohtet sein, dass Geist und Körper, Wille und Nerv und 
Ifuskel berücksichtigt werden. Nor dadurch, dass die Lnstempfindungen 
der körperlichen Regsamkeit verstärkt und erhöht werden darch die Lost 
am Vorwärtsschreiten und am Mitarbeiten zur Erreichung eines festge- 
steckten Zieles, lässt sich ein lebendiges, auch noch nach der Schulzeit 
andauerndes Interesse für das Tumen erzeugen. Wir haben als 
Bindeglied für die physiologischen und psychischen Gesetze das ästhe- 
tische Prinzip*) erkannt, welches den Geist beschäftigen soll, wenn 
der Körper, den physiologischen Gosetzen folgend, zu anhaltenden und 
oft wiederkehrenden Wiederholungen gleicher Übungselemente gezwungen 
ist Hierzu ist die Musik**) dem Turnlehrer unentbehrlich.***) „Man 
sehe bei allen Übungen mehr auf trefflichen Anstand, als auf höchsten 
Grad der Übungen.'' (Guts Muths.) 

Die geistige Selbsttätigkeit kann schon durch mehr äusserliche 
Massregeln berücksichtigt werden. Neben die Massen- (Gemeinschafts-) 
Übungen der vorigen Stufe unter Leitung des Lehrers treten nun auch 
Übungsgruppen, die von geeigneten Schülern (Vorturnern) geleitet werden. 
Meist werden diese Übungen zusammenfassende Wiederholungen sein, die 
auch in dazu bestimmte Büchlein zu Hause eingetragen werden können. 
Das Angeben des Taktes und die Hilfestellung können in bestimmter 
Ordnung nacheinander von allen ausgeübt werden. 

Die Hauptgrundlage für das Interesse ist aber das Prinzip des 
Selbstfindens: der Lehrer zeige das Ziel, welches der Schüler unter 
seiner, vor Abwegen behütenden Leitung auf eignem Wege zu erreichen 
strebt, t) Dabei ist aber im Auge zu behalten, dass in der Turnstunde 
geturnt, nicht aber über das Turnen geredet werde. 

Der Stoff für jedes Schulturnjahr muss daher ein innerlich möglichst 
zusammenhängender, geschlossener sein, so dass möglichst geschlossene 
Einheiten und ein übersichtliches Ganzes vor dem geistigen Auge des 
vorblickenden Turnlehrers und am Jahresschlüsse auch vor dem des 
rückblickenden Schülers stehen. Dann erst lassen sich solche Ziele stellen, 
die den Willen des Zöglings beeinflussen. Die Sachziele allein, die 
man den gebräuchlichen kleinen ,, Gruppen,*' deren Aufbau auf rein 
logischen Gesetzen beruht, voranschicken könnte, haben meist ein so 
formales Gepräge, dass sie den Schüler nicht erwärmen können. Inner- 
halb der grösseren Einheit dürfen freilich diese Sachziele nicht fehlen. 
Beispiele folgen; es seien hier nur 2 solcher Ziele nebeneinandergestellt: 

Willensziel: „Was wir tun wollen, sagt euch folgende Erzählung: 
1870 wurde ein preussischer Infanterist gefangen zur französischen Feld- 
wacht geführt. Als seine Wächter Meldung erstatteten, sprang er mit 
kräftigem Sprunge von hinten auf ein dastehendes Pferd und entkam den 



*) Rein, L Schuljahr. 7. Aufl. S. 313 u. 318. 
**) Im Freien Trommel und Pfeife. Gesang. 
***; Bücher: Rhythmus und Arbeit, 
t) Ein gutes Beispiel für die Anwendung dieses Prinzips gibt der „Erz- 
und Grossvater" des Turnens, GutsMuths, der in seiner Gymnastik von 1793 
ausführlich beschreibt, wie seine Schüler durch Selbsttätigkeit Schritt für Schritt 
weitergeführt werden. 
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feindlichen Geschossen. Das Pferd ^^ar ein entlaufenes preussisches mit 
wichtigen Depeschen im Sattelknopfe. ^ 

Knaben: „Wir üben, wie man von hinten auf das Pferd aufepringt.*' 
Lehrer: „Ja, wir lernen die Hintersprünge." 
Sa ch ziel: „Wir wollen die Hintersprünge am Pferd üben." 
Das erste bei jeder Einheit ist also die richtige Zielstellung, 
das zweite die Analyse der Zielübung (Sprung ohne Brett und Anlauf 
in den Sattel) das Zerlegen in ihre Elemente, die einzeln gesucht, vom 
Lehrer mustergiltig dargeboten und geübt werden müssen nach dem 
Grade ihrer Schwierigkeit. Das dritte ist die Verknüpfung dieser 
Elemente (Vorübungen) unter einander und mit früheren Übungen 
(Drehungen im Sitz, Abgänger vom Pferde u. a.) bis die Zielübung er- 
reicht ist. Dann folgt die Anwendung des Geübten (Schwierigkeits- 
steigerung, andere Geräte, z. B. Höherstellen des Pferdes; Aufschlagen 
mit einer Hand, in der andern ein Stab (Gewehr des Soldaten). 

um dieser geschlossenen Gedankenmassen willen sind z. B. im 
Mädchenturnen die Ordnungsübungen in die drei grosse Einheiten : Contre- 
Tanz (== country. Ländlicher Tanz)'*'), Rheinländerpolka und Erenzpolka 
zusammengefasst, aus welcher alle Übungen dieser Stufe zwanglos und in 
technisch richtiger Weise entwickelt werden können. Sie enthalten zu- 
gleich die Elemente zu den Aufstellungen bei den Freiübungen und 
Handgeräteübungen (Siehe unten.) 

Die Einübung der Übungselemente geschieht am besten in fol- 
gender Reihenfolge: 1. einmalige zwanglose Nachahmung der dargebotenen 
Übung; 2. nach Zählen im Takt als Gemeinübnng; 3. dieselbe im Takt 
der Musik, das An- und Abgehen eingerechnet. 

4, Der UebungsstofT im einzelnen nebst methodischen Bemerkungen. 

a) Knabenturnen:**) 

(M.) 1. Spiele:***) Wenig Spiele, aber gut eingeübt! Daher sind 
nur 2 Hauptspiele eingestellt, das Barlauf- (B.) und das Schlag- 
ballspiel (Schi.). Alle übrigen sind Vorübungen in Spielform, die die 
einzelnen Elemente beider Spiele zur Darstellung bringen, soweit sie 
nicht etwa in vorigen Jahren geübt sind. 

Schlaglaufen und Foppen und Fangen üben das Fordern 
bei Beginn des Barlaufens, sowie die Aufmerksamkeit und Laufbereitschaft. 
Barlaufen nach Zählen übt das Finden des Gegners, Fahnenbar 
das Wegjagen und Schlagen, Feldbar das Achten auf den Verfolgten 
und den Verfolger gleichzeitig. Dann erst ist die Befolgung aller 
Spielregeln leicht, zumal wenn das Erlösen des Gefangenen erst nach 
einigen Spielen erlaubt wird. 

Das Schlagballspiel wird vorbereitet durch den „Abfangeball." f) (Regeln : 



*) Striegler, Der Contre-Tanz. 

**) Die Abschnitte von (M.) bis * gelten auch für das Mädchentumen. 

***) Beschreibung der Spiele in den angeführten Büchern. 

t) Dem 6. Schuljahr zuzuweisen. Zur Vervollständigung hier angeführt. 
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Jeder Schläger hat 3 Schläge, von denen einer über Eopfhöhe geschlagen 
sein mnsB, so dass er gefangen werden könnte. Der 1. Schläger moBS 
abtreten, wenn ihm dies nicht gelingt oder wenn der Ball gefangen 
wird, nnd zwar hinten ans Ende. Jeder Treffer zählt als erster von 
3 nenen Schlägen. Wer fängt, ist Schläger; sonst tritt der Nächst- 
Btehende ein.) Als Wasserspiel für Schwimmer ist als Parteispiel das 
Werfen mit dem grossen Balle gut geeignet. ♦ 

Die Herbst- und Winterspiele sind Gelegenheitsspiele. 

2. Ordnnngsfibnngen: Ziel: ,,Die Ordnung in unserem Heere.^ 
Für die Freiübungen ist als Hauptaufstellung die „Gasse'' zu wählen. Die 
Ordnungsübungen dürfen nur einen kleinen Teil jeder Turnstunde ausfüllen. 

3. Volkstümliche Übungen; Frei- und Handgerätübungen; 
Beigen. 

(M.) Auch auf dieser Stufe gilt noch der Grundsatz, dass die Frei- 
übungen in der Hauptsache nichts als die durch Analyse gefandenen 
Bewegungselemente der volkstümlichen und Handgerätübungen sind, die 
aber mehr als früher in freien, logisch geordneten Verbindungen auf- 
treten können. Der Stoff für dieses Jahr ist allerdings so reichhaltig, 
dass dafür nicht viel Zeit übrig sein dürfte. * 

Das Laufen: (M.) In jeder Stunde soll gelaufen werden, wenn 
auch nur bei Wechseln der Aufstellung! Eilbotenlauf als Wettübnng 
zwischen 2 Abteilungen '*' und Schnitzeljagd (Daner-, Schnell- und 
Hindemislauf) bilden die Ziele. (Hürdenlauf erst im 8. Schuljahre.) 
Atmen durch die Nase! 

Das Werfen: Steinstossen mit Anlauf (5 kg-Stein oder -Kugel). 
(M.) Schleuderball weitwerfen.* Gerwerfen mit erweitertem Abstand. 

Das Eingen: Den Schieb- und Ziehkämpfen nnd dem Ringen mit 
Gleichgriff und Hinwegtragen (6. Schuljahr) schliesst sich das Ringen 
mit Griffsuchen und Hinlegen bei festem Griffe an. Die eine Hand fasst 
das Handgelenk der andern ; wer auf beiden Schultern liegt oder wer den 
Griff löst, hat verloren. Autstehen erst nach Befehl! 

(M.) Das Schwimmen: Ziel: Stafettenschwimmen als Wettübung 
(ev. Fahrtenschwimmen). Die Nachzügler der vorigen Jahre 'werden 
von Vorturnern unterrichtet. Wiederholung der Schwimmbewegungen als 
Freiübungen, hauptsächlich im Liegen auf den Händen zweier Kameraden,'*') 
in Fertigkeitsgruppen unter Leitung der Vorturner.**) Die Freischwimmer 
sind zum Daue^chwimmen in fester Ordnung und in Reigenfignren an- 
zuhalten. 

Das Springen: (Siehe Gerätturnen.) 

Alle diese volkstümUchen Übungen sind als Gemein- und Riege n- 
übungen zu treiben. * 

Das Fechten: Ziel: „Wie der Soldat das Fechten lernt." (Säbel, 
Gewehrkolben, Bajonett.)***) 



*) Alle „Apparate" zum Trockenschwimmen sind überflüssig und weniger 
geeignet zu Wasserübungen ! 

**) Konzentration: Aufsatz: Wie wir das Schwimmen lernten. 
***) Ein TeU des Stoffes muss ins 8. Schuljahr verschoben werden. 
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Diese Stabübungen sollen nicht eine sklavische Nachahmung der 
soldatischen Fechtweise sein; sondern die Hauptbewegungen der Fecht- 
arten, Angriffe und Deckungen bilden die Elemente zu Übungsgrnppen. 
Das eigentliche Fechten, bei dem die Schüler einander stossen oder 
schlagen könnten, ist ausgeschlossen. Die Obungen, die auch der Eigen- 
art des Fechtstabes entsprechen müssen, sind stets Gemeinübungen. Die 
Elemente dieser Übungen sind Auslagen und Ausfälle vor- und seit- 
wärts, Hieb einarmig links und rechts und beidarmig von oben, von der 
Seite und schräg, Stoss nach Brust, Kopf oder Leib und Schwebe- 
bewegungen, Deckungen mit Enieen auf ein Knie. Übungbeispiele bei 
Maul, a. a. 0. Seite 83 f. und 120f. *) 

Das Steigen: Ziel: „Die lebende Treppe der Soldaten." 

Zweck ist das Ersteigen eines hohen senkrechten Hindernisses mit 
Hilfe von Kameraden. Pyramiden von einzelnen oder mehreren. Wert- 
voll an diesen Übungen ist das Bewusstsein gemeinsamer Überwindong 
von Hindernissen und der Bewältigung von Lasten menschlicher 
Körper. Abbildungen solcher Übungen, nach denen zugleich eine Ord- 
nung nach ihrer Schwierigkeit möglich ist, finden sich in Euler, Ency- 
klopädisches Handbuch des gesamten Tumwesen. S. 502 und 631 f. 

(M.) Das Tragen: „Wie Verwundete von ihren Kameraden ge- 
tragen werden.** 

3 Turner: Sitz auf gefassten Händen zweier Turner; auf einem 
oder 2 Eisenstäben der neben- oder voreinander Schreitenden. 

Liegend auf der Brust des einen, der unter den Armen herum seine 
Hände über der Brust des Liegenden fasst; der andre trägt die ge- 
grätschten Beine. 

Liegend, Rücken auf Rücken, Arme in einandergehakt ; die Beine 
werden vom 3. getragen. 

2 Turner: Führende Unterstützung eines Hinkenden mit und ohne 
Stab; Sitz auf Hüften oder Schultern; Sitz auf den verschlungenen 
Händen, einen Arm um den Nacken des Tragenden gelegt. 

6 und mehr Turner: Flankensäule zu Paaren, innere Hände ge- 
gefasst. Darauf liegend ein Turner; der letzte stützt den Kopf. 

Tragen auf der Matratze, auf Eisenstäben mit Springbrettern darüber. * 

Das Niederwerfen: „Wie sich der Soldat schnell niederwirft, 
ohne sich wehe zu tun.** 

Das „Nieder** der Soldaten mit dem folgenden Auf Sprunge ist eine 
zur Übung von Gewandtheit und Schlagfertigkeit wertvolle Übung, wenn 
es gut ausgeführt werden soll. Wir führen es mit dem Eisenstabe ans: 

1. Niederknien r., 1. Bein gleichzeitig einen Schritt vorwärts. Stab 
r. schräg vor der Brust, 

2. Niederknien 1., Stütz der 1. Hand auf dem Boden; r. Fuss 
schleift auf dem Boden. 

3. Vorschieben des Körpers bis zur Strecklage. 
Dann in zwei, zuletzt in einer Zeit! 



*) Vorschriften über das Turnen der Infanterie. Berlin 1886. 1,40 M. 
S. 27 ff. 
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5. Strophe als Speichen eines Rades. 

Der Abstand der beiden Abteilang beträgt von vom nach hinten 
16 Schritte, zwischen den Reihen seitlich 4 Schritte. Die Anfstellnngs- 
wechsel ergeben sich durch die Schwenkungen am Ende jeder Strophe. 

Die Bewegungen des 1. Teils sind in jeder Strophe gleich, nämlich 
8 Schritte vorwärts, Stab auf rechtem Zeigefinger senkrecht getragen; 
eine halbe Schwenkung um den rechten Führer mit 4 Schrittwechsel- 
hüpfen (= 8 Zeiten) ; die linke Hand legt sich über den Rücken des 
linken Nebenmannes auf seine linke Schulter; 

1. Strophe, 2. Teil: a) Mit 4 Schritten am Ort rechts um, Stab wag- 
recht vor den Leib (*= 4 Z.}. 

b) Ausfall, 1. Glied links (1.), 2. rechts (r.) 
seitwärts mit Seitstossen (=4 Z.). 

c) Grundstellung, Stab wie a) (==4 Z.). 

d) Ausfall wie b) (= 4 Z.). 

e) Grundstellung wie c) (=* ^ Z.). 

f) Mit 4 Schritten a. 0. 1. um, Stab senkrecht auf (= 4 Z.). 
Schwenken zur Stellung der nächsten 
Strophe (= 8 Z.). 

Wechsel bei a): 

2., 4., 6, 8. Strophe: 1. Glied 1., 2. Glied r. um. 

3., 5., 7. „ 1- n ^-j 2. „ „ „ 

Wechsel bei b): 

1. u. 2. Strophe: Ausfall 1. u. r. seitw., seitstossen des Stabes; 

3. u. 4. „ „ „ „ „ „ seithochstossen des Stabes; 

5. u. 6. „ „ „ „ „ schrägvorw., schrägvorst. des „ 

7. u. 8. „ „ „ „ „ „ schräghochst. „ „ 

Wechsel bei g): 

1. Strophe: Y, Schwenkung r. mit 4 Hüpfen. 

2. „ 1. Abt. V4 Schw. 1., 2. Abt. V^ Schw. r. 

3. „ wie 1. Str. 

4. „ wie 1. Str., aber zur Sternstellung. (Radspeichen.) 

5. „ wie 1. 

6. „ V4 Schw. r. 

7. ^U 

8. ", 1. Abt" V^"schw. r., 2. Abt. 1/4 Schw. 1. 

Es empfiehlt sich, die Wechsel bei a) und g) vor Beginn jeder 
Strophe den Knaben zuzurufen, um das Gedächtnis zu entlasten und 
Störungen zu vermeiden. Dann kann das Lied ohne Schwierigkeiten 
von den Turnern selbst gesungen werden, andernfalls ist es besser, wenn 
es von einer nichtübenden Abteilung gesungen wird. 

Bei Str. 9 schliesst sich Abt. 2 an Abt. 1 an und die Säule 
marschiert ab. 

Die Wechsel bei b) können bei geübten Turnern noch wirkungs- 
voller gestaltet werden, wenn schon bei a) zugleich mit der Wendung eine 
Öffnung der Gasse zwischen den beiden Gliedern herbeigeführt wird und 
eine Gruppe Fechtübungen mit Angriff und Abwehr bei b) eintritt. 
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Bad zu zweien mit Hand- und Armfassen. Stern zu vieren mit 
Drehongswechsel. Wechsel von Dreierreihe und Stirnring. Seit- 
wärts gehen mit Erenzen. Schwebe gehen vor- und seitwärts 
*(Kreaz8chwebeschritt). 

Za den Bewegnngselementen des Rheinländerpolka und Erenz- 
polka gehören die Hopserschritte (Schleif-, Schlag-, Schwenkhopsen, 
Doppelschottisch), die der Schwierigkeit nach geordnet in Grappen zur 
Einfibong kommen Gipfelübong: Beigen ans den Motiven der 3 Übongs- 
ganzen, *) 

Die Anfstellong za den Schwimmübongen (je 4 Tnmerinnen) ist 
aus den beiden gegenüberstehenden Paaren der Gasse leicht herzustellen, 
ebenso Anfstellnngen zu anderen Freiübungen. 

3. Volkstümliche, Handgerät- und Freiübungen; 
Beigen. 

Laufen, Schwimmen und Tragen: (E.) 

Werfen: Neu hinzu kommt das Wnrfreifenwerfen mit verschiedenen 
Abwechselungen. 

Hüpfen im Springrohr, einem von Hüfte zu Hüfte unter den 
Füssen hindnrchgebogenem dünnen Rohr, mit vor- und rückwärtsschlagen, 
auch mit gekreuzten Händen; am Ort und vom Ort vorwärts und rück- 
wärts. 

Das Springrobr dient auch als Handgerät bei Freiübungen 
(Schlagen vor- und rückwärts am Eörper vorüber, ebenso seitwärts vom 
oder hinten vorüber) in Verbindung mit Schritt- und Hüpfarten. Es 
dient auch als Schmuck bei Reigen. 

Eisenstab-, Hantel- und Langstabübungen ebenfalls in Verbindung 
mit den Schritt- und Hüpfarten als Abwechselung in Reigenform. 

Das Ringen um den kurzen Stab ist bei Mädchen recht gut an- 
zuwenden, sowohl bei Fassung beider Hände, als auch einer Hand. 

4. Geräteturnen: 

Schwebekanten (-Stangen): Gleichgewichtsübungen; Verwendung 
der Schritt- und Hüpfarten mit und ohne Handfassungen. 

Wagrechte Leitern (oder Reck): Spann- und Drehhangeln; 
Hangzucken, Beugehang. 

Barren: Einfache Sitz- und Stütz- und Schwingübungen. 

Schaukelringe: Schaukel- und Schwingübungen mit Wendungen. 

Rundlauf: Lieblingsgerät der Mädchen. Wie Schaukelringe dem 
Ober- und Unterkörper förderlich. Übungen des Ereisfliegens, auch über 
einfache Hindernisse. 



*) Maul, Reigenartige Turnübungen. 



V. Der Unterricht in der Muttersprache 

Literatur: Matthias, Verzeichnis empfehlenswerter Bücher zum deutschen 
Unterricht. 2. Heft der Schriften der Päd. Gesellschaft. Bleyl & Kämmerer, 
Dresden, IM. — Hildebrand, Vom deutschen Sprach-Ünterricht, Leipzfe, 
KUnkhardt 3 M. — Lüttge, Beiträge zur Theorie und Praxis des Sprach- 
unterrichts, Leipzig, Wunderlich. — Kunsterziehung. Ergebnisse, Anregungen des 
aweiten Kunsterziehimgstages: Deutsche Sprache u. Dichtung, Leipzig, Voi^änder. 
— Foltz, Anleitung zur Behandlung deutscher Gedichte 6 Bändchen, Dresden, 
Bleyl & Kämmerer. — Anthes, Dichter u. Schulmeister, Leipzig, Voigtländer, 
0,80 M. — Lomberg, Präparationen zur Behandlung deutscher Gedichte, 
liiangensalza, Beyer & Söhne. — Lay, Führer durch den Rechtschreibunterricht, 
Wiesbaden, Nemnich 4M. — Itschner, Der Aufsatz im Plan der künstl. Er- 
siehung, Bonndorf bei Spachholtz & Ehsatt. — S c h i 1 1 e r , der Aufsatz in der Mutter- 
sprache, Berlin, Reuther & Reichardt 1 1,50 M., H 1,80 M. — Schmieder, Der Auf- 
satz auf psych. Grundlage, Leipzig, Teubner 1 M. — Scharrelmann, Im 
fiahmen des Alltags. 800 Aufsätze für 1.— 5. Schuljahr, Hamburg bei Janssen. 

Der ansführlichen Darstellung der Theorie des Unterrichts in der 
Mattersprache im 3. Schuljahre und den weiteren Ansführangen in den 
folgenden Schaljahren soll hier nur hinzugefügt werden, was für das 
siebente charakteristisch ist, unter Hervorhebung der grundlegenden 
Gedanken und derjenigen Momente, welche durch die Weiterentwicklung 
der Methodik auf diesem Unterrichtsgebiete Beachtung und Einflass sich 
•erobert haben. Denn in der speziellen Didaktik gibt es keinen Stillstand. 
Insbesondere aber soll die Literaturkunde eine ausführlichere Darstellung 
In diesem Bande erfahren. 

I. Zweck des Unterrichts in der Muttersprache 

Einführung in den Schatz unserer Muttersprache nach Form und 
Inhalt ist der Hauptzweck des mattersprachlichen Unterrichts. Dieser 
Hauptzweck gliedert sich in drei Unterzwecke: Sprachverständnis, 
Sprachfertigkeit und Schriftwerkekenntnis. Diese drei Ziele werden er- 
strebt durch die allgemeine Sprachpflege und durch die einzelnen Unter- 
richtsgebiete des muttersprachlichen Unterrichts. 

Das Sprachverständnis mnss ein mündliches und schriftliches 
•sein. Der Zögling muss imstande sein, durch Hören einen zusammen- 
hängenden Vortrag in sich autzunehmen, ihn in seinem Innern während 
des Aufnahmeaktes anschaulich zu gestalten und durch Gefühl und Urteil 
Stellung zur Sache zu nehmen. Das moderne Leben fordert diese 
Fähigkeit. Er muss aber auch die Fähigkeit haben, aus Schriftzeichen 
Anschauliche Gedanken und lebhafte Gefühle zu gewinnen und diesen 
Oewinst durch eigenes Nachdenken für sich wertvoll zu machen. Die 

14* 
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Hochflut der Zeitungen, die Menge der Bücher bildet ein notwendiges 
Fortbildungsmittel der Gegenwart, das er zu benutzen verstehen muss. 

Auch die Sprachfertigkeit muss eine mändliche und schriftliche 
sein. Frei und frisch, ohne Qualm und Phrase, ohne Umschweife und 
Zierereien, so recht von Herzen reden können, ist eine wichtige not- 
wendige Sache. Der persönliche Verkehr erfordert es, fär das Fort- 
kommen im Leben, zur Verteidigung einer guten Sache, schon zur Ver- 
meidung oft verhängnisvoller Missverst&ndnisse ist diese Fähigkeit unerlässlich. 

Das Sprachverständnis und die Sprachfertigkeit wird in der Volks- 
schule in besonderen Unterrichtsfächern gepflegt, fär die besondere 
Unterrichtsstunden angesetzt sind. Aber ausser dieser besonderen 
Sprachpflege in Lesen, Aufsatz und Sprachlehre mit Rechtschreibung 
bedarfs noch der allgemeinen Sprachpflege in jeder Unterrichtsstunde, 
die durch Vorbild, Korrektur und Nachahmung wirkt« 

Der Unterricht in der Muttersprache ist aber nicht bloss Formalfach. 
Er gehört seinem sachlichen Inhalte nach auch zu den Bealfächern und 
tritt an die Seite der Religion und der Geschichte des Volkes in die Gruppe 
der Gesinnungsfächer. Diesem Charakter entsprechend kann sein Zweck 
nicht bloss formgestaltend und formbetrachtend erreicht werden, wen> 
volle Inhalte müssem aufgenommen werden von der Kindesseele, die 
ihrer Natur entsprechen und das nationale Fühlen und Denken wider- 
spiegeln. Das blosse Verständnis von poetischen und prosaischen Stucken 
reicht nicht aus, auch nicht die formale Fertigkeit, das in ihnen Nieder- 
gelegte wiederzugeben. £s muss zu einer Kenntnis von Schriftwerken 
kommen, deren wertvolle Inhalte festgehalten werden, weil sie wichtige 
Bildungsbestandteile bilden. 

So lässt sich der Zweck des Muttersprachunterrichts kurz auf diese 
W^eise darstellen : 

Einführung in den Schatz der Muttersprache nach Inhalt 

und Form 



Sprachverständnis 

mündlich: Aufnahme 

von Gehörtem 

schriftlich: Lesen 

Hören und Lesen 



Sprachfähigkeit 

mündlich: Freie Rede 

schriftlich: Wiedergabe 

eigener Gedanken und 

Gefühle 



Aufsatz, Sprachlehre 
mit Rechtschreibung 



Schriftwerkekenntnis 

Poesie 
Prosa 

Literaturkunde 



Allgemeine Sprachpflege. 



II. Die einzelnen Hauptfächer des Muttersprachunterrichts 

A. Die Literaturkunde 

1. Bedeutung 

In germanischer Urzeit zog der Sohn mit dem Vater in den Wald,, 
sass das Mädchen bei der Spindel neben der Mutter. Das Leben selbst 



Der Unterricht in der Muttersprache 213 

and die verständige Sprache der Alten belehrten die Heranwachsenden. 
An Stelle der natürlichen Erziehung ist im Laufe der Kulturentwicklung 
die künstliche getreten, die Schule. Die Schule soll fürs Leben vor- 
bereiten. Die Dichtung gibt dem Zöglinge ein Bild des Lebens. Andere 
Berufe, als den der Eltern, lernt das Kind durch die Dichtung kennen, 
andere Stände und ihre Interessen begreifen, andere Lebensalter, die 
seiner noch harren vorahnend verstehen ; andere Lebensschicksale machen 
sein Herz dankbar, sein urteil mild, seine Hand offen, seinen Blick 
scharf. Raum und Zeit erweitert die Dichtung und fuhrt den Zögling 
unter fremde Völker in fremde Länder und lehrt diese mit nationalen 
Sinne betrachten und macht ihn zum Zeitgenossen vergangener Zeiten. 
Sie führt ihn ein in den Geist der Zeit und lässt ihn die Unterschiede 
der Denkweise ahnend empfinden. Durch ihre anschauliche Kraft und 
die Heraushebung des Charakteristischen vergrössert sie den Gesichtskreis, 
schärft den Respekt vor der Wirklichkeit und vermehrt die Lebenskenntnis. 

Aber ausser realistischer Dichtungen haben wir auch idealistische, 
die über der wirklichen Welt eine gedachte aufbauen, die die Möglich- 
keiten des Denkens erweitern und die Phantasie bereichern. 

Die Dichtung ist aber auch ein Spiegel des Herzens. Sie gibt nicht 
bloss Anschauung, sondern auch Gefdhl, nicht bloss Leben, auch Seele, nicht 
bloss ein Stück Welt, sondern ein Stück Welt durch eiu Temperament gesehen. 

Die Dichtung spiegelt die Herzensbewegung der erdichteten Person. 
Der Dichter lässt den Zögling schauen in das Herz der Menschen und 
in das Herz der Dinge. Es ist die praktische Psychologie der Volks- 
schule, die aus der Dichtung sich ergibt. 

Die Dichtung spiegelt aber auch die Stimmung des Dichters wieder, 
Sie gibt ihr charakteristischen Ausdruck. Gelingt es, im Zöglinge ein 
Slinliches Gefühl zu erzeugen und im Anschlüsse daran den charakteris- 
tischen Ausdruck des Dichters ihm nahe zu bringen, so tut der Zögling 
nicht bloss einen wertvollen Blick in fremdes Seelenleben, er lernt auch 
die Ausdrucksweise für seelische Bewegungen verstehen und gebrauchen 
nnd poetische Wortformen mit eigenem Seeleninhalte füllen. 

Die Dichtung bewegt so auch die Seele des Zöglings. Widerspiegeln 
lehrt sie, was in anderen lebte, begeistern lässt sie für das, wofür sich 
der Dichter begeisterte, die Fähigkeit stillen Versenkens gibt sie in 
edle nnd grosse Gedanken. Ihre herzbezwingende Macht lernt der Zögling 
kennen und den Dichter als Propheten, der die Seele mit Ahnungen erfüllt. 

Darum ist sie von hohem Werte fär den Zögling. Sie bildet seine 
Lebensauffassung. Sie zeigt ihm die Menschen bei der Arbeit. Sie 
erhält seinen Sinn gesund. Sie zeigt ihm die Wirklichkeit des Lebens 
nnd stimmt Erwartungen und Forderungen auf ein vernünftiges Mass 
herab. Sie macht sein Urteil gerecht. Sie ist der Tod des Fanatismus. 

Sie gewährt seinem Gefühlsleben eine Bereicherung und Verfeinerung. 
Sie fuhrt ihn hinweg von den rauschenden Vergnügungen des Lebens, sie hebt 
ihn hinweg über die Tragik des Daseins. Sie veredelt seinen Geschmack und 
hält ihn in Verbindung mit der Bezugsquelle der Bildung, der Literatur. 

Sie gibt ihm Ideale, ethische und ästhetische, religiöse und nationale 
Ideale Das Heiligste und Tiefste im Kinde anzuregen, sein Ethos zu bilden, 
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das ist die höchste Aufgabe. Ästhetische Endehung heisstBüdmig) durch die 
Kunst zu einer Verfeinerung der Oeffihle und zu einer Veredlung der G^esinnung. 

Orosse und zarte innere Werte vermittelt die Dichtung. Neben 
Weltkenntnis: lilenschenkenntnis, neben Bekanntschaft mit dem Leben: 
Lebensauffassung, neben Tatsachen : Gef&hl, neben Kenntnis der Daseins- 
bedingungen, Kenntnis des Seelenlebens. Die Kunst ist unentbehrlich im 
Haushalte der Kultur. Sie veredelt den Geist, indem sie die Sinne 
entzückt. 

2. Lehrplanfrage 

Durch die Zeitungen ging ein klassischer Schülerbrief, den man im 
Nachlasse Emannel Geibels gefunden haben soll, der aber, ob er nun 
echt oder erfunden sein mag, doch geeignet erscheint, das Problem der 
Literaturkunde in der Volksschule zu erhellen. Er lautet: 

„Hochgeehrter Herr Geibel! Wir haben heute ihr Gedicht „Frühlings- 
hoffnnng** zu Ende gelernt. Vor acht Tagen haben fünf nachsitzen müssen, 
weil sies nicht konnten und heute haben zwei was mit dem Stock be- 
kommen, weil sies immer noch nicht konnten Daran haben Sie wohl 
nicht gedacht, als Sie das Gedicht machten? 

Sie sind noch einer von den kurzen Dichtern. Schiller ist am 
längsten, aber der ist in der ersten Klasse. Der Lehrer sagt, das Gedicht 
sei sehr schön ; aber es gibt so viele schöne Gedichte u. wir müssen sie alle 
lernen. Wir möchten Sie darum bitten: Machen Sie nicht noch mehr Gedichte ! 

Kriege gibt es auch immer mehr und wir müssen die Schlachten 
lernen. Geographie ist besser, da kann man immer mal nach der Karte 
sehen, aber die Gedichte und die Schlachten sind am schlimmsten. 

Und dann hat jeder Dichter auch noch eine Biographie mit Geburts- 
jahr und Todesjahr! Bei Ihnen brauchen wir noch kein Todesjahr zu 
lernen. Wir wünschen Ihnen ein recht langes Leben!" 

Die Aufgabe der Literatarkunde ist, dem Zöglinge die reichen inneren 
und äusseren Werte der Literatur zu vermitteln und sie dem Zweck 
der Erziehung dienstbar zu machen. Und zwar muss das so geschehen, 
dass der Zögling sich mit steigendem Interesse und mit wachsender 
Freude den Dichtwerken und den Dichtern zuwendet. 

Das gibt Fingerzeige sowohl für die Behandlung, wie für den Lehrplan. 

Die Dichtungen sollen Kunstwerke sein und den Zögling fesseln. 
Die Jugend will Tatsachenfdlle, Humor, dramatischen Aufbau. Es bedarf 
starker Mittel, sie anzuregen, mit dem Feinen und Abgeklärten vermag 
sie nichts anzufangen. Sie verlangt Spannung, packende Stofflichkeit, 
viel Handlung, sie will erschüttert, begeistert, gerührt werden oder 
kräftig lachen, wenn die Phantasie Flügel bekommen soll. Nichts bieten, 
was über der Empfängnisfähigkeit liegt (Iphigenie), und nichts, was unter 
dem Empfängnisbedürfnis liegt (moralische Erzählungen) ! 

Als Quelle gilt vornehmlich das Lesebuch, doch auch die Schüler- 
bibliothek und die von der Gesamtheit der Klasse gekauften Hefte (etwa 
Wilhelm Teil). Manches kann der Lehrer zur Ergänzung auch vorlesen, 
denn auch die Aufoahmefäbigkeit durch Hören muss geübt werden. Ins 
Lesebuch muss auch neuere Literatur Aufnahme finden (wenn auch nicht 
neueste), denn das Interesse an zeitgenössischer Literatur und dem Ver- 
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Btändnisse dafür ist der Boden za bereiten, damit der Zögling als Er- 
wachsener die Dichtnng seiner Zeit mit erleben kann. 

In der Entwicklung jedes Einzelmenschen wiederholen sich abgekürzt 
nnd konzentriert die Entwicklnngsstafen der Menschheit. Das Kind auf 
den untersten Schulstufen erlebt die sicherste Erregung vom Wunderbaren, 
Fabelhaften, Mythischen. Märchen sind das beste Mittel, die Phantasie 
zu reizen, das Denken zu lockern und ein lebhaftes Sinnen, Sehnen und 
Träumen zu wecken. 

In den mittleren Jugendjahren (8 — 12) erfüllen gärendes Em- 
pfinden, Kämpfe, Abenteurerlust die Seele. Das Abenteuerliche muss 
WirkUchkeit atmen. 

Auf den höheren Schulstufen erwacht die Sehnsucht nach unbe- 
stimmten, grossen Idealen, nach Freiheit, nach Begeisterung. 

Diesen Entwicklungsgang muss die Auswahl der Stoffe neben den An- 
schluss an die gleichzeitig behandelten Eealstoffe des Unterrichts für das 
Lesebuch berücksichtigen. Dem kindlichen Interesse soll Lesebuch und 
Unterricht entgegenkommen und es ausnutzen nnd daran anschliessend 
über dieses Interesse hinausfähren. 

3. Behandlung 

Ein Kanon von auswendigzulernden Gedichten und Prosastücken ist 
aufzustellen. Das Lernen muss zum Teil in der Stunde geschehen. Die 
ganze Kunst des Lehrers muss darauf gerichtet sein, die Schönheiten 
der Dichtung* während des Lernens empfinden zu lassen und das Lernen 
zu einer Lust zu machen. Geeignete Gedichte sind mit verteilten Rollen 
vorzuführen. Das Gelernte ist häufig in anderen Unterrichtsfächern zur 
Belebung heranzuziehen, damit es nutzbar gemacht werde und auch auf 
andere Fächer die Weihe der Dichtung hinüberstrahlt. 

Nicht Gedanken und Begriffe will der Dichter vermitteln, sondern 
eine lebendige Anschauung durchglüht von lebendigem Gefühl. 

Das Beste am Kunstwerk kann man nicht lehren. Aus dieser Tat- 
sache hat man die Forderung abgeleitet: Das Gedicht nur vorlesen und 
nichts weiter tun! Empfängliche Schüler werden nach vollendetem Vor- 
lesen still und schweigsam nach Hause gehen, erfüllt von den grossen 
Gedanken und Geschicken (Raumer). Doch diese Forderung hat nur 
bei lyrischen Gedichten Berechtigung nnd nur dann, wenn eine ganze 
Reihe von Vorbedingungen erfüllt sind. 

Empfängliche Schüler! Ja, sollen wir nicht in vielen Fällen die 
Schüler für die Schönheiten empfänglich machen, empfänglich für das, 
was der Dichter in seiner Sprache darbietet? Was wir anderen mit 
unserer entfärbten, begrifflichen und entsinnlichten Sprache nicht aus- 
zudrücken vermögen, das spricht der Dichter in seiner Sprache aus. 
Diese Sprache versteht der Mensch nicht ohne weiteres von selbst. Er 
muss sie erst verstehen lernen, damit auch in seiner Seele des Dichters 
V^ort Vorstellungen und geheime Kräfte weckt. In glücklicher Stunde 
muss des Dichters Wort sich mit seelischen Vorgängen im Zöglinge vermählen. 

Soll die Dichtung dem Schüler wirklich ein Bild des Lebens werden, 
so muss die anschauliche Kraft der Dichtung voll ausgenutzt werden. 
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Bild and Sache, beide sind anschaalich zu machen. Die Kinder sind 
zam Mitachaffen anzuregen, denn die Quelle echten Konatgenasses ist 
seelische Arbeit, Selbsttätigkeit. Jede Stoffaufnahme, die sich nicht in 
Tätigkeit umsetzt, ist Belastung, nicht Belebung. 

Woher soll aber der Inhalt genommen werden zur anschaulichen 
Erklärung? Eins ist klar: Es muss eine anschauliche Situation sein, 
wie denn jedes Gedicht aus einer anschaulichen Situation heraus geboren 
worden ist. Die dramatischen und epischen Gedichte bieten den Inhalt 
selbst. Beim Epos gilt es nur, die Aufmerksamkeit auf die Hauptmomente 
zu spannen, beim Drama: den sichtbaren Vorgang und das hörbare 
Wort in eins verschmelzen, so dass aus der Dichtung heraus ein Stück 
Leben emporwächst, hinein in die Seele des Rindes. 

Bei lyrischen Gedichten ist die Lösung der Inhaltfrage schwieriger. 
Zuweilen ist der Dichter selbst der Träger der Empfindungen (Über allen 
Gipfeln ist Ruh), ein Stück aus seinem Leben veranschaulicht dem Kinde 
das Leben, das die Dichtung atmet. Zuweilen muss die Situation des 
Gedichtes phantasievoll ausgemalt werden (Mondnacht von Eichendorff), 
zuweilen muss ein Stück ans dem Leben einer anderen Person heran- 
gezogen werden, das Gedicht und die Werte, die ihm innewohnen, dem 
kindlichen Gemüte zu vermitteln (Dulde, gedulde dich fein — Heyse). 

Soll die Dichtung dem Schüler wirklich ein Spiegel des Herzens 
sein, so muss an die innere Erfahrung im Sinne und Gemüt des Kindes 
angeknüpft werden. Oft versagt die Erinnerung. Häufig fehlen sogar 
die Erfahrungen. Da müssen Ersatzvorstellungen geschaffen werden, 
Analogien, Vergleiche aushelfen. Das Kind muss die ihm fehlenden Er- 
fahrungen am Seelenleben anderer machen. 

In vielen Fällen empfiehlt es sich, das innere Erlebnis vorzubereiten 
durch Erzählen oder durch entwickelnd-darstellenden Unterricht, vorsichtig 
und mit künstlerischem Feingefühl und bei dieser Gelegenheit die not- 
wendigen verstandesmässigen Vorstellungen im voraus gewinnen. 

Vor allem das Zerklären vermeiden! Am besten ists, wenn nach 
der Darbietung des Gedichtes nichts mehr zu sagen nötig ist, wenn der 
Dichter das letzte Wort behält. Die Erklärungen, die aber unumgänglich 
nötig sind, müssen durch Kernfragen, durch umfassende Fragen, die eine 
ausführliche Darlegung eines Kernpunktes hervorrufen, von den Kindern 
erfragt werden. Aber nicht klapperdürre Formeln sollen sich ergeben, 
immer soll die blühende Lebensfülle des Gedichtes im Auge behalten 
werden. Ein Gedicht ist ein Stück Leben und darum muss es lebendig 
erhalten bleiben. 

Für die Behandlung von Gedichten gibt es vier Möglichkeiten. Der 
Natur des Gedichtes und seiner Klasse entsprechend muss der Lehrer 
entscheiden, welche Art der Behandlung er wählen will. Wechsel und 
Leben soll auch in dieser Hinsicht herrschen, wenn auch nicht Willkür. 

Zunächst kann der Inhalt des Gedichts für sich dargeboten werden 
und zwar gesprächsweise oder erzählweise, und danach wird der Wortlaut 
des Gedichtes den Kindern vermittelt. Dann aber kann Inhalt und Form 
zugleich dargeboten werden, also der Wortlaut des Gedichtes zuerst und 
danach die notwendigen Erklärungen im Anschlüsse an Kernfragen. Also: 



/ 
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Behandlung von Gedichten 
Aufbauend Auslegend 



GesprtU^hsweiBe Erzählweise Gesprächsweise Erzählweise 



Entw.-darst. Erzählender Entwickelnde Erzählende 

Aufbau Aufbau Auslegung Auslegung 

Am seltensten wird die erzählende Auslegung im Unterrichte vor- 
kommen, weil der Schtiler dabei am wenigsten tätig ist. Sie hat eine 
Stelle bei den wenigen Gedichten, die des Zusammenhangs oder um 
anderer Grunde willen behandelt werden müssen, aber über das Ver- 
ständnis der Zöglinge hinausgehen, so dass sie selbst nichts erklären 
können, die sich aber für eine der anderen Formen nicht eignen. 

Die anderen 3 Formen werden etwa gleich oft auftreten. Er- 
zählender Aufbau eignet sich für lyrische Gedichte schwierigerer Art 
(wie auch für Kirchenlieder). Entwickelnd-darstellender Aufbau empfiehlt 
sich besonders bei epischen Gedichten, die einen lebhaften dramatischen 
Charakter haben, aber auch bei lyrischen, zu denen ein plastischer 
Hintergrund geschaffen ist, der die Kinder lebhaft beschäftigt. Bei allen 
Arten von Gedichten ist die entwickelnde Auslegung anwendbar. Aber 
nicht Begel, Formel, Schema ist die Hauptsache, sondern: Herzblut. 

Die Dichtung ist nicht bloss Inhalt, sie ist auch Form. Nicht bloss 
das Dargestellte, auch die Art der Darstellung soll vom Schüler als schön 
empfunden werden. Aber die Form des Verses verdient nur dann Er- 
wähnung, wenn seine Rhythmik oder sein Reimklang das Erwachen schlum- 
mernder Vorstellungen begünstigt oder ihnen eine besondere Bewegung 
mitteilt. 

Auch die innem Anschaunngsformen (Personifikation, Metapher, Hy- 
perbel) sind nur soweit zu erklären, als ihre Erklärung die anschauliche 
Kraft und die Stimmungsmacht des Gedichtes erhöht. 

Weniges genügt für die Unterscheidung der Dichtungsarten zu wissen. 
Immer muss es ein Wissen sein der Sache, nicht ein Wissen über die 
Sache oder neben der Sache. Keine Definitionen! Dass gefühlt wird, 
ist die Hauptsache. Es handelt sich ja um Werte, die mit dem Herzen 
erfasst werden. 

Es gentigt, wenn der Zögling unterscheidet Dichtungen, die Wunder- 
bares darstellen (in freier Weise das Märchen, an Ort und Zeit gebunden 
die Sage, als Dichtungen weltlichen Inhalts, als Dichtungen religiösen 
Charakters die Legende) , DichtuDgeu , die Wirkliches erzählen (die 
poetische Erzählung, bei der die Entwickelung der Ereignisse, die Ballade 
und Romanze, bei der das Gefühl, den Roman, bei dem die Charakter- 
entwickelung die Hauptsache bildet) also Dichtungen darstellenden 
Charakters und Dichtungen lehrhaften Charakters (Fabel, Parabel, 
Gleichnis). 

4. Die Dichterpersönlichkeit 

Die Dichtung soll ein Bild des Lebens geben und ein Spiegel des 
Herzens sein. Wodurch könnte sie es besser werden als durch tiefe 
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Blicke in das Leben and Herz des Dichters? Zorn unmittelbaren an- 
schaulichen Verständnis soll das Persönliche, Geschichtliche kommen. 

Auf der Mittelstufe der Volksschule sind im Anschluss an ein Einzel- 
werk biographische Bilder aus dem Dichterleben zu malen. So ist das 
rährende Gedicht Hebbels über seinen Hund (Schau ich in die tiefste Feme 
meiner Einderzeit hinab) anzusehen als eine „Frau Sorge für Kinder^ 
und gibt Veranlassung den ernsten gemütbewegenden anschaulichen Hinter- 
grund im Leben des Dichters kennen zu lernen. Wir schauen das 
Gärtchen mit den Obstbäumen, unter denen besonders ein Birnbaum den 
Kindern lieb ist, an der Seite den Brunnen, von Bäumen beschattet und 
sehr tief, die Bedachung gebrechlich und dunkelgrün bemoost. Wir 
schauen ein kleines Haus. Wir sehen den Vater, einen einfachen Tage- 
löhner ernst im Hause, neben ihm die gutherzige Mutter. Aus ihren 
blauen Augen blickt rührende Milde. Die Eltern leben im besten 
Frieden, solange Brot im Hause ist. Mangelt es im Winter an Brot 
und Arbeit, so ist der Friede häufig gestört. „Dass ich in frühester 
Kindheit wirklich gehungert habe,'' so erzählt Hebbel, „daran erinnere 
ich mich nicht. Wohl aber weiss ich, dass die Mutter sich manchmal 
mit dem Zasehen begnügen mnsste und sich gern begnügte, weil die 
Kinder sonst nicht satt geworden wären." 

Auf Grund dieses anschaulichen Bildes aus Hebbels Leben wird das 
Gedicht selbst leichter und voller mit dem Gemüt erfasst. Es gilt, die 
Werte zu heben, die in diesem Menschenleben vergraben liegen. Es gilt, 
ein einfaches ernstes Kinderleben kennen zq lernen. Das Gemüt tritt zu 
Tage und das Kind wird durch die Dichtung selbst in seinem Gemüte 
veredelt. Aus der Dichtung erwachsen Charakterzüge des Dichters. Das 
Bild aus seinem Leben gibt für diese Züge die anschauliche Erklärung. 
Daran schliessen sich andere Dichtungen an, die selbst wieder durch das 
Lebensbild erhellt und näher gebracht und vertrauter werden. 

Auf der Mittelstufe sind in solcher Weise zu behandeln Ohland und 
Hebel, Rosegger und Hebbel. Anschauliche Szenen gilts zu bieten, nicht 
Vollständigkeit in Namen- und Zahlenkenntnis ist nötig. Nicht Blasiert- 
heit, Interesse! Nicht: „Das haben wir schon gehabt!" sondern: „Davon 
wollen wir noch mehr haben!" Nicht: „sattfüttern", sondern „hungrig 
machen." 

Auf der Oberstufe, auf der Schiller und Goethe, Chamisso und Körner 
Freiligrath und Fritz Keuter ausführlicher zu würdigen sind, empfiehlt es 
sich, eine Reihe anschaulicher Szenen zum Gesamtlebensbilde des Dichters 
zu vereinigen. So bei Schiller. 

Aus der Bürgschaft, aus dem Teil, haben die Zöglinge den Drang 
nach Freiheit erkannt, der des Dichters Seele durchfiutete. Eine 
Szenenfolge malt, wie aus dem Zwang der Verhältnisse dieser Freiheits- 
drang emporblühte. Wir sehen ihn im blauen Röckchen nach der 
Karlsschule bei Stuttgart hinwandern mit zerrissenem Gemüt, weil er dem 
Lieblingswunsche, Theologie zu studieren, entsagen muss. Wir fühlen 
rait ihm die militärische Strenge, mit der alles geordnet ist, bis auf die 
Haltung der Hände beim Gebet, wir hören die Trommelschläge, die am 
Morgen aus dem Schlafe wecken. Wir erleben seine Empörung, wie 
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einem Mitschüler der erbetene Urlaub zum Begräbnis seines Vaters ab- 
geschlagen wird, von dem tyrannischen Herzoge, der spricht: „Sei Er still, 
ich will sein Vater sein" and bei Arrest, Stockschlägen und Ohrfeigen, die 
andern Mitschülern zu teil werden. Wir sitzen mit bei ihm in der 
Krankenstube, als vor dem nahenden Fürsten die Lampen erlöschen und 
die verbotenen Bücher im Tischkasten verschwinden. Und nachdem wir 
erkannt haben, durch welche Verhältnisse dieser Freiheitsdrang so gross 
geworden ist, geben wir zur Ergänzung Stücke, die den gleichen Freiheits- 
drang verspüren lassen, aus dem Don Carlos, den Räubern, Fiesko und 
Kabale und Liebe , die durch anschauliche Darlegangen eingeleitet und 
durch geschickte, anschauliche Überleitungen verständlich gemacht sind, 
immer in der Absicht und in der Art, dass im Zöglinge der Drang er- 
wacht und genährt and gestärkt wird, mehr und später nach der Schul- 
zeit alles, das Ganze kennen zu lernen. 

Daraus erwächst die Erkenntnis : Schiller schrieb StückefürsThe- 
ater , für die Bühne, für die Bretter, die die Welt bedeuten. Das führt zu 
weitern Bildern aus seinem Leben. Wir sehen: Als Knabe spielt er im 
Eltemhause Pappentheater, als Jüngling werden ihm die Shakespeareschen 
Dichtungen, als er gerade Othello liesst, konfisziert. Heimlich schreibt 
er die Eäuber, heimlich erlebt er die erste Aufführung, in die dunkle 
Ecke des Mannheimer Theaters gedrückt, und den gewaltigen Eindruck 
seines Stückes und sieht, wie die Zuschauer vor Entzücken einander in 
die Arme sinken. Endlich führen diese Ereignisse zu schlimmen Kon- 
flikten des Militärarztes mit dem Herzog, und zum Verbot weitern 
Schriftstellerns und zur Flucht Schillers. Als Ergänzung fügen wir 
Szenen aus der Jungfrau, aus Maria Stuart und dem Wallenstein hinzu. 

Dies führt auf Schillers Interesse an der Geschichte. Auch im 
Ring des Polykrates, in der Bürgschaft, in den Kranichen des Ibykus, 
in der Kassandra, im verschleierten Bild zu Sais hat der Dichter Stoffe 
der alten Geschichte, im Gang nach dem Eisenhammer, Handschuh, im 
Graf V. Habsburg, und im Kampf mit dem Drachen Themen aus der 
mittelalterlichen Geschichte gewählt und bearbeitet. Das bringt auch auf 
Schillers erste Vorlesung in Jena über die Frage: „Wie und zu welchem 
Ende studiert man Universalgeschichte?" und auf seine Bekanntschaft 
mit Goethe. 

In dem Leben und W^irken des Dichters ist ein Gegensatz wirksam: 
dieNot, die Schiller ertragen mussund die sonnige, begeisterte Auf- 
fassung, die Schiller sich dabei bewahrt, ein Gegensatz, der für das 
eigne Leben des Kindes wertvolle Belehrung enthält. Wir verweilen 
darum dabei. Wir schildern, wie er auf der Flucht vor Hunger und 
Müdigkeit in einem Graben beinahe gestorben wäre, wie er auf der 
Marienbrücke zu Frankfurt mit Todesgedanken in die Fluten des Mains 
schaute, wie er in Mannheim sich 100 Dukaten borgen musste. Wir 
schildern seine Krankheit: „Der Dämon der Krankheit hat mich mächtig 
erfasst. Er lässt mich nicht wieder los. Ich muss arbeiten, so lange ich 
kann. Meine Zeit wird bald um sein." Wir schildern seine Sorge um 
die Zukunft seiner Kinder : „Wenn ich nur soviel zurücklegen könnte für 
die Kinder, dass sie vor Abhängigkeit geschützt sind. Der Gedanke an 
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Abhängigkeit ist mir nnerträglicb.'' Wir führen dazn auf anschaalichem 
Hindergrande Stellen an, ans denen die Kinder deutlich erkennen, wie 
ideal Schillers Lebensauffassung trotz alledem war. 

Und abschliessend schildern wir seine Erfolge: Wie in Lauchstedt 
bei der Aufführung der Marie Stuart das Orchester geräumt werden muss, 
weil der Raum die Zuströmenden nicht fassen kann und wie für 8 Groschen - 
billets 3 Tblr. gezahlt werden, wie in Leipzig die jubelnde Menge dem 
aus der Aufführung der JungfVau kommenden Schiller huldigt, wie in 
Berlin unter den Linden alles stehen bleibt mit den zugeflüsterten Worten: 
Das ist er! Das ist er! und endlich wie in der Zeit der Erhebung des 
deutschen Volks im Jahre 1813 bei der Stelle „Nichtswürdig ist die 
Nation, die nicht ihr alles setzt an ihre Ehre^ minutenlanger Jubel das 
Schauspielhans durchbraust, ein Jubel, der dem Manne galt, der dieses 
nationale Freiheitsgefühl gross gezogen hatte durch die Werke seiner 
edlen Seele, Schiller, dem Erzieher des deutschen Volkes. 

Nun mag ja auch das Kind mit merken: Schiller erlebte diese Zeit 
der Erhebung nicht, er starb 1805 und ward leider nur 46 Jahre alt, 
denn für diese beiden Zahlen hat es einen wertvollen sachlichen Hinter- 
grnnd, es fühlt die napoleonische Bedrückung aus 1805 heraus und es 
misst die Zahl 46 an dem Masse des Menschenlebens mit dem Gefühle: 
„Wie schade, was hätte Schiller seinem Volke noch alles schenken können l*' 

Aber festgehalten werden muss Literatur, und Litteraturkunde ist kein 
Stoff fürs Gedächtnis, sondern fürs Gemüt. Die Erhebung der Seele ist 
die Hauptsache. Vor allem aber darf kein Name, keine Zahl, kein Titel 
gemerkt werden, wofür die Anschauung, die eigne Kenntnis des Wort- 
lautes fehlt, anschauliche Kenntnis ist unbedingt erforderlich, und wäre 
es auch nur eines Bruchstückes, eingeschlossen von anschaulichen Lihalts- 
schilderungen. 

Zu all diesem tritt häusliche und Klassenlektüre, treten Dichter- 
stunden in der Schule, in denen Deklamation, Gesang und szenische Vor- 
führung von Gedichten eine anschauliche, stimmungsvolle Ansprache um- 
rahmen, die eine Szene aus dem Leben des Dichters dem Kinde recht 
lieb macht, tritt der Besuch von Theatervorstellungen, um dem Kinde 
dauernd wertvoll, lebendig und in ihm wirksam zu machen die Dichterper- 
sönlichkeit. 

Als Leitpunkte für die Literatnrkunde der Volksschule möchten wir 
noch diese herausheben: 

1. Die Bildung des Gemütes ist die Hauptsache. 

2. Das Schöne ist das Durchschimmern der Idee durch den Stoff. 

3. Selig sind, die da hungern und dürsten. 

4. Literatur ist nicht Schmuck, sondern Lebensbild. 

5. Erziehung zur Kunst ist Erziehung zur Genussffthigkeit und Lebens- 
tüchtigkeit. 

B. Lesen 
1. Eigenschaften des Lesens 
Lesen heisst: Schrift zeichen in Gedanken umsetzen. Die Unter- 
scheidung in mechanisches, logisches und schönes Lesen ist aufzugeben, 
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denn mechanisches Lesen ohne an Inhalt za denken ist kein Lesen and 
logisch richtig und gegliedert and schön möchte jedes Lesen sein. Will 
man eine Teilung des Zieles in der Volksschale, so mass man sie nach 
den drei Eigenschaften vornehmen: Sicherheit, Geläofigkeit and Gefühls- 
ansdrack. Die Unterstufe hat dann vorerst die Sicherheit, dann die Ge- 
läufigkeit zu erstreben. Von allem Anfang an mass an der Betooang, 
dem charakteristischen Ausdrucke durch den Stimmklang gearbeitet 
werden. Aber erst die Oberstufe erntet die Früchte dieser Arbeit. 

2. Inhalt des Lesebuches 

Das Lesebuch hat die Gesinnungsstoffe, soweit sie nicht biblischer 
Art sind, zu enthalten, daneben die prosaischen und poetischen Begleit- 
stoffe, die sich an sie anschliessen. 

3. Gang der Lesestande 

Prosalesestncke, welche schon bekannte Stoffe behandeln, können in 
eilender Weise (kursorisch) durchgenommen werden, mit der Angabe der 
Gliederung und des Hauptinhaltes auf Kernfragen hin ist die Sache abgetan. 
Pros^lesestücke, die sachlich neues enthalten oder die ihrer Form nach 
wertvoll sind, verdienen verweilende (statarische) Behandlung. Angabe 
der Gliederung, Klärung der Schwierigkeiten auf Fragen hin, Wieder- 
gabe des Inhalts, Würdigung der Form folgen gewöhnlich nacheinander. 
Doch muss auch hier die Natur des Stoffes und die Art der Klasse für 
den Gang in erster Linie entscheidend sein. 

G. Aufsatz 

Über den Aufsatzunterricht ist in den früheren Schuljahren schon 
ausführlich gehandelt. Darum hier nur einige Bemerkungen. 

Der Anfsatzunterricht soll den Zögling befähigen zum schriftlichen, 
charakteristischen Ausdrucke seines Innern, so dass andere imstande sind, 
aus dem Geschriebenen ein Bild von dem Geschauten und Erlebten sich 
zu machen. Gestaltungskraft ist, was hier wirkt und ausgebildet 
werden muss. 

Ganz richtig ist auf die gro^e Hilfe hingewiesen worden, welche 
dem Zöglinge erwächst, wenn er die stilistischen Muster der Schriftsteller 
mit Aufmerksamkeit betrachtet und die Mittel, die sie anwenden, sich za 
eigen macht. Lüttge hat einen stilistischen Anschauungsunterricht vor- 
geschlagen, durch den planmässig die Kinder eingeführt werden in die 
Betrachtung stilistischer Muster , aus der sie nachahmend eignen 
Ausdruck lernen sollen. Die Vorzüge liegen darin, dass ein Vorbild 
vorhanden ist, das angeschaut wird, dessen Schönheiten der Zögling 
empfinden und verstehen lernt, an dem er auch die Mittel kennen lernen 
kann, mit denen der Schreibende die beabsichtigten Wirkungen hervorruft. 

Das entgegengesetzte Moment — die Pflege des Eigenen hebt 
Scharrelmann hervor (Im Bahmen des Alltags. 800 Aufsätze), der die 
freie Entfaltung eigenen Stiles durch frisches Aussprechenlassen in 
geschickter Weise anregt und so äusserst befruchtend auf die Förderung 
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der Methodik wirkt. Es ist beides notwendig: Pflege des eigenen Sprech- 
stoffes im Kinde nnd Beeinflassang dorch die Literatur. 

Eine Vermittlang zwischen beiden Verfahren sacht Schiller (Aufsatz- 
Unterricht in der Mattersprache, Beuther und Reichardt), indem er 
'NVechselöbungen anstellen lässt, Vertauschungen von Ausdrücken, um so 
den Schüler frei zu machen von der starren Form und ihn zu befähigen, 
unter dem ihm zur Verfügung stehenden Sprachmaterial die rechte Aus- 
wahl zu treffen. 

D. Sprachlehre mit Rechtschreibung und Zeichensetzung 
(Vergleiche die vorhergehenden Schuljahre) 

In neuerer Zeit strebt man immer mehr und zwar mit Hecht nach 
Vereinfachung der Sprachlehre in der Volksschule. Alles Überflüssige 
soll weggelassen werden, alles, was das Sprachgefühl ohnehin richtig 
lehrt und alle Regeln und Bestimmungen sollen so einfach wie möglich 
ausgedrückt sein. 

Vier Möglichkeiten des Anschlusses gibt es für das Grammatische: 
Ein vom Lehrer gefertigter Text, die Aufsätze der Klasse, die 
Sprachstücke eines Sprachheftes, die Lesestücke eines Lesebuches können 
den Ausgangspunkt bilden. Die Praxis in den Schulen pflegt mit den 
Anschlüssen zu wechseln, da jedes Verfahren seine Vorteile und Nach- 
teile hat. Die „ Schuljahre '^ haben bisher den Anschluss an den Aufsatz 
nnd seine Besprechung bevorzugt. Im Sinne dieser Auffassung ist ein 
Buch geschrieben, das hier genannt werden soll: Rasche, Der Aufsatz, 
als Giundcage des mutterspr. Unterrichts. 

Im 7. Schuljahre ist das Sprachlich-Formale zu einem relativen 
Abschlass zu bringen. Die Jahresaufgabe wird neben der fortgesetzten 
immanenten und willkürlichen Repetition und immer sichern Aneignung 
des Frühern der Hauptsache nach darin bestehen, die noch in Bildung 
begriffenen orthographischen und grammatischen Reihen zu Ende zu 
führen. 

Hat bis dahin ganz ausnahmslos der Grundsatz gegolten, nnr daa- 
jenigen sprachliche Material, welches die Schüler bei ihren mündlichen 
und schriftlichen Sprachübungen anwenden, zu registrieren und zur Ge- 
winnung orthographischer und grammatischer Begriffe und Regeln zu 
benutzen, so ist letzt beim Abschluss der Reihen da und dort eine kleine 
Abweichung von demselben zulässig. Wenn nämlich an ein«r solchen 
Reihe nur noch die eine und andere Spracherscheinung fehlt, z. B. fOr 
die orthographische Reihe der Wörter mit verdoppeltem Gmndlant noch 
einige wenige Wörter mit aa, ee, oo, oder für die Reihe der Bindewörter 
nur noch dieses und jenes Bindewort, oder für die Reihe der abgekürzten 
Nebensätze vielleicht noch eine einzige Form, so können zum B^ufe des 
Abschlusses der Reihen ohne Bedenken die noch fehlenden Wörter und 
Satzformen bei Gelegenheit (d. h. wenn der Unterricht auf die be- 
treffende Reihe führt) einfach hinzugetan werden, ohne dass vom Auf- 
satze her eine direkte Weisung dazu gegeben ist Bei dem absehliessen- 
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den Charakter des Jahreskorsus wird Yon diesem Verfahren des öftem 
Anwendung gemacht werden müssen. 

Neben der fortgesetzten Übung des bis dahin GAemten dürfte sich 
der Unterricht bezüglich der Orthographie und Grammatik auf nach- 
stehendes zu erstrecken und zu beschränken haben. 

a) Beehtsehreibung 
Dehnung. 

1. Zu der Begel über das lange i=ie. 

a) Abschluss der Eeihen mit den Endungen ie, ier (Geo- 
graphie, Orthographie, Infanterie, Batterie, Garantie etc.). 

b) Vervollständigung der Ansnahmereihe zu der Eegel über 
das lange i: Saline, Biber, Tiber, Kamin, Earoline, Elise, 
Ruine, Marine etc. 

c) Weitere Gegensätze: Fiber — Fieber; Stil — Stiel; Mine 
— Miene etc. 

2. Zu der Begel über das Dehnungs — h. 

a) Fortsetzung der Ausnahmereihe derjenigen Wörter, in 
denen der lange Grnndlaut trotz des nachfolgenden 1, m, 
n, r ohne h geschrieben wird : Gram, Krone, Zone, Schale, 
Flur, spülen etc. 

b) Weitere Gegensätze: Sohle — Sdole; Buhm — Rum; 
Mohr — Moor etc. 

c) Fortführung der Beihe mit th im Anlaut, im Inlaut: 
Therese, Theodor, Apotheke, Bibliothek, Dorothea, Lothar, 
Katholik etc. 

d) Vervollständigung der Beihe der Wörter, in denen das 
inlautende oder auslautende h nicht als Dehnungs-, sondern 
als Lautzeichen anzusehen ist: spähen, schmähen etc. 
(Siehe Begelbuch § 19.) 

3. Zur Verdoppelung der Grundlaute. 

Abschluss der S. 94 des „sechsten Schuljahres" an dieser 
Stelle unter a— c aufgeführten Beihen. 

Schärfung. 

4. Zur Verdoppelung der Konsonanten. 

Begel: Wenn der Stamm eines Wortes, welcher auf einen 
doppelten Mitlaut ausgeht, durch die Ableitungsendungen 
d, t, st weiter gebildet wird, so unterbleibt die Verdoppe- 
lung der Hauptregel gemäss z. B. schaffen, das Geschäft, 
geschäftig; du kannst, die Kunst, künstlich; schwellen, die 
Geschwulst; spinnen, das Gespinst; gewinnen, der Gewinst; 
kennen, die Kunde; brennen, der Brand, die Feuersbrunst, 
aber: der Branntwein. 
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Ableitang, Orandlaote, Mitlaute, Fremdwörter. 

5 — 7. VenroUttftndigtiiig, bezaglich Abschluss der im „sechsten 
SchiUjahr* S. 95 unter den vorstehenden Überschriften 
aufgeffthrten Beihen und Ausnahmereihen. 

Anfangsbuchstaben. (Schluss.) 

8. llan schreibt mit grossem Anfangsbuchstaben: 

a) Die von Personennamen abgeleiteten Eigenschaftswörter, 
z. B. die Grimmschen Märchen, der Luthersche Kate- 
chismus (Begelbneh*) § 21 Nr. 7). 

b) Die von Ortsnamen abgeleiteten Wörter auf er, z. B. Die 
Eisenacher Zeitung, die Oothaer Strasse (Begelbuch § 21 
Nr. 7); aber: das gothaische Museum etc. 

c) Die Eigenschaftswörter und Fremdwörter in Titeln, z. B. 
das Orossherzogliche Amtsgericht, das Königliche Staats- 
ministerium (Begelboch § 21 Nr. 5); 

d) Die Eigenschaftswörter, wenn sie nach etwas, viel, nichts 
stehen, z. B. etwas Neues, viel Gutes, nichts Schlechtes 
(Regelbuch § 21 Nr. 3). 

9. Man schreibt mit kleinem Anfangsbuchstaben: 

a) Die Dingwörter, wenn sie die Bedeutung anderer Wort- 
arten annehmen (Begelbuch § 22 Nr. 1). 

b) Die Dingwörter in Verbindungen, wie die folgenden: leid 
tun, schald sein, recht haben, stattfinden, teilnehmen, haus- 
halten etc. (Regelbuch § 22 Nr. le). 

c) Alle Fürwörter und Zahlwörter : man, jeder, jemand, keiner, 
der eine, einzelne, manche, das meiste etc. (Regelbuch 
§ 22 Nr. 3). 

d) Eigenschafts- und Umstandswörter in Verbindungen wie: 
gross und klein, arm und reich, zum ersten, im ganzen, 
im voraus etc. (Regelbnch § 22 Nr. 4). 

Bindestrich und Apostroph. 

10. Abschliessende Belehrang über beide Punkte nach Regelbuch 

§ 27 und 28. 

b) Grammatik 
Wortlehre. 

11. Vervollständigung der Reihe 

a) der Umstandswörter, 

b) der Bindewörter 

durch die noch fehlenden Wörter, soweit dieselben dem Sprach- 
bereiche der Kinder angehören. 



*) Regeln und Wörterverzeichnis. Berlin. 
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Saum iiebtt MiMr 
ür AiMtie hienn eiiiA ViirinliiM 




Siti n der Forai der SatsniW 



ks ffrtirsteii Nebeoeatiee lebet der later- 

. Vld SWILT 

a) der poxinse Neteantz alt PartisIpUleaU; a. B. Diesea 
Ai^eablick benitsend, drang Oaatar Adolf aaf im 
fciadlic^ca Ktraalcre ein. Diea» Belelinuf, «il Liebt 
gegebea, bervkigte du Schifbrolk. iWekke Aa»- 
laanapa «ad sonatige ÄasaeroDgeD eind bei der V«r- 
kfimag Tm^kommen?) 

b) der fe i killt e Nebeaeata in der Form dee Haapceata« 
z. R Wir eeiieo daram, der Aogeaecheia bat lae 
getftoscht (— da« mu der Angenacbeia getlaaebt bat 
Kolnmboi ecblote daram, et m&sse oaeb Westen bia 
noeh ein Land vorhanden sein |:^ daae nacb — 
vorhanden sein mfine). Anigelawen daa Bindewort da«, 
andere Wortfolge. 



III. Lehrproben 

1. Dnlde, gedulde dieh fein 
von Heyee 

Dichterwort tröstet eine arme Witwe, 

die Friedrich den Grossen beneidet, 

der im goldgeschmückten Wagen nach seinem Sehlosse Sanasond fährt 

1. Anf ban der Gedanken 

1. Den ersten Gegenstand des Sans sonci = Ohne Sorgen. Wie 

Neides der armen Witwe kann man gnt hat es doch der König, der ohne 

in den Namen des Königsschlosses Sorgen ist ! Wie iet dagegen mein 

zusammenfassen, nach dem der König Leben mühevoll nnd sorgenvoll ! 

fahr. 

Das fühlte sie bei einem Vor- Wie moss ich waschen vom frtt- 

gleich des Lebens des Königs mit hen Morgen bis in die sinkende 

ihrem Leben, die arme Waschfrau Nacht, um Brot zu schaffen für meine 

mit ihren sieben Kindern. sieben Kinder! — Der König setzt 

Sorge um Nahrung! sich jeden Tag an die reicbbeseUte 

Tafel. 

Du siebente SchnUahr. 15 
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Sorge um Kleidung! 



Sorge um Miete, Licht n. Wärme! 



Sorge um Arbeitsgelegenheit, um 
Abliefern der Wäsche, um Eintrei- 
ben des verdienten Geldes! 



Diese Gedanken hinterliessen im 
Gemüt der Frau nm so tiefere Ein- 
drücke, als sie gerade jetzt krank 
nnd ihr ältester Sohn arbeitslos war. 



Überschrift? 

2. Den zweiten Gegenstand des 
Neides könnt ihr erkennen, wenn ihr 
bedenkt, dass die Witwe in einer 
engen Gasse eine kleine, dunkle 
Wohnung des Untergeschosses inne- 
hatte. 

Die Frau liebte die Sonne und 
jeden Morgen hatte sie von ihrer 
Kammer aus verlangend zur Woh- 
nung des Türmers hinaufgeschaut. 
Unter welchen Gedanken? 



Wie mufis ich mit meinen müden 
Händen gar oft noch am späten 
Abende an den Kleidern meiner 
Kinder nähen nnd flicken! — Der 
König hat Schränke voll der fein- 
sten und reichsten Kleider und kann 
mühelos jeden Tag sich neue kaufen. 

Und wie schwer fällt es mir, je- 
den Monat pünktlich die Miete zu 
entrichten nnd Geld für Holz nnd 
Kohlen und LampenOl za erschwin- 
gen! — Wie viele Schlösser hat 
der König, eins schöner als das 
andere und er braucht keine Miete 
dafür zu zahlen, denn sie gehören 
ihm und die Heizung und Beleuch- 
tung bereitet ihm gar keine Sorge. 

Und wie oft muss ich in der 
Stadt umherlaufen, dass mir die 
Beine müde werden, die Leute nm 
Arbeit zu fragen oder die Wäsche 
abzuliefern oder meine sauer ver- 
dienten Groschen einzutreiben. — 
Der König sitzt im goldgeschmückten 
Wagen und lässt sich fahren. Der 
Ertrag seiner Krongüter gewährt 
ihm reiche Einkünfte. 

Da waren die Sorgen der Fran 
noch grösser. Ich kann nicht ar- 
beiten, mein Sohn mich nicht unter- 
stützen. Woher sollen wir zu essen 
bekommen? wie gut, wie gut 
hats doch gegen mich arme Frau 
der König! 

Die Frau beneidet den König um 
sein sorgenloses Leben. 

Sie beneidete den König um die 
hellen, glänzenden grossen Räume 
seiner Wohnung. 



Dort oben, wo der Türmer wohnt, 
ist schon alles hell und freundlich 
vom Sonnenschein. Wie spät kommt 
doch die Sonne in meine dunkle 
Kammer! 
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Und mit welchem Wunsche? 



Und als sie non an den König 
dachte, nahm der Wunsch eine an- 
dere Gestalt an. Welche? 

Überschrift? 



3. Wir aber begleiten den König 
nach seinem Schlosse and schauen 
ihm über die Schulter, als er mit 
aufmerksamem Blicke Geheimpapiere 
liest, die ihm aus Dresden geschickt 
worden sind. 

Feinde ringsum! 



Wie muss der König seine Lage 
beurteilen? 



Welche Frage quält den König? 

Wie wird sein Gesicht und seine 
Haltung unter der Lektüre der Ge- 
heimpapiere? 

Stille ist's in dem königlichen 
Zimmer, stille in den weiten Bäu- 
men des Schlosses, stille in den 
königlichen Gärten. Wie könnte er 
so sanft ruhen auf dem seidenen 
Pfühle! Aber er findet keine Ruhe 
und keinen Schlaf. Er muss alles 
allein durchdenken, alle Sorgen für 
sich allein tragen, der Einsame von 
Sanssouci ! 



Ach, wenn ich doch dort oben 
wohnte in der luftigen Höhe des 
Turmes, den der erste Sonnenstrahl 
begrüsst. 

Wenn ich doch in seinem sonnen- 
beglänzten Schlosse wohnen könnte, 
wie glücklich würde ich sein ! 

Die Frau beneidet den Türmer 
und den König um den Sonnen- 
schein. 

Es ist eine Sendung Mentzels, 
des verräterischen Geheimschreibers. 
Der König erfährt: Seine Feinde 
haben den Untergang seines Staates 
beschlossen. Alle Provinzen wollen 
sie ihm nehmen. Brandenburg allein 
solle ihm verbleiben. 

Von Norden drohen ihm die Schwe- 
den, 

von Osten die Russen, 

von Süden die Sachsen und die 
Österreicher, 

von Westen die Franzosen. 

Es ist eine furchtbare Gefahr für 
den Staat, die da heranzieht. Er 
darf die Feinde nicht angreifen, 
sonst setzt er sich scheinbar ins 
Unrecht. Er darf auch nicht war- 
ten, sonst rüsten inzwischen die 
Feinde und bereiten sich zum ver- 
nichtenden Schlage vor. 

Was in aller Welt soll ich tun, 
um meinen Staat vor dem Unter- 
gange zu retten? 

Düster wird sein Antlitz, Falten 
durchziehen die Stirn , sorgenvoll 
stützt der König den Kopf in die 
Hand. 



15* 
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Dein Sohn wird wieder Arbeit fin- 
den. Es werden bessere Tage kom- 
men. 



2. Nachgrestalten des Dichterwerkes im Bewusstsein 

a) Überleitong. Ihr könnt selbst Beneide den König nicht ! Er 
sagen mit welchen Gedanken der hat schwerere Sorgen, als dn hast. 
Dichter die Frau in ihrer trüben 

Stimmung trösten kann. 

Vielleicht weist er sie auch auf Du wirst wieder gesund werden, 
die Zakunft 

So euere Trostworte. 

Nun hört das Dichter wort, das 
die Frau tröstet. 

b) Vorlesen. 

c) Heben der geistigen Werte. 

1. Lege die Mahnung aus, die 
der Dichter Heyse an die alte Frau 
richtet! Bild! 

Sache! 

Lies die Mahnung! 



2. Gib an, wie Heyse Lust u. 
Leid der Höhe schUdert! Bild! 



Sache! 



Habe nur Geduld! Bald wird die 
Sonne höher steigen und der Sonnen- 
schein auch deine Kammer erhellen. 

Nach kurzer Zeit werden wieder 
bessere Tage kommen und dir Ge- 
sundheit und Arbeit bringen. Dann 
wirds wieder hell werden in deinem 
Leben. 

Der Türmer auf seiner Höhe 
wird zwar vom ersten Strahle der 
Morgensonne begrüsst. 

Aber er ists auch, der zuerst die 
Gewitterwolken heranziehen sieht, 
den der Blitzstrahl am meisten be- 
droht und erschreckt, der alles (Jn- 
glück, das die Stadt betrifft, am 
ersten erfährt und mit empfindet, 
das der Glockenklang weiter trägt, 
und der einsam wohnt und gegen 
keinen sich aussprechen kann. 

So ist auch des Königs Leben 
voller Glück und Sonnenschein und 
was es Gutes im Lande gibt und 
was sein Volk an Erfolgen erlebt, 
er geniesst am ersten davon, ihn 
grüsst der erste SonnenstrahL 

Aber er sieht auch zuerst die 
Gefahren, die wie Wetterwolken 
heraufsteigen und sein Volk be- 
drohen. Oft erschrickt er über 
Briefe, die wie Blitze seine Feinde be- 
leuchten, während der Bürger firied« 
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Lies die Schilderung von Lust und 
Leid der Höhe! 

3« Nun gib an, wie Heyse Lust 
und Leid der Tiefe schildert! 

Büd! 



Sache! 



Lies die Schilderung von Lust 
und Leid der Tiefe! 

Nun erkläre die Lehre, die Heyse 
aus den beiden Bildern zieht ! Bild ! 



Sache! 



liies die Lehre! 
Lies die Mahnung! 
Lies das ganze Gedicht! 



lieh schlummert, undmuss sich sorgen 
um sein Volk, dem andere Staaten 
den Untergang drohen und muss alles 
geheim halten und kann keinem 
freundschaftlich und vertraulich sein 
Herz ausschütten. 



Das ist wahr, du in deiner engen 
Gasse bekommst erst spät den Sonnen- 
schein zu sehen, weil die meisten 
Strahlen über dein Hüttlein hinweg- 
gehen. 

Aber vergiss nicht, dass auch die 
Wetterwolken hoch über dich hin- 
wegziehen und der Klang der stür- 
menden Glocken nur aus der Feme 
zu dir herübertönt und dass ein 
Hüttlein das andere schützt! 

Zwar ist es wahr: Du in deinen 
kleinen und engen Verhältnissen und 
in deinem bescheidenen Leben hast 
wohl vielleicht weniger Freuden, 
als mancher, der hoch gestellt ist. 

Aber vergiss nicht: Du hast auch 
nicht die grossen und schweren 
Sorgen um das Schicksal eines gan- 
zen Volkes, manche Wetterwolke 
der Gefahr geht an deinem Haupte 
vorüber, ohne dass du sie gesehen. 
Und eins lehnt sich ans analere. 
Nachbarn und Frennde kommen und 
trösten und helfen. 



Des Türmers Freude ist der 
Sonnenschein. Aber er hat das 
Leid der Gefahr und des unruhigen 
Lebens. 

Der Frau in der engen Gasse 
Leid ist die Dunkelheit. Dafür 
aber hat sie ein ruhiges Leben. 

Der König hat grössere Freuden 
aber schwerere Sorgen. 

Die Frau hat geringere Freuden, 
aber auch geringere Sorgen. 



230 



Das siebente Schuljahr 



3. Wflrdigrung der Form 



Wir können uns denken, dass des 
Dichters Worte einen tiefen Ein- 
druck auf die Fraa gemacht haben. 
Warum? 

Und auf welche Weise hat er ihn 
deutlich gemacht? 

Und dann ist die Sprache so 
schön* Eine Stelle klingt so weich 
und mild, wie die Stimme der Mutter, 
die ihr Kind streichelt und tröstet. 

Hört aufmerksam auf die Wirkung 
der weichen Eonsonanteu, (1, d, g, 
b) und beachtet die Worte fein und 
Stündlein. Wie gut das klingt ! 

Wir wollen vergleichen. Denkt 
es hiesse: 

Dulde, gedulde dich fein! 
Über ein Stündlein 
Wird deine Kammer voll Sonne sein. 

Oder: 
Über ein Stündlein 
Ist deine Kammer voll Sonnenschein. 



Eine andere Stelle klingt wie 
friedlicher Glockenklang. 

Zwei andere malen Gewitter und 
Sturmeslänten. 



Eine andere Stelle malt, wie ein 
trostbedürftiger Mensch sich in den 
Arm seines Freundes schmiegt. 

Erkläre! 

Der Gram verbirgt die Wonne. 

Die Lehre bringt ein schönes 
Bild I Sie enthält auch drei schöne 
Klanggegensätze 

Nun lest das Gedicht! 

Und nun hört noch einmal, was 
alles aus den schönen Worten des 
Dichters herausklingt. 



Er hat einen so freundlichen 
Grundgedanken ausgesprochen: 
Lass doch ab vom törichten Neide ! 

Er hat zwei anschauliche Bilder 
gemalt: Die Türmerwohnung nnd 
die Wohnung in der Gasse. 
Dulde, gedulde dich fein — 
über ein Stündlein 
ist deine Kammer voll Sonne. 



Nein. Das ist viel schöner: Ist 
deine Kammer voll Sonne. Denn 
das ist bestimmt und fest gesagt. 
Da ist gar kein Zweifel mehr. 

Nein. Es klingt viel voller nnd 
wärmer: „voll Sonne. ^ Das ist, 
als wenn der warme, volle Sonnen- 
schein hereinflutet ins Kammer- 
fenster. 
Über den First, wo die Glocken 

hangen 
Ist schon lange der Schein gegangen. 
„Wer am nächsten den Sturm der 

Grlocken 
Einsam wohnt er, oft erschrocken.'' 

nnd 
„Glocken haben ihn nie erschüttert, 
Wetterstrahl ihn nie umzittert''. 
„Hütt' an flüttlein lehnt sich traut" 

Wie ein Berg sich davor stellt, dass 
man sie nicht sieht. 

Höh und Tiefe 

Lust und Leid 

Gram und Wonne. 

Vorlesen. 
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2. Gedicht eines Edelmannes, 

das eine alte Waschfrau besingt 
(Skizze) 
I. Vorbesprechung. 

a) Klärung. 

Alte Waschfrau. Könige und Helden sind oft in Gedichten 
besprochen. (Der blinde König. Das Grab im Busento.) Aber dem 
glänzenden Leben eines Königs, kann man das Leben einer alten Wasch- 
frau nicht gleichsetzen, ihre Taten nicht Heldentaten nennen. 

b) Erwartung. 

Gedicht eines Edelmanns. Und nun gar ein Edelmannl 
Wie kommt er dazu? Kennt er das Leben so genau? Versteht eres 
zu schildern? Woher kommt ihm das Interesse? Was berichtet er davon? 

IL Darbietung. 

Lesenlassen in Abschnitten, danach gleich Er- 
klärung. 

1. Lesen der V. 1 und 2. 

2. Überschrift: Ihr Leben als Frau. 

3. Kernfragen. 

1. Welche Haupteigenschaften fallen dem Edelmann 
an der Waschfrau auf? 

a) Alt: Weisses Haar, 76 Jahr. Unser Leben währet 70 Jahre. 

b) Geschäftig und rüstig. 

c) Fleissig: Ihr Leben lang ihr Brot durch der Hände Arbeit 
verdient. Saure Arbeit, viel Mühe, Sehweiss. 

d) Ehrlich: Ihr Brot in Ehr und Zucht. 

e) Gewissenhaft: Den Lebenskreis ausgefüllt. Alle Pflichten: 
Wäsche, Kinder. 

2. D urchw eiche Tat Sachen au sdemLebender alten Frau 
wird unsere gute Meinung von ihr noch verstärkt? 

a) Sorge für den kranken Mann. 

b) Sorge für die Kinder. 

8. Auch von ihrem Glück berichtet der Dichter. Braut- 
zeit, Hochzeit, Familienglück. 

4. Und eine besonders gute Eigenschaft rühmt er am 
Schlüsse? 

Ihren hoffnungsfreudigen Mut, ihr Vertrauen auf Gott bei dem grossen 
Unglück, das sie traf. 

Überleitungsfirage. 

Ans welchem Grunde können in dem nun folgenden Teil sich die 
Eigenschaften der alten Waschfrau erst recht bewähren? 

(Weil eine schwere, schlimme Zeit kam, sie war ja nun Witwe und 
stand allein in der Welt mit ihren 3 kleinen Kindern. Sie hatte doppelte 
Pflichten: für die Kinder, für die Kunden.) 

1. Lesen V. 1. 

2. Überschrift: Ihr Leben als Witwe. 

3. Kernfragen. 
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1. Welche beiden schweren Aufgraben hatte sie zu 
erfüllen? 

Erziehen and ernähren. 

2. Sie hatte Grund, verzagt und traurig zu sein. 
Traurig, weil ihr lieber Mann fehlte, 

Verzagt, weil sie allein die beiden schweren Aufgaben erfüllen 
sollte. 

3. Aus den Eigenschaften der Kinder geht hervor, 
dass sie die Aufgabe der Erziehung sehr gut löste. Inwiefern? 
Zucht! Anständige gute Kinder. 

Ehren: Ehrlich und treu. 

Fleiss und Ordnung: Fleiss und ordentlich. 

4. Eigentlich hätte sie verlangen können, dass die 
Kinder ihr nun ihre Liebe vergelten sollten? Doch 
sorgen für die Mutter. Bei ihr bleiben. Aber? Nein — Seg- 
nend entliess sie ihre Lieben, sie sollte sich allein ihren Unter- 
halt suchen. Ein Mutterherz, ein treues Herz! 

5. Man hätte nun meinen sollen, dass sie recht sehr 
traurig gewesen wäre. Nein, sie behielt ihren heitern Mut, 
mit dem sie das ganze Werk angegriffen hatte. An welches 
fromme Lied mag sie wohl gedacht haben? 

Wer nur den lieben Gott. Befiehl du deine Wege. 

Überleitung. Wie die alte Frau für sich noch eifrig gespart hat. 
Für sich? Was hättet ihr wohl meinen mögen? Vielleicht für die 
Kinder. Eine Stelle, die wir gelesen haben, lässt uns ja ahnen, dass 
das nicht nötig war. (Sie waren so erzogen, dass sie sich selbst ihren 
Unterhalt suchen und ihn allein finden konnten.) 

Worauf sind wir gespannt? Wofür die alte Frau spart. 

1. Lesen 4 und 5. 

2. Überschrift. Ihr Sterbehemd. 

3. Kernfragen. 

1. Eührend ist es, wie die alte Frau darauf hält, 
dass ihr Sterbehemd vorwiegend ihre eigne 
Arbeit ist! Was hat sie alles dazu getan? 

Gespart, gesonnen, Flachs gekauft, in der Nacht (am Tage 
muss sie waschen) das Garn gesponnen, das Garn dem 
Weber gebracht, die Leinwand zugeschnitten, das Hemd 
genäht. 

2. Aus welchen Ausdrücken können wir erkennen, 
dass ihre Arbeit wohl gelungen ist? Feines Garn, 
Hemd sonder Tadel. 

3. Woraus geht hervor, dass sie es hoch in Ehren 
hält? 

Ehrenplatz im Schrein — Nur am Sonntag angezogen 

Kleinod und Schatz zum heiligen Gottesdienste. 

4. Erkläre, warum die alte Waschfrau das Sterbe- 
hemd wohlgefällig betrachten konnte, an das 
andere Menschen gar nicht denken mögen. 
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Sie hatte ja ihre Pflichten treulich erfällt gegen ihre Kunden, ihren 
Mann, ihre Kinder usw., gegen Gott; sie konnte ruhigen Gewissens an den 
Tod denken, der sie wieder mit ihrem lieben Manne vereinigen sollte. 

Überleitung. Und wisst ihr, dass der Edelmann beinahe die arme 
Waschfrau beneidete? Dass er wünschte so zu sein wie sie? Um ihr 
schlichtes Leben sicher nicht. Worum denn? (Um ihren heitern Mut 
und ihre Gewissensruhe.) 

Gewiss, und das wollen wir zum Schluss noch lesen. 

1. Lesen des letzten Verses. 

2. Überschrift. Des Dichters Wunsch. 

3. Kernfragen. 

Warum also beneidet der Dichter die alte Wasch- 
frau? (Um ihre Pflichttreue, ihren heitern Mut und ihre 
Gewissensruhe. 

Erkläre, was der Dichter meint, wenn er sagt, sie 
habe verstanden, am Kelch des Lebens sich zu 
laben? 

IIL Würdigung des Gedichtes. 

1. Warum glaubte der Dichter diese schlichte Frau Helden und 
Königen ruhig an die Seite stellen zu können? 

(Weil sie hervorragt durch alle ihre Eigenschaften: Pflichttreue, 
Fleiss, Frömmigkeit, Lebensmut.) 

2. Inwiefern ist er ein rechter Edelmann (in des Wortes wörtlicher 
Bedeutung)? Weil er das Edle, Gute sieht auch in einfacher 
Hülle. „Der Mensch siebet, was vor Augen ist.^ 

3. Was können wir von der alten Waschfrau für unser Leben lernen. 

4. Was vom Dichter? 

5. Dein wahres Glück, du Menschenkind, 
glaub es doch mit nichten, 

Dass es erfüllte Wünsche sind! 

Es sind erfüllte Pflichten. (Gerok.) 



VI. Das Rechnen 



Literatur: Düker, H., Die Zifferrechnung mit ihrer Anwendung auf 
das gesamte bürgerliche Rechnen. 2. Aufl. Hildesheim , Lax. 1882. 
Sachse, J. J., Rechenbuch für Lehrer. 1. Teil. Die welsche Praktik. 1,25 M. 
2. Teil. Das kaufmännische Rechnen. 2 M. 3. Teil. Das landwirtschaftliche 
Rechnen. 2 M. 4. Teil. Das technische Rechnen. 1,80 M. Leipzig, Sieges- 
mund & Volkening. Schellen, Dr. H., Methodisch geordnete Materialien für 
den Unterricht im theoretischen und praktischen Rechnen. Münster, Coppenrath. 
4M. Steuer, W., Ist eme Vereinfachung des Rechenunterrichts geboten? 
Breslau, Priebatsch, 1883. 0,20 M. Hartmann, B., Der Rechenunterricht in 
der deutschen Volksschule vom Standpunkte des erziehenden Unterrichts, 
Leipzig u. Frankfürt. Hartmann, B., Der Rechenunterricht. Encyklopädie 
von Dr. W. Rein. 5 B. Heiland, F., u. Mathesius, K., Rechenbuch für 
Volksschulen. Ausgabe fUr Lehrer 4. u. 5. Heft. Weimar. 1894. Teupser, 
Wegweiser zur Bildung heimatlicher Rechenaufgaben. Leipzig, 1899. 
Teupser, Rechenhefte. 1901. 

1. Nachdem in den vorhergegangenen sechs Schuljahren der theore- 
tische Teil des volkstümlichen Eechenonterrichts erledigt worden ist, 
können die beiden letzten Schaljahre fast ausschliesslich dem praktischen 
Teil, d. h. der engen Verbindung der Rechenoperationen mit den Sach- 
verhältnissen, wie sie Natur und Menschenleben bieten, gewidmet werden. 
Wie ungemein wichtig die rechnerische Beleuchtung der Sachverhältnisse 
ist, braucht wohl nicht näher ausgeführt zu werden. Man bezeichnet 
bekanntlich die erwähnten Verbindungen meist mit dem Namen |,bürger- 
liche Rechnungsarten". Streng genommen versteht man unter diesen nnr 
Prozent- und Zinsrechnung und Gesellschafts- und Mischongsrechnang ; . 
vielfach zählt man aber auch die sogenannte Regeldetri (einfache und 
zusammengesetzte Schlussrechnung) dazu. Keinesfalls übergeht man diese ; 
denn sie gibt dem Schüler eine Handhabe, mit der er schliesslich all<e 
ihm vorkommenden Rechenfälle des „bürgerlichen Lebens^ bewältigen 
kann. Die sozialpolitische Gesetzgebung macht einen neuen Abschnitt 
im elementaren Rechenunterricht nötig, der aber zweckmässig den Fort- 
bildungsschulen, die ja wohl in den meisten Staaten eingerichtet sind, 
überwiesen wird. 

Wirklich Neues bieten wir mit dem „praktischen Rechnen'^ dem 
Schüler eigentlich nicht; denn in jedem Schuljahr gab es zahlreiche „an- 
ge wandte Aufgaben"; Hauptaufgabe war es aber, den Schüler mit den 
Zahloperationen, wie sie durch die vier Grundrechnungsarten ausgedrückt 
sind, vertraut zu machen. Deshalb wurden bei dem Plan für den Rechen- 
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muterricht die Aufeinanderfolge der Grundrechnungsarten und die- Schwierig- 
keiten innerhalb derselben vorwiegend berücksichtigt. 

Jetzt sind diese Rücksichten im Grunde genommen nicht mehr nötig, 
da es sich fast durchgängig um längst geübte Verbindungen der Malti- 
plikation mit der Division handelt Aber es gibt bekanntlich auch im 
„praktischen Rechnen** einfache und verwickelte Fälle, Verhältnisse, die 
leicht und solche, die schwieriger beurteilt werden können. Man .wird sich 
deshalb bei Aufstellung des Lehrplans für den Rechen anterricht in den 
letzten Schuljahren nicht bloss, nicht einmal hauptsächlich von den „Sach- 
gebieten** leiten lassen, sondern ebenfalls von den Schwierigkeiten. Um 
im „praktischen Rechnen** wirklich praktisch zu rechnen, hat man ver- 
schiedene Formen für die Verbindung der Multiplikation mit der Division 
erdacht, sogenannte „Ansätze**. 

Es ist zwar unschwer nachzuweisen, dass alle diese „Ansätze** in 
einfachen Volksschulverhältnissen entbehrt, dass sie unter Umständen sogar 
unzweckmässig werden können. Denn alle Aufgaben, wie sie dem Volks- 
schüler vorgelegt werden sollen, lassen sich in einfache Schlüsse bez. 
Zahloperationen auflösen; und müsste man befürchten, dass die Schüler 
eine der bekannten Formen — Rechnen auf dem Bruchstrich, Proportions- 
ansatz und dergl. — nicht ganz klar erfassen, dass sie dieselbe nur 
als Schablone benutzen werden, so wäre die Anwendung derselben ver- 
kehrt. 

Wenn jedoch diese Befürchtung nicht vorliegt, wenn wir Schüler 
vor uns haben, die flotte Rechner werden können und sollen, dann wäre 
es unrecht, ihnen die Kenntnis und Anwendung bequemer Formen vor- 
zuenthalten. Die Aufgabe des Rechenunterrichts besteht ja nicht allein 
darin, dass die Schüler in den Stand gesetzt werden, eine Aufgabe über- 
haupt lösen zu können, sie sollen das auch auf die zweckmäs&igste 
Art tun. Die zweckmässigen Formen sind doch nicht umsonst erfunden 
worden; ein Bedürftiis für solche hat im praktischen Leben vorgelegen, 
und unsere Schüler sollen ja in daselbe übertreten. „Ausartung in hohlen 
Mechanismus** ist die Anwendung zweckmässiger und bequemer Formen 
an sich durchaus nicht, selbst wenn der Schüler später nicht mehr bei 
jeder Rechnung daran denkt, warum er jetzt gerade so und nicht anders 
verfährt. Denken wir denn etwa beim Lesen an den Klang der Laute 
oder Lautverbindungen, oder beim Schreiben an die Grundzüge der Buch- 
staben, oder bei Berechnung eines Dreiecks an den Satz, dass dasselbe 
gleich ist der Hälfte eines Rechtecks von gleicher Grundlinie und Höhe? 
Wir führen die verlangten Operationen aus, ohne viel an dieselben zu 
denken, vorausgesetzt, dass sie zur „Fertigkeit** geworden sind; und zu 
den „Fertigkeiten** hat man das Rechnen von Alters her gerechnet. 

(Dass die Formen von dem Lehrer den Schülern nicht einfach zu 
geben, sondern von letztern zu entdecken sind, ist selbstverständlich.) 

Die erste und hauptsächlichste Aufgabe muss aber immer für alle 
Schüler bleiben: Xüchtige Übung in richtigem Schliessen. 

2. Den Forderungen des Konzentrationsprinzips können wir voll- 
kommen Genüge leisten, wenn wir* innerhalb der Rechengebiete (Rechen- 
einheiten) Sachgebiete bilden, die mit dem anderweitigen Unterricht 
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korrespondieren oder den Lebensverhältnissen der Schüler entnommen 
sind. (Die nenern Rechenhefte zeigen in diesem Punkte einen sehr er- 
trenlichen Fortschritt.) 

3. Sachverhftltnisse, die wir rechnerisch behandeln wollen, müssen 
dem Schüler natürlich bekannt sein. Deshalb überzeugen wir uns bei 
einer jeden Gruppe vor dem Eintritt des Rechnens durch eine sachliche 
Vor1i>e8prechung, ob das auch in genügender Weise der Fall ist. Diese 
Vorbesprechung besorgt auch die erste Verknüpfiing der betreffenden 
Gruppe mit dem andern Unterricht, soweit solches möglich. In vielen 
Fällen wird die Vorbesprechung sehr kurz sein können, wenn nämlich 
die Dinge im anderweitigen Unterricht behandelt worden sind. Und das 
soll bei den ,,8ich anschliessenden Gruppen ** die Regel sein. Für 
Missbrauch der Rechenstnnde mnss es gehalten werden, wenn der- 
selben Stoffe zur sachlichen Behandlung zugewiesen werden, die man im 
eigentlichen Sachunterricht nicht zur Klarheitsstufe emporheben konnte. 

Die sachliche Erörterung gewisser Dinge muss jedoch der Rechen- 
unterricht unternehmen, da hierzu im übrigen Unterricht kaum genügende 
Gelegenheit vorhanden sein dürfte. Wir denken dabei an Dinge aas 
dem praktischen Leben : Gewichte, Masse, Kapital, Zins, Gläubiger, Rabatt, 
Tara usw. 

4. Die Einführung in eine Abteilung der bürgerlichen Rechnungs- 
arten erfolgt an nur einer sachlichen Gruppe. Auch wendet man zii- 
nächst nur ein Verfahren bei Lösung der Aufgaben an. Wo es aber 
mehrere zweckmässige Lösnngsarten gibt, soll man sie auch beachten, 
damit der Schüler auch hier urteilen lernt. Z. B. können die Auf- 
gaben der „einfachen Regeldetri", womit man wohl meist beginnt, be- 
kanntlich gelöst werden nach dem Schluss- und nach dem Vergleichnngs- 
verfahren. 

Beispiel: 15 g kosten 0,30 M. ; wie viel kosten 500 g? 
Schlussverfabren : 15 g k. 0,30 M.? 500 g 
15 g k. 30 M. 

1 g k. ^ = 0,02 M. 

500 g k. 0,02 M. X 500 = 10,00 M. 
Vergleichsverfahren: 500 g: 15 g = 33,33... 

0:30 M. X 33,33 = 9,99 . . M. 
Das Schlussverfahren ist sehr einfach und wird auch von den 
schwächern Schülern ohne Schwierigkeit begriffen; das Vergleichsver- 
fahren ist aber besonders beim Kopfrechnen oft der kürzeste Weg. Nur 
ungeschickte Menschen werden bei der Aufgabe: 100 M. bringen 5' M, 
Zinsen, wieviel bringen 25 M. ? 
rechnen: 100 M. b. 5 M. 

1 M. b. Vioo M. 
25 M. b. ^Uo M. X 25 = ^«Vioo M. = 1,25 M. 
Man rechnet vielmehr: 25 M. bringen den 4. Teil von 5 M., well 
25 M.: 100 M. = V4 ist. 
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Die meisten Rechenbücher wenden auch beide Verfahrongsweisen 
an. Sie gliedern gewöhnlich: 

a) Schloss von der Einheit anf die Mehrheit; 

b) Schlnss von der Mehrheit anf die Einheit; 

c) Schlnss von der Mehrheit anf ein ganzes Vielfaches derselben ; 

d) Schlnss von der Mehrheit anf einen aliquoten Teil derselben. 
Bevor wir znm Vergleichsverfahren übergehen, üben wir das Schlnss- 

verfahren bis znr Sicherheit; dann aber wenden wir beide Verfahmngs- 
weisen anf dieselben Aufgaben an, nm die Vorteile jeder Verfahmngs- 
weise ins rechte Licht zn stellen nnd so den Schüler für weitere Übung 
des Vergleichsverfahrens anzuregen. 

Das ,, volkstümliche Rechnen** liebt es, die unbequemen Zahlverhält- 
nisse einer Aufgabe in bequeme umzuwandeln („welsche Praktik**). Wenn 
die Ausrechnung dadurch anclT umständlicher wird, so wird das Resultat 
doch nm so sicherer richtig, weil man mit kleineren Zahlen rechnet. Die 
Schule wird deshalb dies Verfahren ebenfalls pflegen. Als einzig rich- 
tiges oder „Normalverfahren** der Volksschule, wie es einige begeisterte 
Anhänger desselben nennen, dürfte es sich aber schwerlich Geltung ver- 
schaffen. 

Die Aufgabe: 40 m k. 42,40 M.; wieviel k. 16 m wird man vor- 
teilhaft nach ^welscher Praktik** rechnen: 

40 m k. 42,40 M.? 16 m 
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16 m k. 16,96 M. 

Nicht aber die Aufgabe: 100 kg kosten 630 M.; wieviel kosten 
523 kg? 

Als Einführungsaufgaben wählt man solche mit einfachen Zahl- und 
Sach Verhältnissen ; später meidet man aber die schwierigeren nicht. „An 
leichten Aufgaben lernt man denken, an unbequemen aber sicher rechnen.** 
Vor Beginn der Ausrechnung lasse man öfter die Aufgabe skizzieren und 
das Resultat schätzungsweise angeben. 

Eine besondere „Regel** für die schriftlichen Lösungen ist nicht 
nötig. Aber Schüler, die gelernt haben, dass man die Division eines 
Produkts durch Division eines Faktors ausfuhren kann, werden wohl auf 
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den Gedanken kommen, dies Verfahren hier anzuwenden, wodurch sie von 
selbst auf das sogenannte „Rechnen auf dem Bruchstrich*' gefuhrt werden. 
„Mechanischer^ ist dies nicht als das andere; denn dem Bechner wird 
kein Schlnss erspart. 

5. Was an einer Gruppe gelernt worden ist, lässt sich mit Leichtig- 
keit auf eine andere übertragen, wodurch wir die Einübung bis zur 
nFeitigkeit** treiben können, ohne langweilig zu werden. Durch die 
Übertragung auf andere Gruppen entgehen wir auch dem immerwährenden 
„Kaufen und Verkaufen, Arbeiten machen^ u. dergl. 

Die Eegeldetri mit Brüchen macht keine Schwierigkeiten, wenn man 
bei einfachen Verhältnissen bleibt, wie sie im Leben vorkommen. Das- 
selbe gilt auch von der zusammengesetzten Regeldetri. Aufgaben die 8 
bis 10 Bestimmungen enthalten, durften den Volksschülem im Leben 
schwerlich vorkommen. 

Manche Schriftsteller wollen die zusammengesetzte Regeldetri ganz 
aus der Volksschule wegweisen. Das geht wohl zu weit. Denn zu- 
sammengesetzte Regeldetrianfgaben kommen im Leben des Volksschülers 
wirklich vor, und ausserdem sind sie die beste Übung für sicheres 
Schliessenlernen. 

Wir verlangen auch bei ihnen, dass die Schüler zunächst von jedem 
Schluss genaue Rechenschaft geben, und sich über die Lösung einer Auf- 
gabe ausführlich aussprechen; nur wer das sicher leistet, darf beim 
schriftlichen Rechnen den Bruchstrich benutzen. 

Zu den Rechnungen mit Prozenten bemerken wir, dass dieselben 
sich nicht bloss auf Geld erstrecken sollen, sondern auch auf geographische 
und naturkundliche Verhältnisse. (Beispiele: Das Wachstum der Be- 
völkerung, der Fall eines Flusslaufs, das Steigungsverhältnis der Gebirgs- 
strassen, die Fruchtbarkeit einer Pflanze, die Keimfähigkeit des Samens, 
die Löslichkeit von Salzen, die Zusammensetzung der Luft usw.) 

6. Wenn die Behandlung einer Gruppe begonnen wird, entwirft der 
Lehrer in Gemeinschaft mit den Schülern einen Plan, aus 
welchem sie ersehen, was sie zu leisten haben und wie der Fortschritt 
erfolgt. Das Interesse wird dadurch immer rege erhalten. Der Plan 
ergibt sich ans der sachlichen Vorbereitung und Betrachtung der auf^ 
tretenden Grössen. In der Warenrechnung z. B. treten in Beziehung 
auf das Gewicht drei Grösssen auf: Brutto-Gevdcht, Netto-Gewicht 
und Tara. Jede dieser Grössen kann in Frage stehen und aus den 
beiden andern berechnet werden. Netto + Tara = Brutto; Brutto — 
Netto = Tara; Brutto — Tara = Netto. 

In Beziehung auf den Preis erscheinen wieder drei Grössen: 
Einkaufspreis, Verkaufspreis und Gewinn oder Verlust. Daher die 
Formen : Einkaufspreis -|- Gewinn = Verkaufspreis; Verkaufspreis — Ein- 
kaufspreis = Gewinn; Verkaufspreis — Gewinn = Einkaufspreis. 

Der Schüler ersieht hieraus zugleich, dass die Fälle der einfachen 
Warenrechnung durch Addition oder Subtraktion zu lösen sind. Werden 
aber beide Arten von Grössen verbunden, oder soll der Gewinn oder die 
Tara, wie das meistens geschieht, in Prozenten angegeben werden, so 
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liegen Begeldetrieanfgaben vor, die sich auf die genannten Grössen er- 
strecken können. 

In der Zinsrechnung sind die Grössen: Kapital, Zeit und Zinsen. 
Deshalb dreierlei Aufgaben: Die Zinsen sind zu berechnen, die Zeit und 
das Kapital. Die Zinsen können wieder berechnet werden aaf ein oder 
mehrere Jahre oder auf die Zeit unter einem Jahre usw. 

Durch diese Übersicht der Aufgaben soll der Lehrer auch ein Urteil 
erhalten, wie weit er sich auf die einzelnen Fälle einer Gruppe einlassen 
kann. In der Zinsrechnung z. B. dürfte bei Zeitmangel die Berechnung 
der Zeit und des Kapitals in Wegfall kommen, weil in den Lebensyer- 
hältnissen der Volksschüler fast nur die eine Frage, nach den Zinsen 
nämlich, auftritt. 

7. Eine spezielle Anweisung, wie die einzelnen Fälle methodisch zu 
behandeln sind, geben wir in den „Schuljahren^ nicht, da sie in zahl- 
reichen Rechenbüchern zu finden ist. 



C. Naturwissenschaften 

I. Geographie 

A. Die astronomische Geographie*) 

Literatur: Diesterweg, Populäre Himmelskunde und Mathematische 
Geographie, neu bearbeitet von Dr. M. Wilhehn Meyer und Prof. Dr. B. 
Schwalbe, 20. Auflage, Hamburg, Verlag v. Henri Grand, 1904. — A. Pickel, 
Mathematische Geographie in der Volksschule in Reins Encyklopädischem 
Handbuch der Pädagogik Bd. IV. — J. Capesius, Mathematische Geographie 
auf geschichtlicher Grundlage in Reins Encykl. H. der Päd. Bd. IV — 
Döhler, Präparationen für den Unterricht in der mathematischen Greographle, 
Jena, Mauke, 1891. — Bartholomäi, Über den Unterricht in der mathemat. 
Geogr., Jahrb. des Ver. f. wiss. Päd., 1869. — Bartholomäi, Astronomische 
•Geographie in Fragen und Antworten, neu bearbeitet von Heckenhayn, Langen- 
salza, 1881. — Heckenhayn, Methodisches Lehrbuch für den Unterriebt in 
der astronomischen Geographie, Dresden, Schambach, 1883. — Matzat, 
Methodik des geogr. Unterrichts, Berlin, Parey, 1885. — Pick, Die elemen- 
taren Grundlagen der astronomischen GeograpWe. 2 Aufl. 1893. Wien, Klink- 
hardt. — Hermann Prüll, Aus der Himmels- und Länderkunde (A. Die 
Lichter am Himmel, ihre Zeichen und Zeiten), 1900, Leipzig, E. Wunderlich. 

— Hermann Prüll, Die Heimatkunde (Zusammenstellung der Beobachtungen 
über Sonne, Mond, und Sterne, als Grundlage für die astronomische Geographie), 
S. Aufl., Leipzig, E. Wunderlich. — E. Piltz -Jena, Naturbeobachtung, Auf- 
gaben und Fragen, 1893, Weimar. Derselbe, Naturbeobachtung in Rein's 
Encykl. Hdb. f. Päd., Bd. 5. Finger, Behandlung der Mondfinsternis. Be- 
trachtung der Sonnenfinsternis, Ausgew. päd. Sehr. Bd. 2. — Lotz, Astro- 
nomische Geographie im heimatkunlichen Unterricht, Allg. Schulzeitung, 1878. 
Prüll, Präparation, Die Himmelsgegenden in Just's Praxis 1888. — Lomberg, 
Die mathemat. Geogr. in der Volksschule, 1888, Kehr's päd. Bl. — Pickel, 
Die Ortsbestimmungen auf der Erde nach geogr. Länge und Breite, Reins päd. 
Studien 1884, Heft 3. — Stahl, Verteilung des mathematisch-geographischen 
Stoffes auf eine achtklassige Schule, 1900, Langensalza, Beyer & S. — Rüde, 
Methodik des gesamten Volksschulunterrichts, 1905, 2 Aufl. II. Bd., S. 86—96. 

— Rusch, Beobachtungen, Fragen und Aufgaben aus dem Gebiete €er ele- 
mentaren astronomischen Geographie, 1904, Wien, Holder. — Schlee, Dr., 
Paul, Schülerübungen in der elementaren Astronomie, Leipzig, Teubner 1903. 

— Für das fach wissenschaftliche Studium des Lehrers: Diesterweg, siehe 



*) Wir ziehen den Namen „astronomische Geographie" vor, einmal weil 
er den Inhalt von vorn herein klarer bezeichnet, andrerseits weil von wirk- 
lichen mathematischen Berechnungen in der Volksschule nicht die Rede sein 
-kann. 
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oben. —Dr. Hennaim J. Klein, Handbuch der Allgemeinen Himmelsbeschreibong 
nach dem Standpimkte der astronomischen Wissenschaft am Schlüsse des 19. 
Jahrhunderts, 3. Aufl. 1901, Braunschweig, Vieweg und Sohn. — Littrow- 
Weiss, Wunder des Himmels oder gemeinfassliche Darstellung des Weltsystems, 
7. Aufl., Berlin, Hempel, 1885. — Ed. Wetzel, Allgemeine Himmelskunde, 
3. Aufl- 1875, Berlin, Stubenrauch. — Eingehendere Kenntnisse in der Mathe- 
matik erfordern: Prof. Dr. Günther, Grundlinien der mathematischen Geo- 
graphie und elementaren Astronomie, 4. Aufl., 1896, München, Ackermann. — 
Derselbe, Handbuch der mathematischen Geographie, 1890, Stuttgart, Engel- 
hom. — Martus, Astronomische Geographie, 2. Aufl., 1888, Leipzig, Koch. 
— Epstein, Geonomie, 1888, Wien, Gerold. — Die Geschichte der Astronomie 
als Wissenschaft behandelt R. Wolf, Geschichte der Astronomie, 1877 und 
Handbuch der Astronomie, ihrer Literatur und Geschichte, 2 Bde., 1890/92. 
[Ausführliche Literaturangaben der ganzen geographischen Literatur geben: 
Dr. Alfred Berg, Die wichtigste geographische Literatur, Ein praktischer 
Wegweiser, 1902, Halle, Gebauer- Schwetschke, Oberländer, Der geographische 
Unterricht nach den Grundsätzen der Ritterschen Schule historisch und 
methodologisch beleuchtet, 6. Aufl., 1900, Leipzig, Seele; und R. Lehmann, 
Vorlesungen über Hilfsmittel und Methode des geogr. Unterrichts, 1891 u. 1905, 
Halle, Tausch u. Grosse]. 



I. Auswahl und Anordnung des Stoffes 

„Zwei Dinge sind es, die das Gemttt 
immer mit neuer und zunehmender Be- 
wunderung und Ehrfurcht erfüllen, je öfter 
und je anhaltender sich der Geist mit 
ihnen beschäftigt, der gestirnte Himmel 
Über mir und das ethische Gesetz in mir.*^ 
(Kant.) 

I. Die Stelle der asstronomischen Geographie im 
Lehrplan. 

Wir halten uns bei der Auswahl des geographischen Stoffes an die 
Eonzentrationsreihe, wie sie die Profangeschichte aufstellt Die Stoffe 
derselben stehen im Mittelpunkte des Interesses, and dieses Interesse 
leitet hinüber auf den Schauplatz der geschichtlichen Ereignisse. Ans 
Ende des 6. Schuljahres setzen wir die Entdeckungsreisen des Columbus.*) 
Deshalb findet auch hier die astronomische Geographie ihren besten An- 
knüpfungspunkt und wird vom 6. bis ins 7. Schuljahr weitergeführt. 
Die Verteilung würde sich so gestalten, dass die methodischen Einheiten 
Kugelgestalt und Grösse der Erde sfifort bei Eintritt in die Behandlung^ 
der Entdeckungsreisen des Columbus im 6. Schuljahr in Angriff genommen' 
werden, während die übrigen methodischen Einheiten (Bewegung der 
Erde etc., vgl. S. 266) dem Beginn des 7, Schuljahres zufallen. 

Die astronomische Geographie beginnt zwar als besonderes Unter* 
nchtsfach erst im 6. Schuljahre und wird im 7. Schuljahre zu Ende 
geführt, aber ihr gehen die umfassendsten Vorbereitungen voraus, be- 
stehend in der Veranstaltung regelmässiger zweckentsprechender Erd- 



*) Die Zurückschiebung des Entdeckungszeitalters ist durch die ausfahr- 
liebere Behandlung des 19. Jahrhunderts im 8. Schuljahr notwendig geworden. 
Siehe Abschnitt Geschichte. 

Das siebente Schuljahr. 16 
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und Himmelsbeobachtangen. Diese sind schon seit dem 3. Schuljahre 
im Gange.*) 

Wenn man sich versacht fühlen sollte, schon diesen vorbereitenden 
Beobachtangskursus als astronomische Geographie anzasehen und unter 
diesem Namen im Lehrplan mit auftreten zu lassen, so würde diese Auf- 
fassung doch weder dem Herkommen entsprechen, noch aus inneren 
Gründen gerechtfertigt sein. Denn so wichtig auch die einschlägigen 
Beobachtungen für die astronomische Geographie sind, und so sehr der 
ganze Erfolg des nachherigen Unterrichts von ihnen abhängt, so sind 
sie doch nur Vorarbeit, nicht Hauptarbeit, bestimmt, durch Klärung und 
Mehrung der in Betracht kommenden heimatlichen Vorstellungen in dem 
Gedankenkreise der Schüler die Grundlage zu gewinnen, auf der sich 
der nachfolgende eigentliche astronomisch-geographische Unterricht mit 
Erfolg entwickeln kann. Sie gehören ihrer Natur nach der Heimatkunde 
an und müssen in dieser ihre Erledigung finden .**) 

Die astronomische Geographie als solche hat diese Beobachtungen 
zu ihrer Voraussetzung, nicht zu ihrem Inhalte. Diesen bilden vielmehr 
ausschliesslich die Form-, Grössen- und Bewegungsverhältnisse des Erd- 
körpers, sowie die Beziehungen desselben zu den übrigen Himmelskörpern, 
insbesondere zu Mond und Sonne; und erst wenn diese Verhältnisse in 
planmässige Bearbeitung genommen werden, kann von astronomischer 
Geographie die Rede sein. 

Wenn wir den astronomisch- geographischen Unterricht in diesem 
Sinne dem 6. und 7. Schuljahre vorbehalten wissen möchten, so sind 
wir uns wohl bewusst, dass wir damit in einen mehr oder weniger 
scharfen Gegensatz zu anderen Ansichten treten; Ziller will schon gegen 
Ende des 3. bezüglich zu Anfang des 4. Schuljahres mit diesem Unter- 
richte begonnen haben,***) weil der Schüler, wie überall so auch hier, 
sobald als tunlich einen Überblick über das durchzuarbeitende Gebiet 
erhalten müsse, ehe an die Gewinnung des Einzelnen, womit der Umrtss 
auszufüllen, gedacht werden dürfe. Stoy verlangt die astronomische 
Geographie mit Beginn des 4., bezüglich des 5. Schuljahres, f) um nach 
der Erklärung des Globus und einem Überblick über die ganze Erde zn 
dem angeblich leichtesten geographischen Lehrobjekte, dem Erdteil Afrika, 



*) Vgl. Ziller-Bergner, Materialien, S. 57 f. (§ 90 u 91.) — Bartholomäi 
im Jahrbuch f. w. P. 1869 S. 147 schreibt in seinem noch immer zu beherzigen- 
den Aufsatz „über Exkursionen mit Rücksiebt auf die Grosstadt** (Berlin): 
„Es kann es (das Verständnis der Erscheinungen) kein Lehrer bewerkstelligen^ 
wenn er die Kinder nicht den Himmel mit seinen Bewegungen und Veränder- 
ungen selbst begreifen lässt. Die Zeichnung an der Wandtafel hilft nicht mehr 
als eine mit schwarzer Farbe in der Feueresse. Ohne Nachtexkursionen resp. 
Nachtbeobachtungen ist durchaus nichts zu erreichen. Daher können sie nicht 
erlassen werden, zumal sie auch sonst nicht ohne günstigen erziehlichen Einflusa 
sind. Denn eine nächtliche Exkursion ist eine Tat, welche, namentlich in unsrer 
verwöhnten Zeit, dem Kinde Überwindung kostet." 

**) Vgl. Diesterweg, Populäre Himmelskunde, Einleitung. — Heckenhayn» 
Lehrbuch S. 1 — Ziller-Bergner, Materialien S. 57. — 

***) Vgl. Ziller-Bergner, Materialien zur spez. Pädagogik S. 61 u. 57. Ziller 
Vorlesungen S. 247. 

t) Stoy, Von der Himmelskunde S. 18 u. 20. 
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übergehen zu können. Die Gymnasial- nnd Realschalpraxis weist die 
Elemente der astronomischen Geographie, d. h. die Kugelgestalt der Erde, 
den Globns, das Gradnetz etc., fast durchweg der Sexta, also dem 
4. Schuljahre zu, während sie die ausführliche Behandlung des Gegen- 
standes der Obertertia, der Sekunda oder der Prima vorbehält, oder aber 
auch auf eine solche ganz verzichtet*) Heckenhayn ist einem 5 jährigen 
heimatlichen Vorkursus, also dem Eintritt des eigentlichen astronomisch- 
geographischen Unterrichts mit dem 6. Schuljahre geneigt. Doch will 
er diese Frage nicht lediglich vom theoretischen Standpunkte aus ent- 
schieden haben, sondern insbesondere auch der örtlichen Schuleinrichtung 
einen Einfluss auf die Entscheidung gestatten. In der ein- und drei- 
klassigen Schule ist er für einen 5 jährigen Vorkursus, der hier in der 
Mittelklasse seinen Abschluss finden müsse. In der zwei- und vier- 
klassigen Schule gibt er dem 4jährigen Vorkursus, welcher in diesen 
Anstalten in den Unterklassen zu erledigen sei, den Vorzug. „Mehr- 
klassige Schulen aber**, sagt er, „arbeiten in der Regel unter so günstigen 
Verhältnissen, dass vier Jahre ausreichen werden, um eine breite und 
sichere Grundlage zu legen.**) Auch Fick (Erdkunde in anschaulich 
ausführlicher Darstellung, I. Teil, Die Alpen und Süddeutschland nebst 
einem Vorkursus der allgemeinen Erdkunde, 2. Auflage, Bleyl 
& Kaemmerer, Dresden, 1905), will einen Vorkursus in der allgemeinen 
Erdkunde einer 2. erweiterten und vertieften Durchnahme von Deutsch- 
land vorausschicken (leider gibt er keinen ordentlich aufgebauten Lehr- 
plan!); „es ist wichtig, dass der Schüler die geographischen Gegenstände 
und Erscheinungen in ihrem Zusammenhange auffassen lernt, und darum 
muss eine orientierende Betrachtung aus der allgemeinen Erdkunde vor- 
ausgehen. Was der Vorkursus darüber bringt, ist teils eine Zusammen- 
fassung dessen, was der Schüler schon bisher gelernt hat, teils dient 
es als Vorbereitung zur richtigen und allseitigen Auffassung des Neuen, 
wie z. B. die Betrachtungen über die Gestalt und Grösse der Erde, das 
Gradnetz und die Zonen. Den Schüler mit den wirklichen Bewegungen 
der Himmelskörper, insbesondere auch der Erde, bekannt zu machen, ist 
hier noch verfrüht und muss einem späteren abschliessenden Kursus vor- 
behalten werden.^ Fick muss nun doch entgegengehalten werden, dass 
er in seinem Vorkursus eine Menge Wissen rein dogmatisch darbietet^ 
was wir nur auf Grund von Beobachtungen am Himmel für wertvoll halten. 
Das Gewicht der Gründe für einen zeltigeren Anfang der astrono^: 
mischen Geographie soll nicht unterschätzt werden. Gleichwohl können 
wir nicht umhin, diesem Lehrzweige eine erhebliche spätere Stelle im 
Lehrplansystem der Volksschule anzuweisen, da unseres Erachtens bei 
9- und 10 jährigen Schülern für dieses schwierige Unterrichtsfach weder 
auf ein rechtes Verständnis, noch auf ein lebhaftes Interesse gerechnet 
werden kann. 



*) Vgl. Wiese, Verordnungen und Gesetze Bd. I. S. 61 u. 69. — Erler, 
Die Direktorenkonferenzen des preussischen Staates S. 150—164. — Richter, 
Der geographische Unterricht in Reins päd. Studien 11. Heft 1877 S. 22 ff. — 
Schrader Erziehungs- n. Unterrichtslehre 5. Aufl. S. 499 f. 
**) Heckenhayn, Lehrbuch S. 29. 

16* 
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Oder sollte dem etwa nicht so sdn? Man ermlk^ mit was fol- 

a) Die astronomische Geographie kann sich nor auf einem Beichtam 
von Erd- und Himmelsbeobachtiuii^en anfbanen,^) die sich sehr allm&hlich 
beschaffen und noch viel allmählicher zn der Klarheit und Sicherheit 
erheben lassen, deren sie bedürfen, nm einem erfolgreieh»! Unt^richte 
als feste Stötze za dienen. 

Was setzt nnr allein die Einsicht in die Kogelgestalt der Erde und 
die Achsenrotation derselben an heimatlichen Anschaanngen vorans, nnd 
mit welcher Gründlichkeit müssen die Beobachtongen angestellt nnd die 
Beobachtongsresnltate verarbeitet worden sein, wenn der Unterricht nicht 
in der Luft schweben soU!*^ Unserer Ansicht nach ist es anch unter 
günstigen Scholverhältmssen nnd bei ganz normaler Beife der Schüler 
unmöglich, diesen geistigen Apperzeptionsfonds bis znm vollendeten 9., 
bezüglich 10. Lebensjahre der Zöglinge für den Unterricht bereit za stellen. 

b) .Die astronomische Geographie kann nicht anf dem Wege sinn- 
licher Anschaanng, sondern nnr aof dem abstrakter, verstandesmftssiger 
Schlüsse nnd Schlnssfolgen zn ihren Resultaten gelangen, auf einem 
Wege, den zn gehen jüngere Schüler eine natürliche Abneigung haben. 
Ich kann die Rnndnng der Erde nicht sehen, ich mnss sie mit meinem 
Verstände erschliessen. Ich erhalte von der Grösse der Erde keine Vor- 
stellung durch das Auge, ich muss sie durch spekulative Betraditnng 



*) Ziller, Vorl. S. 194. Ziller-Bergner, MateriaUen, S. 157 f. 
**) Die Notwendigkeit solcher Beobachtungen wird freilich nicht allgemein 
zugestanden. Hierzu nur zwei Belege. Schrader (Erziehungs- und Unterrichts- 
Icbre, 3. Aufl. S. 499 f.) lässt ohne solche die mathematische Greographie ihren 
Anfang nehmen, indem er von der Ansicht ausgeht, dass es überhaupt nicht 
von vornherein auf das volle Verständnis der Sache ankomme. Er schreibt: 
„Dass der Sextaner die Kugelgestalt der Erde, das Verhältnis der Zonen zu 
einander, die Bedeutung der Pole und ähnliches nicht sofort begreifen und als 
verstandesmässig begründet auffassen könne, ist allerdings richtig; dies ist aber 
auch gar nicht nötig. Dass dem wirklich so sei, glaubt er zunächst seinem 
Lehrer und dem Globus; diese Versicherung, tmterstützt durch das Bfld des 
Erdballes, genügt zur Grundlage für den ferneren Unterricht." — Und die 
Unterrichts- und Prüfungsordnung für die Realschulen vom Jahre 1859 sagt: 
„Die Mitteilung und Betrachtung des Einzelnen hat überall die Totalvorstellung 
zur Voraussetzung. Demgemäss geht auch schon in den untersten Klassen 
der sogenannten Heimatskunde eine Belehrung über die allgemeinen Verhältnisse 
der Erdgestalt und Oberfläche voraus. Der Elementarunterricht hat 
sich am wenigsten mit den nächsten Anschauungen zu be- 
schäftigen, welche die Schüler entweder schon mitbringen 
oder deren Sammlung und Erweiterung dem Teile der Er- 
ziehung überlassen werden kann, welchen das Leben selbst 
gewährt." 

Wir stehen mit Diesterweg, Ziller, Stoy, Finger, Bartholomäi, Heckenhayn, 
Caposius, Döhler, Pick, Schlee, Rüde im Gegensatz zu diesen Auffassungen. 
Wir sind der Meinung, dass die Grundbegriffe nicht dogmatisch gegeben werden 
dürfen, sondern auf dem Grunde eines reichen eigenen Erfahrens und Erlebens 
von dem Schüler selbständig erarbeitet werden müssen. „Der Unterricht hat 
sich sehr zu bemühen, die spekulativen Betrachtungen wirklich ausführen 
zu lassen, die zu den Resultaten hinführen, statt diese den Schülern darzu- 
bieten." (Zillor.) Vgl. besonders auch Stoy „Von der Öeimatskunde" S. 4 
und S. 8 f. 
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gewinnen. Ich habe von der Bewegung der Erde keine Empfindung, 
keine nnmittelb^e Sinneswahmehmnng ; ich kann sie nur durch Kom- 
bination einer ganzen Reihe von Erscheinungen auf rein verstandes- 
mässige Weise ableiten. Spekulative Gedankenbewegnngen dieser Art 
kommen im 9. und 10. Lebensjahre zu früh. Das Kind ist geneigt zu 
phantasieren, nicht zu spekulieren. Es durch mathematisch-geographische 
Betrachtungen seiner natürlichen Denk- und Auffassungsweise entrücken 
und vorzeitig und gewaltsam auf das Gebiet der Abstraktion hinüber 
drängen, heisst seiner naturgemässen Entfaltung Hindernisse bereiten. 

c) Die astronomische Geographie muss, um zu ihren Resultaten zu 
gelangen, den Zweifel an der Richtigkeit des Augenscheins im Schüler 
erwecken; sie muss den Schüler durch diesen Zweifel hindurch zu der 
Gewissheit führen, dass eine Reihe der augenfälligsten Erscheinungen, wie 
die tägliche und jährliche Bewegung der Sonne, der tägliche Umlauf des 
Mondes etc., auf Sinnestäuschung, auf Irrtum beruhen.*) Es fragt sich, 
darf man jetzt schon den Zweifel in die kindliche Seele werfen an der 
Richtigkeit dessen, was es mit eigenen gesunden Augen sieht? Darf es 
in einem Lebensalter, in welchem das Kind erst recht angefangen hat, 
mit seinen Sinnen die Welt zu erobern, in welchem ihm sonst stets an 
das Herz gelegt wird : „Schaue, damit du erkennst, wie es sich verhält!" 
— darf es in diesem Alter schon heissen: „Es ist nicht so, wie du 
siehst; es ist, wie du nicht siehst?" Und gebe man sich keiner Täuschung 
hin : die Macht des sinnlichen Eindrucks ist auf dieser Entwicklungsstufe 
stärker, als der gegen diesen Eindruck angeregte Zweifel; und ein 
Unterricht, der auf diesem Zweifel sich aufbaut, wird in der kindlichen 
Seele keine tiefen Spuren zurücklassen. So muss auch hier die betreffende 
Apperzeptionsstufe in Einklang mit der allmählichen Entwicklung der 
astronomischen Wissenschaft gebracht werden. Das biogenetische Grund- 
gesetz, dass jeder Mensch in Kurzem und in grossen Zügen den Weg 
wieder zurücklegen muss, den die Menschheit in der Entwicklung ihrer 
Erkenntnis gegangen ist, hat besonders für das Fach der astronomischen 
Geographie Geltung.**^ Der Schüler soll allmählich in das Kopernikanische 
Weltsystem hineinwachsen. 

d) Jeder Unterricht, dem nicht ein lebhaftes Interesse entgegen 
kommt, oder für welchen nicht wenigstens durch die Lerntätigkeit selbst 
ein solches erweckt werden kann, ist wirkungslos. Für die astronomische 
Geographie im 3. und 4. Schuljahre kann auf ein solches unmöglich ge- 
rechnet werden, da, wie wir oben gesehen, die gesamte Geistesrichtung 



*) „Wäre es heutzutage noch möglich, Schüler zu erhalten, die vom ko- 
pemikanischen Weltsystem und von den wirklichen Bewegungen im Weltall 
keinerlei Kenntnis besässen, sondern lediglich die naive Anschauung eines Na- 
turvolks mitbrächten und sich das Firmament als eine über die Erdscheibe ge- 
wölbte Halbkugel vorstellen, so würde der mathematisch geographische Unter- 
richt für beide Teile, Lehrer wie Schüler, leichter, angenehmer und frucht- 
bringender sein," schreibt Prof. Günther in seiner Didaktik des geogr. Unter- 
richts fttr höhere Schulen. In dieser glücklichen Lage sind wir meistens in der 
Volksschule. Wir wollen diese naive Anschauung nicht durch vorzeitige Be- 
lehrungen über die Kugelgestalt der Erde, deren Drehung usw. stören. 
**) Darin stimmen Pick, Capesius und Schlee überein. 
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der JQDgen Schüler den spekulativen Betrachtongen der astronomischen 
Geographie abhold ist, and da weder die eigene Erfahrung, noch der 
gleichzeitige übrige Unterricht die Gedanken des Kindes auf Fragen der 
astronomischen Geographie hinlenkt. Es fehlt in dem frohem Schüler- 
alter jede äassere Veranlassnng und jedes innere Bedürfois, sich mit dem 
Gegenstand za beschäftigen; die vornehmste Quelle des Interesses ist 
noch aneröflfnet. 

e) Tritt zn alledem, was ja nicht notwendig sein mnss, wozu aber 
bei so frühem Unterrichte die Yersachong nnr ailza gross ist, der Erd- 
globus vorzeitig auf, so ist die völlige Resultatlosigkeit des astronomisch- 
geographischen Unterrichts nnabwendbar.'*') Froh, des lästigen Zwanges 
überhoben zu sein, zu rein geistigen Anschauungen von ausserordentlichen 
Dimensionen sich empor zu arbeiten, wozu die Leistungsfähigkeit nicht 
ausreicht, ergreifen die jungen Schüler mit Lebhaftigkeit den ihnen ge- 
gebotenen sinnfälligen Gegenstand, das Modell der Erde. Aber sie bleiben 
an demselben haften ; sie tragen die gewonnenen Anschauungen nicht auf 
den wirklichen Gegenstand, die Erdkugel, über. Es erfolgt die völlige 
Substitution des Zeichens für das Bezeichnete, des Erdglobus für die Erd- 
kugel.*^*) Die Kinder sprechen sich dann wohl ganz geläufig über die 
Gestalt der Erde, über die Achse, Pole, Längen- und Breitengrade etc. 
aus, und für den Uneingeweihten gewinnt es den Anschein, als ob wirk- 
liche Einsicht vorhanden wäre. In Wahrheit aber denken sie bei ihren 
Auseinandersetzungen mit keiner Silbe an die Erde und ihre Verhältnisse ; 
sie sind ausschliesslich mit dem Abbilde der Erde beschäftigt. *''*) „Die 
Welt ist für sie,^ nach Rousseanschem Ausdrucke, „ein Globus von 
Papier.^ Das Schlimmste ist, dass sich diese verkehrte Art der Auf- 
fassung auch auf die folgenden Stufen des geographischen Unterrichts 
überträgt, und dass infolgedessen Schüler herangebildet werden, die bei 
aller Globus- und Kartengelehrsamkeit von den wirklichen Erdverhält- 
nissen nur sehr vage, unklare Begriffe haben. 

Bedarfs nach dem Gesagten noch weiterer Beweise dafür, dass die 
astronomische Geographie im 4., bezüglich 5. Schuljahre eine Ver- 
frühung bedeutet? Anders ist es, wenn dieser Unterricht erst im 6. und 
7. Schuljahre im Anschluss an die Entdeckungsreisen des Kolumbus, als 
dem profangeschichtlichen Konzentrationsstoffe des Schuljahres, seinen 
Anfang nimmt. Der Zögling besitzt dann: 

a) die durch einen weiteren 2 — 3 jährigen Bildungsfortschritt erlangte 
grössere geistige Reife und Auffassungsfähigkeit; 

b) er verfugt jetzt, wenn der Unterricht bis dahin rechter Art ge- 
wesen ist, über einen Fonds von konkretem Beobachtungsmaterial, auf 



*) Vgl. Ziller, Vorl. S. 276; — Diesterweg, Himmelskunde, S. 111; 
femer S. XI. 

**) Auch PrüU (Aus der Himmels- und Länderkunde, Leipzig Wunderlich) 
bevorzugt zu sehr die Demonstrationen an den Apparaten vor der Beobachtung 
des gestirnten Himmels. Doch geht bei ihm ein Vorkursus vorauf, siehe die 
Zusamraenstellimg der Beobachtungen über Sonne, Mond und Sterne in der 
Heimatkunde für Chemnitz (Leipzig, Wunderlich, 3. Aufl. 1902). 

***) Vgl. Ziller, Grundl. 2. Aufl. S. 135. Anm. 1. Femer das. S. 296 f. 
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den sich der astronomisch-geographische Unterricht stützen kann; and 
die denkende Betrachtung der Erd- and Himmelserscheinangen hat im 
Zögling schon mancherlei Gedanken, Bedenken, Zweifel an der Wirk- 
lichkeit des Aagenscheins entstehen lassen and ihn dadarch für den 
neaen Unterricht vorbereitet. Daza kommt, 

c) dass der Eonzentrationsstoff des 6. Schaljahres, die Geschichte 
der Entdeckang Amerikas, all die spekalativen Fragen anregt, die in 
der astronomischen Geographie ihre Lösang finden, wodarch das Interesse 
für diese Gegenstände in einem Masse wachgerafen wird, das allein schon 
ein befriedigendes Unterrichtsergebnis erwarten lässt. 

In Eolumbas haben die neaen Ideen über die Gestalt des Erdkörpers 
den grossen Entdeckangsplan gezeitigt. Unser Zögling nimmt teil an 
seiner spekulativen Gedankenarbeit, was ihn für die gründliche Erörterang 
der Erdgestalt in hohem Masse empfänglich macht. — Kolumbas glaabt, 
in den entdeckten Inseln Teile von Indien gefanden za haben. Er hatte 
sich geirrt; er hatte die Erdkugel für kleiner gehalten, als sie ist. Aber 
wie gross ist die Erdkugel, und wie weit war er noch von Indien ent- 
fernt, als er an die amerikanischen Inseln gekommen war? Wie gross 
ist der Durchmesser, der Umfang der Erde, und wie lässt sich das er- 
mitteln? — Ganz nahe liegt jetzt die andere Frage: Ist die grosse, 
mächtige Kugel, welche frei im Himmelsraume schwebt, in Euhe oder in 
Bewegung? Das Endergebnis der angestellten Erwägungen ist die 
Achsenrotation der Erde. 

Man möchte aber auch die Beisen des Kolumbus und seiner Nach- 
folger genau verfolgen können; man möchte wissen, wo eine neue Ent- 
deckung zu suchen, bezüglich hin zu verlegen sei; man möchte zur Be- 
herrschung des immer gewaltiger sich anhäufenden Stoffes denselben in 
einer klaren Übersicht vor Augen haben. Es wird das Verlangen nach 
einer Abbildung der Erde mit all ihren Ländern, Meeren, Inseln etc. rege. 
Fine solche Nachbildung setzt aber wieder voraus, dass man genau die 
Stelle auf der Erde bestimmen könne, an der sich eine Insel, eine Bucht, 
ein ganzes Land befindet. Wir werden förmlich gedrängt zur geographi- 
schen Ortsbestimmung nach Länge ond Breite, sowie zum Globus mit 
dem Gradnetz. — Der Gedanke, die Abbildung der Erde zur leichtern 
Überschau auch auf der Karte vor sich zu haben, führt zu den Plani- 
globien und zu den Landkarten. — Die Verschiedenheit des Klimas in 
den verschiedenen neu entdeckten Ländern lenkt den Blick auf die Ur- 
sachen dieser Erscheinung und damit auf die zweite Bewegung der Erde, 
die Bewegung derselben um die Sonne. Hieran schliessen sich natur- 
gemäss Beobachtungen des nächtlichen gestirnten Himmels, der jeden 
Menschen zu so viel Fragen anregt. Die Kinder sollen in einer ab- 
schliessenden Betrachtung eine Ahnung von der Grossartigkeit der Welt 
erhalten. Nächtliche Exkursionen dürfen nicht gescheut und müssen 
öfter wiederholt werden. (Vgl. Diesterweg-Meyer, Populäre 
Himmelskunde S. 29: Beobachtungen an den Sternen bei Nacht). 

Kurz, das 6. Schuljahr bietet mit seinem profangeschichtlichen Kon* 
zentrationsstoff die denkbar günstigste Gelegenheit dar, den mathematisch- 
geographischen Unterricht „in ein psychologisch geregeltes Anschlussver- 
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h&ltDis zu dem Ge8iDnung8!iDtemcht zq setzen^:*) das 6. und 7. Schul- 
jahr ist die richtige Stelle für die astronomigche Geographie im Lehr- 
plansystem der Volksschoie.'*''^) 

II. Der Unterrichtsstoff nnd die methodischen Einheiten. 

Selbstverständlich haben wir nns für den Volksscholonterricht auf 
das Einfachste und Wesentlichste aas der astronomischen Geographie, 
aaf die augenfälligsten, in ansere irdisch-menschlichen Verhältnisse hinein- 
ragenden Erscheinungen nnd deren Erklärung zu beschränken. Die 
' grösste Zurückhaltung bat sich bei der Schwierigkeit der Sache an sich, 
der Unmöglichkeit eigener Beobachtung, der Unzulässigkeit der geistigen 
Vorbildung der Zöglinge der Unterricht in den eigentlichen astronomischen 
Teilen der Geographie aufzuerlegen. Doch darf diese Bedenklichkeit 
nicht zu weit gehen. Wir können die Kinder auch in anderen Unter- 
richtsföchern nicht alles nachprüfen iassen. Natürlich ist und bleibt die 
Kegel für die Auswahl, dass, was dem Kinde zur Anschauung gebracht 
werden kann, Gegenstand der unterrichtlichen Behandlung Fein wird. 
Aber gewisse Ergebnisse der Wissenschaft, wie Grösse des Erdumfangs 
und Durchmesser der Erde, Entfernung des Mondes von der Erde, der Erde 
von der Sonne, müssen einfach gegeben und nach Kräften veranschaulicht 
werden (s. z. B. 3. und 9. Einheit). Die unmittelbare Anschauung ist die 
Grundlage, daran wird manches angeschlossen, was durch Modelle, Zeich- 
nungen, lebendige Darstellung und andere Mittel anschaulich gemacht werden 
kann. Dann hat auch z. B. das Tellurium seine Berechtigung, das die jähr- 
lichen Bewegungen einzeln und in ihrem Verhältnis zu einander zeigt. 
Als leitender Gesichtspunkt für die Stoffauswahl muss gelten, dass 
in den Unterricht nur Fragen herangezogen werden dürfen, 

a) welche auch dem gemeinen Bewusstsein nahe liegen ; d. h. die 
auch innerhalb der Formen des gewöhnlichen Daseins zu immer 
wiederkehrender Betrachtung Anlass geben; 

b) für deren Beantwortung ein inneres Bedürfnis im Schüler vor- 
handen ist, oder doch leicht geweckt werden kann, nnd 

o) die bei ihrer Lösung mindestens eine teilweise tätige Mitarbeit 
des Schülers zulassen. 

Ausgeschlossen bleibt hiernach alles, was nur wissenschaftliches 
Interesse hat, mit dem sonstigen Fühlen und Leben der Schüler in keiner 
Beziehung steht und nur eine dogmatische Überlieferung znlässt. Für 



*) Ziller, Vorlesungen S. 193. 

**) In Übereinstimmung mit uns ist auch Just; siebe dessen Praxis der 
Erziehungsschule Jahrg. 1887, 2. Heft S. 45. Rüde (Methodik 11, S. 89) 
beginnt den Vorkursus mit dem Anfang des 3. Schuljahres und weist die vor- 
wiegend mathematische Geographie dem sechsten, die vorwiegend astronomische 
dem siebenten und achten Schuljahre zu. Er entscheidet sich aber nicht für 
einen Anschluss an die Geschichte, gibt daher auch keinen psychologischen 
Grund an, warum er die mathemat. Geogr. ins sechste Schuljahr setzt. Seine 
Teilung in vorwiegend mathematische und vorwiegend astronomische Geographie 
ist nicht zu empfehlen. Tromnan setzt die astronomische -Geographie Ins 
5. Schuljahr (vgl. Geographie der Volksschule S. 143). 
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Entdeckungsreisen und Erdamsegelnngen nnd folgeweise auch für die 
Grestalt nnd Grösse der Erde nnd für geographische Ortsbestimmungen 
auf derselben ; für den täglichen nnd jährlichen Sonnenlauf, für Witterung, 
Tages- und Jahreszeiten bei uns und anderwärts, für den Lauf des Mondes 
nnd die Mondphasen, für Sonnen- nnd Mondfinsternisse und — demnach 
auch für die diesen Erscheinungen zugrunde liegenden Bewegungen von 
Erde nnd Mond, ist in den weitesten Kreisen, bei Alt und Jung Interesse 
vorhanden. Ihre Erörterung gehört in die astronomische Geographie der 
Volksschule. Eine Belehrung dagegen über die Entfernung und Grösse 
der Planeten, die Exzentrizität ihrer Bahnen, die scheinbare Unregel- 
mässigkeit ihres Laufes am Himmel, eine Besprechung des Vorrückens 
der Nachtgleichen (des Platonischen Jahres), des 2. und 3. Eepplerschen 
Gesetzes, des Bodeschen Gesetzes würde in der Volksschule wertlos sein, 
weil diese Gegenstände nicht unmittelbar in die InteresseDsphäre der 
Volkskreise, denen die Schüler angehören, hineinragen, und weil zu einem 
Verständnis dieser Verhältnisse nicht mehr als alles fehlt. Ob die Un- 
gleichheit der (24 stündigen) Sonnentage und was damit zusammenhängt, 
die wahre und mittlere Sonnenzeit und die Zeitgleichung, in den Unter- 
richt hereinzuziehen seien, wird davon abhängen, ob die Kinder Gelegenheit 
gehabt haben, mehrere Jahre hindarch zwei genau gehende Uhren, eine 
Sonnenuhr und eine Turmuhr, vergleich weise ^ beobachten zu können. 
Denn wenn die Tatsache nicht durch die eigene Beobachtung erkannt 
worden ist, so ist die ganze Frage für die Zöglinge gegenstandslos. 
Übrigens wird auch in dem günstigem Falle die Ungleichheit der Sonnen- 
tage doch nur teilweise erklärt werden können, nämlich nur insoweit 
sie von der EUipsenform der Erdbahn und dem ungleichförmigen Gang 
der Erde abhängt; da im weitern der Znsammenhang dieser Erscheinung 
mit der Schiefe der Ekliptik sich gänzlich dem Verständnis des Volks- 
schülers entzieht. — Bei dem leicht erkennbaren Einfluss von Sonne und 
Mond auf unsere irdischen Verhältnisse liegt die Frage nach der Grösse 
und Entfernung dieser nachbarlichen Himmelskörper immer nahe; aber 
auch hier ist die Angabe der Resultate ohne Wert, wenn dem Zögling 
nicht mindestens eine Ahnung davon gegeben werden kann, wie die 
Forscher zu ihren Resultaten gelangen. Das teleologische Bedürfnis, das 
auch im Kinde vorhanden ist, wird am Schluss mit einer grösseren Zu- 
sammenfassung und einem weiteren Ausblick auf die Grossartigkeit der 
Sternenwelt befriedigt werden. Hier kann auch der religiöse Gesichts- 
punkt zur Geltung gebracht werden. 

Geleitet von diesen Gesichtspunkten entscheiden wir uns für die 
Auswahl folgender Stoffe, die, im Anschluss an den Konzentrations- 
stoff des Schuljahres, in ebensoviel methodischen Einheiten, je nach Um- 
ständen aber auch in einer grösseren Anzahl derselben, bearbeitet werden 
können : 

1. Kugelgestalt der Erde. (Woraus man dieselbe erkennen kann.) 

2. Grösse der Erde nach Umfang und Durchmesser. (Gradmessungen.) 

3. Die Erdkugel bewegt sich von Westen nach Osten um ihre Achse. 
(Erdachse, Lage und Richtung derselben, Pole: Umdrehungszeit, Tag, 
Stunde: Tag und Nacht.) 
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4. OrtBbestimmungen auf der Erde nach geographischer LäDge und 
Breite. (Äquator, Parallelkreise, Meridiane, erster Meridian; Polhöhe = 
Breite, Chronometer zur Bestimmung der Länge.) 

5. Erdglobns mit Gradnetz. (Die Länder und Meere der Erde auf 
dem Globus; insbesondere Amerika und Australien im Anschluss an die 
Entdeckungsreisen.) 

6. Abbildungen der Erde auf einer Fläche. (Planiglobien, Land- 
karten.) 

7. Die Erde bewegt sich um die Sonne. (Neigung der Erdachse, 
Wendekreise, Polarkreise; Jahreszeiten, Tageszeiten, Zonen, Elimate; — 
Zonenbilder als Lektüre.) 

8. Entfernung der Erde von der Sonne, Erdbahn. 

9. Der Mond bewegt sich um die Erde und mit der Erde um die 
Sonne. (Monat, Mondphasen; Richtung seiner Bahn.) 

10. Sonnen- und Mondfinsternisse. (Entfernung der Sonne und des 
Mondes von der Erde; scheinbare und wahre Grösse beider; totale und 
partiale Verfinsterungen.) 

11. Der Kalender. (Bürgerliches Jahr : Jahr, Monat, Woche, Tag; 
Schaltjahr: Mondmonate, Ealendermonate ; Kirchenjahr; Ostern; beweg- 
liche und unbewegliche Feste.) 

12. Die mitteleuropäische Einheitszeit. 

III. Das Beobachtungsmaterial für den Vorkursus. 

Die fortgesetzten planmässigen Beobachtungen der Natur sind aus 
allgemein pädagogischen Gründen notwendig, sie sollen die Kinder an 
eine ständige unegoistische Naturbeobachtung gewöhnen und ihnen eine 
für das ganze Leben heilsame Mitgift mit auf den Weg geben. Ferner 
soll dadurch eine methodologische Disziplinierung der Beobachtungs- 
tätigkeit selbst erreicht werden, und drittens sind die Beobachtungen 
nötig aus Gründen der didaktischen Propädeutik.*) 

Die hauptsächlichsten Beobachtungen, welche dem astronomisch- 
geographischen Unterricht voraus zu gehen haben, sind folgende:**) 

1. Wir begeben uns mit den Schülern an eine kleine, kahle, oben 
abgerundete Höhe, die wir, nachdem wir uns in zwei Abteilungen mit je 
einem Fahnenträger an der Spitze geteilt, gleichzeitig von zwei entgegen- 
gesetzten Seiten ersteigen. Beim Aufsteigen sehen wir von der uns ent- 
gegenkommenden Abteilung zuerst das Fahnentuch, dann die Stange, ein 
wenig später die Köpfe der Kinder, hernach immer mehr von ihnen ; zu- 
letzt sehen wir die uns entgegenkommende Schar von Kopf bis zu Fuss. 
Woher das? Warum sieht man die uns Entgegenkommenden nicht auf 
einmal ganz, da man doch nicht weit von denselben entfernt ist? Wie 



*) Vgl. E. Piltz, Naturbeobachtung in Reins Encyklopädie Bd. 5. 
**) In grösserer Vollständigkeit findet man das Beobachtungsmaterial zu- 
sammengestellt bei Diesterweg (Himmelskunde), Bartholomäi (Jahrbuch f. w. P. 
1869), Bartholomäi-Heckenhayn (Astronomische Geographie in Fragen), und 
Heckenhayn (Lehrbuch), bei letzterem zugleich die Verteilung des Stoffes auf 
die einzelnen Schuljahre. 
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ists dagegen in der Ebene? — Beschreibe die beobachtete Erscheinung! 
Erkläre dieselbe ! — Beobachtung derselben Erscheinung an verschiedenen 
anderen Orten (wozu eine wellenförmige, hügelige Gegend vielfach Ge- 
legenheit bietet) mit Wiederholung der Erklärung. 

2. Beobachtet vom Eisenbahnwagen aus (auf einer Schulfahrt) die 
Telegraphenitangen, den Mittelgrund, den Hintergrund der vor uns 
liegenden Gegend, die Wolken über dem Zuge, und gebt an, was ihr 
bemerkt! (Es ist, als wären die Stangen in raschester Bewegung, als 
flögen sie entgegengesetzt der Fahrtrichtung an uns vorüber, als bewege 
sich der Hintergrund der Gegend hinter dem Mittelgrunde hin, als sei 
die ganze Gegend in Bewegung, als flögen die Wolken in entgegen- 
gesetzter Richtung des Bahnzugs am Himmel dahin, obgleich sie in 
Wirklichkeit vielleicht in der Richtung des Zuges gehen. Beschreibung 
dieser Erscheinungen; Erklärung derselben. 

3. Lasset euch im Eisenbahnwagen die Augen verbinden, verschiedene 
mal im Kreise herumdrehen und dann auf eine der Bänke im Wagen 
hinsetzen, und gebt au, ob ihr durch Hinzeigen mit dem Finger mit 
Sicherheit angeben könnt, wohin wärts der Zuge geht! Ihr merkt an dem 
Schütteln, dass es fortgeht, aber ihr seid zweifelhaft über die .Richtung. 
Wie kommt das? 

4. Beobachtet die Richtung der Magnetnadel! (Die Deklination 
derselben bleibt vorerst unberücksichtigt.) Vergleich der Richtung der 
Nadel mit dem Mittagsschatten des Schattenmessers. Bestimmung der 
Himmelsgegenden mit Hilfe der Magnetnadel. — Stelle mit Hilfe der 
Magnetnadel die Windrose ein und bestimme nach letzterer die Himmels- 
gegenden, die Lage von Gegenständen vom Beobachtungsorte aus! 

5. Beobachtungen am Magneten. (Er zieht Eisen- und Stahlkörper 
an und hält sie fest.) Beobachtung des Falles der Körper. (Sie streben 
nach der Erde zurück.) 

6. Horizontbeobachtungen. Sie werden angestellt: a) von 
einem Punkte in der Ebene aus (Amricher Brücke) ; b) von einer massigen 
Höhe (Wadenberg); c) von einem noch höher gelegenen Punkte (Wart- 
burgturm); d) von dem höchsten Berg der Umgegend (Inselberg) aus 
auf einer Schulreise. Gefunden wird: Der Horizont ist kreisrund, wo 
die Aussicht nicht durch Berge und Gebirge gehemmt ist; der Horizont 
ist um so grösser, je höher der Standort liegt. Vielfache Übungen sind 
nötig, damit sich die Vorstellung befestigt, dass der Horizont wirklich 
kreisrund ist, dass man mit der Veränderung des Standpunktes auch 
immer einen anderen Horizont erhält. Die Horizontbeobachtungen sind 
zeitig zu beginnen, ebenso wie auch die einfachen Himmelsgegenden auf 
der Unterstufe ganz fest gewonnen werden müssen. Horizontlinie, 
Horizontfläche, Himmelsgegenden, Ost-, Süd-, West- und Nordpunkt des 
Horizontkreises.*) 

Beobachtet und beschreibt, was ihr von den verschiedenen Stand- 
orten aus auf der Horizontfläche an Gegenständen (Bergen, Tälern, 



•) Genauere Aufgaben und Fragen z. B. in Diesterweg-Meyer, Populäre 
Himmelskunde S. 26—28. Und bei Heckenhayn, a. a. 0. 
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Flüssen, Äckern, Wiesen, Wohnorten) bemerkt nnd zwar a) in der Nähe 
des Standortes, b) im Mittelgrande, c) gegen den Horizont hin! Zeich- 
nung einer Karte der Horizontfläche von einem der Beobachtnngsorte ans! 

7. Sonnenbeobachtnngen. Beobachtet am 21. März, 21. Juni, 
23. September, 21. Dezember, ausserdem regelmässig jede Woche einmal 
den Lauf der Sonne über dem Horizont! Auf- und Untergang der Sonne;*) 
Tagebogen.**) Wahrer Ost- und Westpunkt. Süd- und Nordpunkt, Mittags- 
linie, Scheitelpunkt, Meridian. Morgen- und Abendweite. Bestimmung 
derselben nach Graden, höchste nördliche, höchste südliche Morgen- und 
Abendweite. Messung der Mittags- (Kulminations-) höhe der Sonne 
von Woche zu W^oche; höchster Stand (21. Juni), niedrigster Stand 
(21. Dezember). Die Sonne geht niemals senkrecht über uns hin. Ver- 
schiedenheit der Tagebogen im Jahreslaufe nach Lage und Grösse. Er- 
gänzung des Tagebogens durch den Nachtbogen zum vollen Tagekreise. 
Tag- und Nachtlängen in den verschiedenen Jahreszeiten, Frühlings- und 
Herbst-Tag- und Nachtgleiche, Sommer- und Wintersonnenwende. Be- 
obachtung der Sterne, die zuerst nach Sonnenuntergang in der ünter- 
gangsgegend sichtbar werden. 

8. Schattenbeobachtungen. Auf horizontalem Boden (am 
besten auf einer horizontalen Holzplatte, auf der auch gezeichnet werden 
kann) im Freien ist ein Stab senkrecht aufgestellt (Schattenmesser, 
Gnomon).***) Beobachtung der Richtung und Länge des Schattens im Laufe 



*) Die Beobachtung der Sonnenaufgangspunkte ist mit Schwierigkeiten 
verknüpft, da die Kinder in so früher Stunde meist nicht zur Hand sind. Man 
hilft sich so, dass man das beobachtete Stück des Tagebogens in Gedanken 
nach beiden Seiten bis an den Horizont verlängern und auf diese Weise den 
Auf- (und Unter-) gangspunkt bestimmen lässt. 

**) Als gutes Hilfsmittel ist eine Fliegenglocke aus Drahtgaze zu empfehlen. 
Man suche sich eine möglichst genau halbkugelförmig gearbeitete Glocke aus 
und markiere am Rande zwei diametral gegenüberliegende Punkte. Entsprechende 
Punkte bezeichne man auf einer Tisch- oder Steinplatte, um die Glocke immer 
wieder in derselben Weise aufstellen zu können. So kann sie im kleinen das 
Himmelsgewölbe vorstellen, die Platte die Ebene des Horizonts und ein genau 
in der Mitte (auf der Verbindungslinie der oben genannten Punkte) bezeichneter 
Punkt den Standpunkt des Beobachters. Nun halte man von draussen ein 
Stück Papier mit einem kleinen Loch so an das Drahtnetz, dass der helle Fleck, 
den die Sonne zeichnet, gerade auf den Pimkt in der Mitte fällt, und markiere 
die Steller des Gitters durch ein hineingestecktes Holzpflöckchen, etwa ein Stück 
Schwefelholz. Im Laufe des Tages wiederholt man dieses Verfahren und erhält 
so eine Reihe von Punkten, durch welche der Weg der Sonne bestimmt ist. 
Legt man eine zweite Sonnenbahn einige Zeit später fest, so fallt den Schülern 
sofort der Parallelismus der beiden Kreise auf. Besonders wünschenswert ist 
es, dass diese Bestimmungen auch wenn möglich zur Zeit der Tag- und Nacht- 
gleichen und der Sonnenwenden ausgeführt werden. Zieht man dann die er- 
haltenen Sonnenbahnen mit heller Ölfarbe aus, so gibt dieses kleine Himmels- 
gewölbe, an dem die Sonne selbst vor den Augen der Schüler Äquator und 
Wendekreise gezeichnet hat, ein vorzügliches Bild vom jährlichen Wandel des 
Tagesgestims. 

***) Den einfachsten Schattenweiser erhält man, indem man ein Stück Karton 
glatt und genau senkrecht zum Rande bricht, schräg abschneidet und mit 
dem untern Ende der Bruchkante genau auf den Mittelpunkt der auf dem hori- 
zontalen Brett gezogenen Kreise stellt. Das Brett darf keinen Verschiebungen 
unterliegen. Einen verbesserten Gnomon findet man bei Pick a. a. 0. S. 8. 
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heit gemeinsame Beobachtung von Sonnen- nnd Mondfinsternissen; bei 
partialen Mondfinsternissen namentlich Beobachtung der Gestalt des Erd- 
schattens anf der Mondscheibe. 

12. Sternbeobachtnngen. Gegenstände der Beobachtung sind: 
die augenfälligsten Sternbilder, Zeichnen derselben ; die tägliche Bewegung 
der Sterne über dem Horizont*); auf- und untergehende Sterne, nicht 
auf- und untergehende Sterne; der an seinem Orte verharrende Polar- 
stern. Die auf- und untergehenden Sterne ändern ihre Auf- nnd Unter- 
gangspunkte nicht (von den Planeten abgesehen); alle Sterne (wieder 
mit Ausnahme der Planeten) beschreiben jahraus, jahrein dieselben Tage- 
kreise, diese sind parallel. Sternschnuppenschwärme am 10. — 12. August 
und am 13. — 14. November. Kometen, Kern, Schweif, Richtung derselben. 

Messung der Kulminationshöhen der Sterne; Messung der Höhe des 
Polarsterns über dem Nordpunkte des Horizonts (Polhöhe). 

II. Behandlung des Stoffs 

IV. Vorbemerkungen 

a) Zum Vorkursus. 

1. Die vorbereitenden Erd- und Himmelsbeobachtungen sind vom 
dritten Schuljahre an ganz regelmässig, etwa von acht zu acht Tagen, 
vorzunehmen.**) Trotzdem bilden sie ebensowenig als die Heimatskunde 
im ganzen, zu der sie gehören, ein besonderes Lehrfach. Sie sind nicht 
sowohl eigentlicher Unterricht, als planmässig erweiterte eigene Erfah- 
rung. Sie werden daher auch nicht in der strengen Form der metho- 
dischen Einheiten, sondern in der Form der Unterhaltung (als Unter- 
haltungsstoffe) behandelt.***) Immer aber muss auch bei den Beobach- 



*) Haben die Schüler einmal die Bewegung des Sternhimmels selbst ge- 
sehen, so ist das ein unvergesslicher Eindruck, der immer in lebendiger Er- 
innerung bleibt. — Besonders ist auch einmal genau festzustellen, dass nach 
Eintritt der Dämmerung die Sterne an den verschiedens t en Punkten des Himmels 
erscheinen, dass sie also auch schon am Tage am Himmel gewesen sein müssen. 
Mit einem Femrohr wird man die glänzenden Sterne auch an jedem heitern 
Tage auffinden. 

**) Vgl. Bartholomäi im Jahrbuch 1869 S. 147. Heckenhayn, Lehrbuch 
S. 10. Züler-Bergner, Materialien S. 57 § 90. 

***) Für die Anordnung der Beobachtungen gibt Capes ins Richtlinen aus 
der Geschichte der astronomischen Wissenschaft (in Rein, Encyclopädie Bd. 4) 
Er unterscheidet eine erste Stufe, die etwa 4 Schuljahre umfasst; sie besteht 
in dem Erwerb derjenigen Vorkenntnisse, welche die vorgriechische Zeit ge- 
wonnen hat, es ist die Stufe der unmittelbaren sinnlichen Anschauung. Er soll 
am Schlüsse derselben im Besitz etwa folgender Einsichten sein: die Himmels- 
kugel mit sämtlichen Gestirnen macht täglich eine ganze Umdrehung um den 
Polarstern. Ausserdem vollendet der Mond in ungefähr 27 Tagen einen Um- 
lauf durch die Sternbilder des Tierkreises von West nach Ost (Mondphasen). 
Ebenso die Sonne im Lauf eines Jahres. Die Planeten bewegen sich ebenfalls 
im Tierkreis, aber nicht nur in der einen Hauptrichtung von West nach Ost, 
sondern zeitweilig auch von Ost nach West. Es folgen dann entsprechend der 
Entwickelung der geogr. Wissenschaft weitere 3 Stufen bis zum 8. SchuHahr. 
Der Gedanke, dass die Geschichte einer Wissenschaft Richtlinien für den Lehr- 
gang geben kann, ist ein richtiger und fruchtbarer. Näheres siehe a. a. 0. und 
bei Rüde, Methodik II, 91. 
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tUDgen des Vorkursus der Zasammenhang mit den übrigen Teilen des 
Gedankenkreises aufrecht erhalten werden. Man versäume nicht, alle 
besonderen Himmelserscheinungen, die sich in der Zeit vom 3.-6. Schul- 
jahre ereignen, sorgfältig zu beobachten, um analytisches Material zu 
sammeln, also alle Sonnen- und Mondfinsternisse, das Auftreten von 
Kometen, natürlich nur soweit wie das Verständnis geht. Die wichtigen 
Tage des Jahres wie der 21. März, 21. Juni, 23. September und 
21. Dezember, sind in jedem Schuljahre Anlass zu Beobachtungen. 

2. Es kommt weniger auf grossen Umfang, als auf möglichste Ge- 
nauigkeit und Schärfe der Beobachtungen an. Jede derselben ist, wenn 
irgend ihre Natur es erlaubt, so oft zu wiederholen, bis volle Klarheit 
und Sicherheit in der Auffassung erfolgt ist. Nach Erledigung einer 
Gruppe von Beobachtungen sind die Ergebnisse scharf und bestimmt aus- 
zuheben, zu ordnen und in das Beobachtungsbuch einzutragen. Von Zeit 
zu Zeit findet auf dem Grunde dieser Aufzeichnungen eine Wiederholung 
der gewonnenen Ergebnisse statt. Die Beobachtungsbücher wandern 
natürlich mit den Schülern von Klasse zu Klasse. Mit Recht waint 
E. Piltz (Artikel, Naturbeobachtung in Rein, Encyclop.) vor dem Über- 
mass; es genügt, wenn z. B. die atmosphärischen Beobachtungen als 
Kiassenarbeit auf verschiedenen Altersstufen einmal einen Monat hin- 
durch mit Vollständigkeit angestellt, gebucht und untereinander in Be- 
ziehung gebracht werden, einmal im Schulleben auch während eines 
ganzen Jahres. Unnötig ist es, dass etwa tagtäglich und alle Schuljahre 
hindurch z. B. eine dreimalige Thermometer- oder Barometerablesung 
gemacht werden. Übrigens lässt sich auch durch Arbeitsteilung viel er- 
reichen. Zusammenstellung der gefundenen Sätze, so ähnlich wie bei 
Heckenhayn § 6—9 (S. 23—29). Auch Diesterweg (20. Aufl. von 
Meyer) gibt Seite 43 — 52 eine Zusammenfassung der Beobachtungen 
an Sonne, Mond und Sternen, die die unerlässliche Grundlage aller weiteren 
Überlegungen bilden. 

3. Mit Schwierigkeiten ist die Veranstaltung nächtlicher Himmels- 
beobachtungen verknüpft, da eine ganze Schulklasse jüngerer Schüler 
nicht leicht spät abends an den gemeinsamen Beobachtungsplatz beordert 
werden kann. Einigemale im Jahre, besonders zur Winterzeit, wird sich 
dies aber doch ermöglichen lassen, zumal wenn der Lehrer es versteht^ 
auch den einen und anderen Erwachsenen mit ins Interesse zu ziehen, 
die ihm alsdann ihre Unterstützung gern gewähren werden. In einzelnen 
Fällen empfiehlt sich das andere Auskunfsmittel , diese und jene Er- 
scheinung nur mit einigen Schülern zu beobachten und denselben danach 
die Aufgabe zu stellen, mit kleinen Gruppen ihrer Mitschüler die Be- 
obachtung ebenfalls vorzunehmen. Bisweilen wird auch die Stellung einer 
bestimmt formulierten Beobachtungsaufgabe schon genügen, die Beobach- 
tung zu veranlassen. Ein ordentlicher, individuell gestalteter Lehrplan 
muss die Beobachtungsaufgaben, nach Schuljahren geordnet und unter 
Angabe der günstigsten Beobachtungsstellen, enthalten, damit die Kon- 
tinuität der Beobachtungen auch beim Wechsel der Lehrkräfte gewähr- 
leistet wird. Eine solche Verteilung, die dabei zu Grunde gelegt werden 
kann, gibt Heckenhayn a. a. 0. für das 1. bis 5. Schuljahr. Nach 
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ttDserm Lebrplan dehDen wir den Beobachtnngskursos bis znr Mitte des 
6. Schuljahres aus. 

b) Zum Hauptkursus. 

1. Dass auch die astronomische Geographie in die innigste Bezieh- 
ung zum Sachunterrichte und speziell zu dem profan geschichtlichen Ge- 
sinnungsunterrichte gesetzt werden muss, ist oben bereits erwähnt und 
nach dem Konzentrationsprinzip ohnehin selbstverständlich. Nur ist da- 
bei nicht zu vergessen, „dass auch alles, was an Individualität und 
Heimat sich anschliesst, was dem Zögling von den praktischen Lebens- 
verhältnissen hier zugänglich ist, der Konzentration des Unterrichts immer 
nahe liegt" *), und dass vielfach auch Umfang und Erfahrung des Zög- 
lings Anregungen zum Übergang auf einzelne Unterrichtsobjekte und auf 
ganze Stoifgruppen geben können.**) Zuweilen kann ein Gegenstand auch 
infolge des in ihm bereits angeregten Interesses durch die eigene Trieb- 
kraft eine kurze Strecke weiter geleitet werden, ohne dass es der er- 
neuten Anregungen von selten des Gesinnungsunterrichts benötigte. Doch 
darf auch in diesem Falle die Weitelleitung nicht zu einer Isolierung 
einzelner Gedanken grnppen Anlass geben. Unsere Einheiten Nr. 1, 2, 
4, 5, 6, 7, 8 erhalten ihre Impulse aus dem Gesinnungsunterricht, die 
Einheit Nr. 3 aus dem Vorstellungskreise des Gegenstandes selbst, die 
Einheiten Nr. 9 — 12 aus dem Heimatskreise. 

2. Die astronomische Geographie muss sich durchweg auf anschau- 
licher Grundlage auferbauen***), und alles^ was sich auf eine solche nicht 
gründen lässt, gehört nicht dahin. Doch ist auch zur Anschauung za 
zu rechnen, „was anderwärts gesehen wird, was an das unmittelbar Ge- 
sehene angeschlossen, was durch Modelle, Zeichnungen, lebendige Dar- 
stellungen und andere Mittel anschaulich gemacht werden kann. Denn 
Manches kann überhaupt nicht und Vieles nicht so beobachtet werden, 
dass das Wissen schlechthin von allem Historischen frei werden könnte. ** f) 
Wer nur gelernt hat, sich die Himmelserscheinungen an Zeichnungen 
vorzustellen, kennt sie nicht. Desgleichen: wer sie zuerst an Zeich- 
nungen gelernt hat, findet grosse Schwierigkeiten, die Verstellungen aiif 
den Himmel zu übertragen. Bei dem Bestreben, für den Unterricht die 
anschauliche Grundlage festzuhalten, dürfen nur die künstlichen Hilfch 
mittel, wie Modelle, Zeichnungen, nicht an unrechter Stelle angewendet 
werden. Fleissig benutzt werden das Piltzsche Sternrohr, der Kompass, 
die verstellbare Sternkarte und der Schattenmesser, Thermometer und 
Barometer. Über die Nachteile eines vorzeitigen Heranziebens des Globus 
in den Unterricht ist schon gesprochen worden, ff) Wann soll der Globus 



♦) Ziller, Jahrbuch 1881 S. 121. 

♦*) Vgl. Ziller, Jahrbuch 1881 S. 122, und Staude in Reins pädag. Studien, 
1884 Heft 2, S. 53. 

***) Daher die Notwendigkeit des vorbereitenden Beobachtungskursus. 
t) Diesterweg, Himmelskunde X. 

tt) So gibt Prüll a. a. 0. auf S. 1 seines sehr kurzen Abrisses der 
mathemat. Geographie in falscher Weise sofort den Globus. „Dieser Globus 
hier ist ein sehr verkleinertes Abbild der Erdkugel." 
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aber auftreten? Nicht bevor, sondern nachdem sich der Zögling eine 
klare Vorstellung des Erdganzen gebildet. Von der Sache zum Zeichen, 
nicht umgekehrt. Wir weisen darum den Globus erst von der 7. Ein- 
heit an, nach der Erörterung der Erdgestalt und der Achsenrotation, in 
den Unterricht ein, nämlich erst, nachdem das Bedürfnis nach einer ver- 
jüngten Darstellung der Erde und einem bequemen Überblick über ihre 
Oberfläche erwacht ist. Von da ab wird der Globus gute Dienste leisten. 
Der Schüler hat an ihm den Beweis zu liefern, dass er die Sache ver- 
standen hat. Alle Tellurien wie auch der vorzüglich konstruierte Mang'- 
sche Universalapparat werden erst nach dem mehrere Jahre fortdauernden 
selbständigen Kennenlernen der astronomisch-geographischen Erscheinungen 
ihre Stelle finden, sie sind nur Surrogate. Überhaupt gilt: „Zu den 
Modellen greift man erst, wenn eine Lehre aufgefasst ist/*) „Die 
Modelle sollen dem Schüler eine Probe der Richtigkeit seiner Vor- 
stellungen liefern."**) 

3. Der Unterricht hat in den methodischen Einheiten dieses Gegen- 
standes im allgemeinen folgenden Gang zu nehmen: An die Spitze der 
Einheit tritt das Ziel, die Frage, das Problem. Auf der 1. Stufe wieder- 
holen und gruppieren wir die Wahrnehmungen des Augenscheins; auf 
der 2. Stufe lassen wir dem Zögling das Wahre, welches dem Schein 
zu Grunde liegt, erschliessen ; auf der 3. und 4. Stufe läutern wir das 
Erkannte bis zur begrifflichen Einsicht; auf der 5. Stufe hat der 
Schüler aus der gewoiAienen Einsicht heraus die mannigfachen Erschei- 
nungen (Wirkuugen) zu erklären, d. h. auf ihre wahren Ursachen zurück- 
zuführen. 

Wie wir uns die Behandlung der Stoffe im einzelnen denken, soll 
in den nachfolgenden Unterrichtsbeispielen gezeigt werden. 

V. Die methodischen Einheiten 

in ausführlichen Lehrbeispielen , kurzen Skizzen und einzelnen An- 
d eutungen. 



*) Bartholomäi-Heckenhavn, Astron. Geogr. S. 7. 

**) Diesterweg, Himmelskunde S. 23. Nach Trunk hat das Tellurium 
folgende Vorteile (vgl. Rüde II, S. 94): 

a) Der Schüler kann Schritt für Schritt von den einfachsten bis zu den 
verwickeltsten Erscheinungen vorwärts schreiten, ohne durch den 
zu raschen Wechsel derselben verwirrt, zu werden. 

b) Jede Erscheinung kann so lange betrachtet und so oft wiederholt 
werden, bis sie klar verstanden ist. 

c) Man kann sich während eines Vorganges oder auch vorher über die 
anzustellenden Beobachtungen orientieren. 

d) Erscheinungen, die zeitlich und räumlich weit auseinanderliegen, 
können zusammen vorgeführt werden. 

e) Man kann auch die Bewegungen zeigen, deren unmittelbare Be- 
obachtung unmöglich ist. 

f) Der ursächliche Zusammenhang zwischen den scheinbaren und den 
wirklichen Bewegungen kann überzeugend nachgewiesen werden. 

Nachteile sind die leicht entstehenden falschen Vorstellimgen der Grössen- 
imd Entfernungsverhältnisse. 

Das siebente Schuljahr. 17 
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1. Einheit 
Kngrel^estalt der Erde 

Ziel. Wir wollen sehen, ob die Meinung, welche Kolumbus voii 
der Gestalt der Erde hatte, die richtige war.'*') 

1. Stufe. Welche Meinung hatte Kolumbus von der Erdgestalt? 
Er hielt die Erde für eine grosse Kugel, welche frei im Himmeisranma 
schwebt. Er vermutete dies a,uch nicht etwa nur, er war fest davon 
überzeugt. Woraus sieht man das? Sein ganzer Elntdeckungsplau grtin- 
clete sich darauf. Ejr wollte einen neuen, bequemem und kürzern (See-) 
Weg nach Indien und China finden, und er dachte: „Da die Erde rund 
ist, so muss ^lan, wenn man von Portugal aus immer gerade gegen 
Westen, quer über das atlantische Weltmeer hinschifft, zuletzt auch naqb 
Indien kommen, oder doch an ein Land, welches damit zusammenhangt,, 
und man hat weder nötig, den langen, beschwerlichen und gefährlichen 
Weg nach Osten hin zu machen, noch braucht man sich weiter um die 
Auffindung des grossen Umwegs um Afrika herum zu bemühen. Hatte 
Kolumbus recht? Inwiefern? Aber worin hatte er doch wieder nicht 
recht? Er täuschte sich über die Länge des westlichen Wege&i und 
wusste noch nichts von dem dazwischen iiegendeuj Erdteil Amerika. 

Ob man damals allgemein schon die Erde für eine Kugel ansah ? 
Die Kinder berichten (aus dem Geschichtsunterricht) über die sonderbaren 
Vorstellungen der Leute zu Kolumbus Zeit und in noch frühern Zeiten. 
Die Portugiesen sagten zu Kolumbus: „Wenn du den Wasserberg hinunter 
bist, kannst du auf der andern Seite unmöglich wieder herauf. ** Ein- 
zelne einsichtige Männer hatte es aber schon von jeher gegeben, welch» 
behaupteten, dass die Erde eine Kugel sei. 

Wie war Kolumbus zu dieser Ansicht gekommen? Studium der 
Schriften jener Männer; eigene reiche Erfahrung, gewonnen auf seinen 
Seereisen nach Guinea, Island, Gypern; fieissiges Kachdenken über seine- 
Beobachtungen, die vielfach mit dem allgemeinen Volksglauben in Wider- 
spruch standen. 

Ist es denn aber nur so schwer, die Gestalt der Erde zu erkennen ? 
Sieh dir die Erde doch ordentlich an, du gehst und stehst ja auf ihr l 
Wenn ich dir ein Schrotkorn, eine Erbse, einen Gummiball, eine Kegel- 
kugel vorlege, so weisst du auf der Stelle, das sind Kugeln! Ja, aber 
bei der Erde ist das anders. Sie ist sa gross, und wir können immer 



*) Während der Geschichtsunterricht die erste Keise des Kolumbus, die- 
Geographie im Anschluss hieran die Kugelgestalt der Erde behandelt, tritt die 
Geometrie in die Besprechung der Kugel ein, welche bis zum Beginn der 
nächsten geographischen Einheit (Grösse der Erdkugel) soweit geführt sein muss, 
dass die Schüler völlig darüber im Klaren sind, wie die Grösse einer Kugel 
(Umfang und Durchmesser) durch Messung und Rechnung bestimmt werden 
kann. Die Naturkunde aber behandelt in dieser Zeit, ebenfalls im Anschluss 
an den Geschichtsstofi', den Kompass und die Windrose. Sollte durch eine 
solche Konzentration des Unterrichts nicht doch eine ganz andere Wirkung auf 
den Schüler ausgeübt werden, als sie bei der Isolierung der einzehien Dis- 
ziplinen möglich ist? 
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nur einen so kleinen Teil von ihr anf einmal übersehen, dass wir die 
ganze Gestalt der Erde nicht darans entnehmen können. 

Eins freilich ist leicht selbst dnrch den Augenschein zu erkennen, 
nämlich dass die Erde nicht bloss, wie eine Fläche, Länge und Breite, 
sondern anch Tiefe und zwar eine beträchtliche Tiefe hat, also ein Körper 
ist. Gruben, Bohrlöcher, Höhlen, Schachte. Auch das andere ist un- 
schwer zu begreifen, dass der Erdkörper frei im Himmelsraum schweben 
muss. Beweis? Der tägliche Umlanf von Sonne, Mond und Sternen. 
Wie sollten sie von ihrem üntergangspunkte zu ihrem Aufgangspunkte 
wieder zurück gelangen können, wenn über der uns entgegengesetzten 
Seite der Erde nicht auch der Himmel ausgespannt wäre?*) 

Schwerer ist es, zu ergründen, welche Form, Gestalt dieser grosse, 
frei im Himmelsraume schwebende Körper hat. Ist er ein Würfel? eine 
Walze? eine Pyramide? ein Kegel? eine Kugel?**) Wie können wir 
das erfahren, da uns der Augenschein darüber nicht belehrt? Wir 
müssen's gerade so machen, wie es Kolumbus und die andern Männer 
auch gemacht haben: fleissig auf die Erscheinungen acht geben, die wir 
und andere am Himmel und an der Erde beobachtet, und ordentlich 
darüber nachdenken. Welche Wahrnehmungen sind das ? Und was lässt 
sich aus denselben erkennen? 

2. Stufe. 1. Kolumbus auf seinen vielen Seereisen und alle See- 
fahrer vor ihm und nach ihm haben anf dem Meere beobachtet, dass 
ferne Schiffe, denen sie entgegenfnhren, nicht auf einmal, sondern all- 
mählich, von den Mastbäumen, nach unten, sichtbar wurden. (Erinnerung 
an die eigenen ähnlichen Beobachtungen an gewölbten Höhen, auf wellen- 
förmigen Strassen.) Folgt daraus etwas für die Gestalt der Erde? Ja, 
Die Horizontflächen, auf welchen man dieses allmähliche Sichtbarwerden 
entfernter Schiffe wahrnahm, mussten gewölbt sein : denn wären sie eben 
gewesen, so hätte man die Schiffe gleich auf einmal ganz sehen müssen. 
Nun wird diese Erscheinung auf allen Meeren und nach allen Seiten des 
Horizonts hin beobachtet; was folgt daraus? Dass die Erde überall 
und nach allen Bichtungen gekrümmt (gewölbt) sein muss, dass sie eine 
kugelförmige Gestalt hat. Wie würde es sich mit dieser Sache verhalten, 
wenn die Erde ein Prisma, eine Walze, ein Kegel wäre? (Wiederum 
Erinnerung an die betreffenden Versuche und Erörterungen des Vorkursus.) 
Warum tritt das allmähliche Sichtbarwerden entfernter Gegenstände auf 
dem Lande nicht zu Tage? (Unebenheit des Bodens.) 

2. Welche eigenen Beobachtungen haben wir in Bezug auf die Ge- 
stalt und Grösse des Horizonts gemacht? Der Horizont ist kreisrund, 
wo der Blick nicht durch Berge und Gebirge gehemmt ist; und er wird 



*) Der Umstand, dass die tägliche Bewegung des Himmels nur eine 
scheinbare ist, welche die Achsenrotation der Erde zur Ursache hat, tut der 
Beweiskraft dieser Erwägungen keinen Eintrag ; sie erhöht dieselbe noch. Denn 
da es die Erde ist, die die Bewegung macht, so werde ich ja innerhalb 24 
Stunden unter dem ganzen Himmel hingeführt, und ich sehe mit eigenen Augen, 
dass das Himmelsgewölbe um die ganze Erde herumgeht, und die letztere frei 
in demselben schwebt. 

**) Diese Körper sind den Kindern aus der Geometrie bekannt. 

17* 
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um bo grösser, je höber man steigt *) So ist es, wie uns die Beisenden 
berichten, äberail, im Norden und im Söden, auf dem Lande und auf 
dem Meer. Sollte daraas nicht wieder etwas fnr die Gestalt der Erde 
hervorgehen? Was für eine Gestalt mösste an den verschiedenen Stand- 
orten der Horizont haben, wenn die Erde ein Würfel, ein dreiseitiges 
Prisma wäre? Könnte der Erdkörper nicht aber die Gestalt einer Walze 
(eines Kegels) haben und der Horizont doch kreisrand sein? Ja, aber 
nicht anf allen Standorten; (aof welchen? und auf welchen nicht? Nach- 
weis!) und mit der Erhebung würde der runde Horizont aoch nicht 
grösser werden. Ein kreismnder Horizont auf allen Standorten und ein 
Grösserwerden der Horizontfläche mit der Erhebung über dieselbe ist 
nur auf einer Kugel möglich. (Nochmaliger Nachweis an einer EugeL) 
Folglich? Die Erde muss eine Kugel sein. 

3. Wir haben verschiedene Mondfinstemisse beobachtet. Wie yiele ? 
Wann ? Wiederholt (anter Umständen nach dem Beobachtungsbuche), was 
wir gesehen 1 Also der Band der Verdunkelung auf der Mondscheibe war 
jedesmal rund. So ist es immer und allemaL Die Verdunkelung des 
Mondes ist aber nichts anderes als der auf die Mondscheibe fallende Erd- 
schatten. (Wie dieser dabin kommt, lernen wir später.) Nun hängt aber, 
wie wir wissen, die Gestalt des Schattens von der Gestalt des schatten- 
werfenden Körpers ab. (Bäckerinnerang an die Schattenbeobachtungen 
und Schattenexperimente.) Welche Körper können niemals einen runden 
Schatten werfen? Welche nur in bestimmten Stellungen zum leuchtenden 
Körper und zar Schattenfläche? Welche anter allen Umständen? Was 
folgt für die Gestalt der Erde hieraus? 

4. Wenn uns hier in Eisenach die Sonne aufgeht, ist sie den 
Berlinern schon vor einer Viertelstunde aufgegangen, den Leuten in Königs- 
berg schon vor ^U Stunden, denen in Petersburg schon vor IV4 Stunden, 
denen in Moskau schon vor 2 Standen; den Leuten in Frankfurt a. M. 
aber noch gar nicht; den Parisern geht sie erst in einer halben Stunde 
auf, in Newyork haben sie noch Mitternacht. (Wie lässt sich das fest- 
stellen ? Uhren, Telegraphen. Stellen unserer Bahnhofisuhr nach Berliner 
Zeit.) Besaltat: Den Leuten im Osten geht die Sonne früher auf b\b 
denen im Westen. Wäre die Erdoberfläche nicht von Osten nach Westen 
gekrümrat, sondern eben, so müBste die Sonne allen Orten der Erde zu 
gleicher Zeit aufgehen. Was folgt daraus? 

5. Und wer immer noch einen Zweifel an der runden Gestalt der 
Erde haben sollte, der muss iha fallen lassen, wenn er vernimmt, dass 
man schon mehr als 100 mal rings um die Erde herum gefahren ist, 
ohne dass die Seefahrer je anf eine Ecke oder Kante gest.ossen sind. 
Kolumbus selbst hat die Erde nicht ganz umschifft. Er kam nur bis 
nach Amerika und von dort auf demselben Wege wieder zurück. Andere 
Seefahrer nach ihm sind ganz um die Erde herum gekommen. Der erste 
Erdumsegler war der Portugiese Magelhaes. Von seiner Beise, die er in 
der Zeit von 1519 — 1522 ausführte, werden wir später lesen. Der 
englische Seekapitän Cook ist sogar in seinem Leben zweimal um die 



♦) Vgl. aber auch Pick's Einwendungen a. a. 0. S. 103. 
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ganze Erde hemm gereist nnd von der andern Seite her wieder heim- 
gekommen (1768 — 71; 1772 — 75); aber das drittemal haben ihn die 
Wilden auf der Insel Owai erschlagen (1779). Eine der jüngsten Reisen 
nm die Erde hat Prinz Heinrich von Prenssen, der Bruder unseres jetzigen 
Kaiser Wilhem II., (derselbe, welcher schon einigemal bei nnserm Gross- 
herzog auf der Wartburg zu Besuch war), mitgemacht. Er wird vieles 
erzählen können. — Alle diese Beisen wurden in der Richtung nach 
Westen oder nach Osten gemacht. Sie beweisen die ost- westliche 
Rundung der Erde. Man hat auch in nördlicher Richtung die Um- 
schiffung der Erde versucht; es ist aber noch nicht gelungen, weil man 
im hohen Norden an ein Eismeer kam, durch welches man nicht hin- 
durch kommen konnte. 

Wenn aber die Erde rund ist, so wohnen am Ende auf der andern 
Seite auch Leute? Gewiss! Und die Seefahrer und auch Prinz Heinrich 
sind bei ihnen gewesen, haben mit ihnen verkehrt, sich mit ihnen unter- 
halten; auch die Wilden, die Cook erschlugen, gehörten zu denselben. 
Wir werden noch manches von ihnen lesen und hören. Ob die Leute 
dort aber nicht abwärts hängen und jeden Augenblick in Gefahr stehen, 
von der Erde weg in die Luft hinabzufallen? Die Reisenden haben 
davon weder an sich, noch an andern etwas bemerkt. Das ist auch 
ganz natürlich; denn überall werden die Körper durch ihre Schwere an 
die Erde angezogen und können ihr nicht entfallen oder entlaufen. 
„Keiner merkt oder kann sagen, dass er unten sei. Jeder ist oben, der 
die Erde unter den Füssen und den Himmel voll Licht und Sterne über 
dem Haupte hat.^*) Die nördliche und die südliche Halbkugel sind 
einander in Bezug auf Jahreszeiten entgegengesetzt; am Kap der guten 
Hoffnung und in Australien ^llt das Weihnachtsfest in den Hochsommer, 
das Pfingstfest in den Winter, das Osterfest in den Herbst. . — Gegen- 
füssler. — 

3. Stufe. Kann nun noch jemand an der Kugelgestalt der Erde 
zweifeln ? 

a) Stellt noch einmal kurz zusammen, woraus man dieselbe erkennt! 

b) Welche von den besprochenen Tatsachen beweisen die ost west- 
liche Rundung der Erde? Welche beweisen die allseitige Rundung der- 
selben ? 

c) Welches Bedenken könnte sich gegen die Kugellgestalt der Erde 
erheben? Wie lässt sich dasselbe aber zurückweisen? 

4. Stufe. Fassen wir zusammen, was wir gelernt, so können wir 
sagen : 

1. Die Erde ist eine grosse Kugel, welche frei im Himmelsraume 
schwebt. 

2. Beweise dafür sind : a) das allmähliche Sichtbarwerden entfernter 
Gegenstände auf dem Meere, b) die Gestalt nnd verschiedene 
Grösse des Horizonts, c) der runde Erdschatten bei Mond- 
finsternissen, d) der ungleichzeitige Aufgang der Sonne auf der 
Erde, e) die Erdumsegelungen. 

*) Hebel. 
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5. Stafe. a) ZosammeDStellang der Beweise far die Gestalt der 
Erde nach dem Umfang dessen, was sie beweisen. 

b) Reisten wir zam Georgentor hinaus und von da in westlicher 
Richtung immer weiter, wo gelangten wir zuletzt wieder hin? (Wir kämen 
durch das Nikolaitor nach Eisenach zurück.) Wie wurde es sein, wenn 
wir durch das Frauentor in südlicher Richtung immer fortgingen? wenn 
wir in der Richtung von Eisenach nach Rahla, von Eisenach nach Mark- 
suhl immer weiter reiseten? etc. 

c) Wenn wir Tag (Nacht) haben, was haben da die Leute auf der 
andern Seite der Erde? etc. 

d) Wie lange haben Magelhaes, Cook, Prinz Heinrich zu einer 
Erdumsegelung gebraucht? Kennen wir nicht aber selbst Reisende, die 
täglich um die Erde herum wandeln? (Sonne, Mond, Sterne.) Wie lange 
diese zu einer Erdumsegelung brauchen? (24 Stunden.) Sie haben 
freilich auch unterwegs keinen Aufenthalt und brauchen keine Umwege 
zu machen. 

Gedicht: Und die Sonne, sie machte den weiten Ritt 
Um die Welt. 

Und die Sternelein sprachen: Wir reisen mit 
Um die Welt etc. 

(E. M. Arndt.) 
(Abgabe dieses Gedichtes an den deutschen Unterricht zur Lektüre 
und an den Gesangunterricht.) 

e) Lektüre : Eine fingierte Reise um die Welt unter der Überschrift 
„Von einem, der das Ende der Erde suchen wollte und nicht finden 
konnte," — Urians Reise um die Welt (Claudius). — Der Kaiser und 
der Abt (Bürger). Abgabe dieser Stoffe an den deutschen Unterricht. 

2. Einheit 
Grösse der Erde 

Ziel: Wir haben die Erde als eine frei im Himmelsraume schwebende 
Kugel kennen gelernt. Aber wie gross mag diese Kugel sein? 

1. Stufe. Wie Kolumbus über die Grösse der Erde dachte, haben 
wir im Geschichtsunterrichte gehört. Erzählt davon! Auf Grund der 
Seekarte des gelehrten Florentiners Toskanelli glaubte er, von der West- 
küste Spaniens und Portugals bis zur Ostküste von China nicht über 
900 Meilen zu haben (nämlich von Spanien bis zur Insel Antiglia 
300 Meilen, von da bis Zipangu (Japan) 300 Meilen, von Zipangu bis 
China 300 Meilen). Welcher doppelte Irrtum lag dieser Annahme zu 
Grunde? Kolumbus dachte sich die Ausdehnung Asiens nach Osten hin 
zu gross und den Erdumfang zu klein. Solcher Irrtum war freilich sehr 
verzeihlich. Warum? Es war damals noch niemand ganz um die Erde 
herumgekommen , und genaue Erdmessungen hatten auch noch nicht 
stattgefunden. Aber wie gross ist die Erdkugel, und wie weit war 
Kolumbus noch von China und Indien entfernt, als er an die amerika- 
nischen Inseln gekommen war, die er für Teile Indiens hielt? 
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b) AoB der Geometrie wissen wir: wer uns sagen will, wie gross 
eine Kagel ist, mass ans entweder ihren Umfang oder ihren Dnr^messer 
angeben. Auch die Grösse der Erdkugel kann nur auf diese Weise 
ausgedrückt werden. Wie haben wir aber a) den umfang der 
Kugeln ermittelt, welche uns in der Geometrie vorlagen? Auf drei- 
fache Weise: 

1. durch unmittelbare Messung desselben mit dem Messbandet 

2. durch Messung des Durchmessers mit dem Massstabe (Wie?) 
und Berechnung des ümfangs aus demselben (Wie?); 

3. durch Messung eines Grades des ümfangs und Berechnung 
des letztern aus der Gradlänge (Wie?). 

G^bt in gleicher Weise an, wie wir b) den Durchmesser unserer 
Kugeln bestimmt haben! Direkte Messung; Berechnung aus dem (ge- 
messenen) Umfang; Gradmessung und Rechnung. Eins von dreien mnsste 
also stets wirklich gemessen werden, entweder der Umfang oder der 
Durchmesser, oder ein Umfangsgrad. Wirds bei der Grössenbestimmung 
der Erdkugel anders sein können? Gewiss nicht. 

c) Was soll nun aber von der Erde gemessen werden? Was sagt 
ihr zu der Messung des Ümfangs? Ja, wer möchte wohl eine Messschnur 
über Meere und Erdteile Tausende von Meilen rings um die Erde herum- 
ziehen! Schwierigkeiten, Hindernisse. Und die Messung des Erddurch- 
messers? Sie ist erst recht nicht möglich; denn wie könnte man mit 
einem Massstabe mitten durch die Erde messen? Es bleibt also nur das 
dritte, die Gradmessung, übrig, und diese hat man auch wirklich aus- 
geführt, und nach den gewonnenen Resultaten ist Umfang und Durch- 
messer der Erde, also ihre Grösse, bestimmt worden. Wie man das 
angefangen hat, das lernen wir jetzt. 

2. Stufe, a) Wir wissen schon, der Mittagsschatten eines senk- 
rechten Stabes auf horizontalem Boden ist ein Teil der Mittagslinie des 
Beobachtungsortes. Gehen wir in der Richtung der Mittagslinie oder des 
Mittagsschattens nach Norden hin ganz um die Erde herum, bis wir von 
Süden her wieder an den Beobachtungsort zurückgelangen, so bezeichnet 
der Weg, den wir zurückgelegt haben, den Umfang der Erde. Zum 
Unterschied von andern Umfangskreisen nennt man diesen, der in der 
Richtung der Mittagslinie um die Erde herumläuft, einen Erdmeridian» 
Auf diesem Meridiankreise könnten wir, von Eisenach aus nach Norden 
hin, einen Grad abstecken, (wie wir bei unsem Messungen auf dem Felde 
schon öfter Linien abgesteckt haben) nnd denselben hernach ansmessen. 
Wie würden wir das anzufangen haben? Wir gingen immer in der 
Richtung des Mittagsschattens von Eisenach von Norden weiter und 
bezeichneten unsem Weg durch eingeschlagene Pfähle. 

b) Aber wie weit müssten wir üäch Norden Vorrücken, W wir einen 
Grad anf unserer Umfangslinie zurückgelegt hätten? Ja, wer Sägt uns 
das? Ein Blick an den Himmel. Aus den Sternmessnngen, die wir in 
unscrm frühern Unterrichte vorgenommen haben, ist uns schon bekannt, 
dass uns hier in Eisenach der Polarstern 51 ^* über dem Nordpunkte des 
Horizonts steht. So ist es aber nicht allerwärts. In Aügsbtirg sehen 
die Leute den Polarstern nur 49 ^/^ Grad über dem Horiisont, in Hainbuff 
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aber nahezu 54 Grad. Je weiter wir nach Norden kommen, desto höher 
steht der Polarstem über dem Horizonte; nnd allemal, wenn er uns einen 
Grad höher gestiegen ist, können wir sagen, wir sind einen Grad auf 
der Erde nach Norden hin weiter gekommen. 

c) Nun ist es leicht, den nördlichen Endpunkt unseres Gradbogens 
zn bestimmen : wir geben in der Richtung unseres Mittagsschattens nach 
Norden so weit vor, bis wir an einen Ort gelangt sind, an dem uns 
abends der Polarstern gerade 52 Grad über dem Nordpunkte des 
Horizonts steht. Hier schlagen wir den letzten Stab ein und können 
nun behaupten: Der gerade Weg von unserm Ausgangsorte bei Eisenach 
bis an diesen Punkt beträgt genau einen Grad des Erdumfangs, oder^ 
kurz ausgedrückt, einen Erdgrad. Unser Weg hat uns von Eisenach 
über Mihla, Dingelstedt, Elaustal, links an Goslar vorüber bis in die 
Nähe des Ortes Lutter (am Harz) geführt. Messen wir nun mit aller 
Genauigkeit den abgesteckten Weg von Eisenacb bis Lutter aus, sa 
haben wir die Länge eines Erdgrads und können den Umfang der EIrde 
mit Leichtigkeit daraus berechnen. — Gehen wir von Eisenach nach 
Süden in der Richtung der Mittagslinie einen Grad vor, so liegt das 
südliche Ende des Gradbogens gerade da, wo wir auf den Main treffen, 
nicht weit von Schweinfurt. Wie so? Auch durch die Ausmessung 
dieses Stückes könnten wir die Länge eines Erdgrads bestimmen. 

d) Freilich, die genaue Ausmessung des immerhin noch sehr langen 
Weges ist mit mancherlei Schwierigkeiten verbunden. Berg und Tal^ 
ganze Gebirge. W^o würde die Ausmessung noch am leichtesten sein? 
In ebenen Gegenden. In solchen hat man denn auch zuerst Erdgrade 
gemessen (in England zwischen London und York, 1685; in Holland in 
der Gegend von Leyden 1617 ; in Frankreich südlich von Amiens 1669). 
Nach und nach lernte man die Schwierigkeiten überwinden; in neuerer 
Zeit sind Berge und Gebirge bei den Gradmessungen kein Hindernis mehr. 
Von 1792 bis 1798 haben die Franzosen das ganze Meridianstück von 
Dünkirchen bis Barcelona (9^) gemessen. — Mitteleuropäische Grad- 
messung. In neuerer Zeit sind auch in Bussland Gradmessungen vor- 
genommen worden, natürlich nicht unter Anlegung des Bandmasses» 
sondern mit Hilfe von Messtisch und Fernrohr (Näheres in der Formen- 
lehre). 

e) Und das Resultat dieser Messungen? Man hat gefunden, ein 
Grad des Erdumfangs beträgt 15 geographische Meilen (1 geographische 
Meile = 7420,4 m). 

Wie gross ist hiernach der ganze Umfang der Erde? 360x15 Meilen 
(Warum?) = 5400 Meilen = 40070 km. — Aber der Durchmesser? ~ 
(Warum ?) =- 1719,7 Meilen,*) oder in runder Zahl ausgedrückt, 1720 Meilen 
= 12 765 km ; der Halbmesser also ^ = 860 Meilen = 6378 km. 
Nach den aus der Formenlehre (vgl. 6. Schuljahr) bekannten Gesetzen findet 



*) Nimmt man die Zahl n etwas genauer zu 3,i4i5 an, so wird die Meilen- 

6400 

zahl für den Durchmesser = j^jjjg = 1718,92 Meilen. 
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man für die Oberfläche 1719 X 1719 X 314 159 = 9 2800000 teilen 
= 511 Millionen nkra und in gleicher Weise den körperlichen Inhalt 
9 280 000 X ^ = 2660 Millionen geogr. Kubikmeilen = 1 Billion 
86000 Millionen Kubikkilometer. 

Hier mnss tunlichst eine Versinnlichung dieser Grössen erstrebt 
werden. Angenommen^ es wäre möglich, durch den Mittelpunkt der 
Erde einen Tunnel, in den Massen des Gotthardtunnels zu fuhren, so hätte 
man (nur gleiche Schwierigkeiten vorausgesetzt) daran 7680 Jahre zu 
bauen. Mit einem Schnellzug, der in der Stunde 70 km i^hrt, wurde 
man ununterbrochen Tag und Nacht fahrend in 22 V2 Tagen um den Äquator 
herumkommen. Die Oberfläche der Erdkugel enthält die Fläche Deutsch- 
lands 945 mal, Europas ölVa^ial. — Wenn man alles zu Häusern ver- 
baute Material auf der ganzen Erde aufhäufen wtirde. bekäme man noch 
lange nicht eine Eubikmeile. Solcher Kubikmeilen fasst aber die Erde 
2660 Millionen. Natürlich sind diese Zahlen, soweit als möglich, in Form 
von Aufgaben (s. Heckenhayn a. a. 0. S. 98) auszurechnen. 

Ists nicht wunderbar? „Der Mensch weiss Dinge, die keines Sterb- 
lichen Auge je gesehen hat, noch sehen wird" (Diesterweg). 

f) Auf die Gradmessung gründet sich unser gegenwärtiges Mass- 
und Gewichtssystem. Man hat den ganzen Erdumfang in 40 Millionen 
Teile geteilt und jeden dieser 'J'eile ein Meter genannt. (Die weitere 
gründliche Erörterung des gesamten metrischen Mass- und Gewichts- 
systems fällt dem Rechenunterrichte zu.) 

3. Stufe, a) Rekapitalation des Verfahrens, wie die Grösse der 
Erde mit Hilfe der Gradmessung bestimmt wird. 

b) Wie haben wir die Grösse der Kugeln bestimmt, welche uns in 
der Geometrie vorlagen? Durch Messung des Durchmessers, des üm- 
fangs. Warum nicht durch Messung von Umfangsgraden ? (Messung 
umständlicher, schwieriger.) Warum haben wir aber bei der Grössen- 
bestimmnng der Erdkugel zur Gradmessnng gegrifl'en ? (Die Messung 
des ganzen Umfangs ist unendlich schwierig, die des Durchmessers un- 
möglich.) 

s) Warum hat man gerade auf den Meridiankreisen die Grad- 
messnngen vorgenommen und nicht auf beliebigen andern ümfangskreisen ? 
(Weil es auf jenen sehr leicht ist, die gerade Richtung einzuhalten, und 
(nach der Polhöhe) die Grenzpunkte der Gradstücke zu bestimmen.) 

d) Ordnet die Kugeln, die wir in der Geometrie besprochen haben, 
mit der Erdkugel in eine Reihe und durchlauft die Reihe nach der 
Grösse der Kugeln ! Durchlaufen der Durchmesser der Kugeln, der Um- 
fange derselben! 

4. Stufe. 1. Die Grösse der Erde wird durch Gradmessung be- 

stimmt. 

2. Ein Grad des Erdumfanges beträgt 15 Meilen = 111,3 km. 

3. Der Umfang der Erde beträgt 5400 Meilen = 40 070 km. 

4. Der Durchmesser der Erde beträgt 1720 Meilen = 12 755 km, 
der Halbmesser also 860 Meilen = 6378 km.. 
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5. Stufe, a) Gesetzt ein Weg, eine Eisenbahn führe rings um die 
Erde herum ; wie lange würde ein Fassgänger brauchen, um diesen Weg 
zurückzulegen, wenn er täglich 4 Meilen weit ginge und jeden vierten 
Tag rastete? Wie lange würde eine Rand fahrt ohne Unterbrechung auf 
der Eisenbahn dauern a) bei gewöhnlicher Zuggeschwindigkeit von 
40 Kilometern in der Stunde? b) bei Schnellzugsgeschwindigkeit von 
80 Kilometern in der Stunde? 

b) Dergleichen Berechnungen mit Beziehung auf den Durchmesser 
d€r Erde. 

c) Karlsruhe und Mainz liegen auf dem gleichen Meridian; Karls- 
ruhe hat 49^, Mainz 50^ Polhöhe. Entfernung beider St&dte von ein- 
ander? 

d) Die Grösse eines Erdgrades, des Erdumfangs, des Erddurchmessers 
soll in Kilometern ausgedrückt werden, den Erdumfang zu 40 Millionen 
Meter gerechnet! 

e) Die geographische Meile soll in Metern bis auf 3 Dezimal8t6lleli 
genau ausgedrückt werden. 

f) Wie könnte man Stücke des Erdumfangs in anderer als in der 
Meridianrichtung nach ihrer Gradlänge bestimmen ? 

g) Andere Aufgaben bei Heckenbayn a. a. 0. 

h) Nach den angegebenen Grössen lässt sich auch beurteilen, inwie- 
weit die Erhöhungen und Vertiefungen der Erdoberfläche die Kugel- 
gestalt der Erde beeinträchtigen. Als höchster Berg gilt der Mount 
Everest im Himalaya (Höhe 8040 m = I75 Meile » Vi 500 ^^^ ^'^" 
dnrchmessers). Grösste Meerestiefe ca. 15000 m. Wenn man einen 
Reliefglobus von 1 m Durchmesser genau arbeiten wollte, dürfte der 
höchste Berg nur ungei^hr V2 ^'^ ^^^^ dargestellt werden, die grösste 
Meerestiefe nur 1 mm tief. 

i) Warum erscheint uns der Gesichtskreis eben und nicht gekrümmt ? 
Unser Auge nur 165 cm über dem Boden, gegen die Grösse des Erd- 
halbmessers verschwindend kleine Höhe. Aus einer Höhe von 10000 
Meter würden wir nur einen Kreis von 48,2 Meilen Halbmesser Über- 
blicken, d. i. eine Fläche von 7260 □ Meilen (= ungefähr die Pyrenäen- 
halbinsel). 

3. Einheit. 
Bewegung der Erde um ihre Achse. 

Ziel. Wir haben die Erde als eine grosse Kugel kennen gelernt, 
welche frei im Himmelsranme schwebt. Wir wollen jetzt darüber nach- 
denken, ob diese grosse Kugel ruhig an ihrem Orte verharrt, oder ob 
sie in Bewegung ist. 

1. Stufe. Dem Anscheine nach befindet sich die Erdkugel in voller 
Ruhe an ihrem Platze, denn wir merken nicht das Geringste von einer 
Bewegung derselben. Dagegen sehen wir die andern grossen Kugeln, 
Sonne, Mond und Sterne, die auch frei im Himmelsranme schweben, alle 
24 Stunden sich am Himmel hin um die Erde herum bewegen. Ja, das 
ganze Himmelsgewölbe bewegt sich, wie wir so oft beobachtet haben, 
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dem Augenscbeine nach alle 24 Stunden am die Erde herum .*) Ob das 
nun nur so scheint (Erinnerung an die Telegraphenstangen, die Bäume, 
Berge usw., welche wir vom Eisenbahnwagen aus in Bewegung sahen, 
und die doch gar nicht in Bewegung waren) , oder ob wirklich die Erde 
in Kühe, der Himmel aber mit Sonne, Mond und Sternen in Bewegung ist? 

2. Stufe. Gegen die Bichtigkeit des Augenscheins haben sich uns 
schon mancherlei Zweifel und Bedenken aufgedrängt. 

1. Nach diesem Augenschein beschreibt die Sonne am Himmel ihren 
Tagekreis um die Erde in 24 Stunden. Nun haben die Astronomen ge- 
funden, dass die Sonne 20 Millionen Meilen weit von uns absteht, und 
wir haben daraus berechnet, dass der Durchmesser ihres Tagekreises al^o 
40 Millionen Meilen beträgt, und der Tagekreis selbt 3,14 X 40 Mil- 
lionen = 125 Millionen Meilen im Umfange hat. Demnach müsste die 
Sonne in 24 Stunden diesen Weg von 125 Millionen Meilen machen, in 
einer Stunde also mehr als 5 Millionen Meilen, in einer Minute mehr 
als 80 000 Meilen, in einer Sekunde oder in einem Augenblick mehr 
als 1300 Meilen. Ist das denkbar, glaublich, wahrscheinlich? 

Der Mon(f ist nicht so weit, nur 50 000 Meilen von uns entfernt; 
immer aber müsste er, wie wir ausgerechnet haben, in 24 Stunden noch 
einen Weg von 157 000 Meilen, in 1 Stunde von 6541 Meilen, in 

1 Minute von 109 Meilen, in 1 Sekunde (Augenblick) von beinahe 

2 Meilen machen. (Vergleich mit der Geschwindigkeit unsrer Eisen- 
bahnen.) 

Die Sterne aber, die noch viel, viel weiter von uns abstehen als die 
Sonne, müssten in 24 Stunden, in 1 Stunde, in 1 Minute, in 1 Sekunde 
ganz undenkbar grosse Wege zurücklegen, Wege, bei denen uns schwindelt, 
wenn wir sie uns vorzuzustellen versuchen. Sind solche Bewegungen an- 
zunehmen? Oder sollten dieselben, wie die Bewegungen der Bäume, 



*) Diese Beobachtung gehört zum Fundament des ganzen astronomischen 
Unterrichts, sie kann nicht erlassen werden, ist auch gar nicht schwer. Man 
braucht nur das erste Mal, wenn man die Schüler zur Betrachtung des Stern- 
himmels zusammen kommen lässt, sich so aufzustellen, dass ein heller Stern an 
einer Hausecke oder dergleichen steht Nachdem man inzwischen Sternbilder gezeigt 
hat, kehre man nach 10—20 Minuten an die markierte Stelle zurück. Mit 
Überraschung sehen die Schüler, dass der Stern ein ganzes Stück weiter gerückt 
ist. Es ist sehr empfehlenswert, diese Beobachtung an verschiedenen weit aus- 
einander stehenden Sternen anstellen zu lassen. Im Zenith und am Südhimmel 
befindliche Sterne sieht man sich nach Westen bewegen, zur Zeit gerade am 
nördlichen Horizont stehende helle Circumpolarsteme (Wega, Daneb, Capeila 
oder andere) gehen nach Osten. Ganz deutlich fallt auch jedem Schüler auf, 
dass die einen in derselben Zeit ein kleines Stück weitergegangen sind, in der 
andere (weiter vom Himmelspol entfernt stehende) einen viel grösseren Weg 
zurückgelegt haben. Ausserdem ist noch die Unbeweglichkeit des Polarsterns 
zu zeigen. (Beobachtung dui-ch ein feststehendes Metallrohr). An den nächsten 
Abenden erkennt der Schüler die Sternbilder wieder, an deren Gestalt sich in- 
zwischen nichts geändert hat, und er findet, dass sie jeden Abend zur selben 
Zeit wieder fast genau an derselben Stelle stehen. So werden ihm die beiden 
uralten Erfahrungen anschaulich eingeprägt: Bei der Bewegung des Stern- 
himmels bleibt die gegenseitige Stellung der Sterne unverändert, als ob sie an 
einer Hohlkugel befestigt wären, und dieses Himmelsgewölbe dreht sich einmal 
am Tage um die Himmelsachse. 
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Telegraphenstangen an der Bahn nur scheinbare sein? Hinweis anf 
andere Sinnestänschungen (z. B. 2 Eisenbahnzüge aaf benachbarten 
Geleisen; Karussell). Unser Gesichtssinn kann die Sache nicht ent- 
scheiden. 

Wie Hesse sich der tägliche Umlauf der Sonne, des Mondes, der 
Sterne viel einfacher erklären ? Durch die Bewegung der Erde am sich 
selbst. Wie so ? (Anschaulicher Nachweis an einer grossen Kegelkugel 
mit Hilfe eines Lichtes.) Und damit wären die gedachten Bedenken und 
Zweifel verschwunden. In welcher Richtung muss sich aber die Erde um 
sich selbst oder um ihre Achse drehen, wenn dadurch die Erscheinung 
des täglichen Umlaufs der Gestirne erklärt werden soll? (Von Westen 
nach Osten, entgegengesetzt dem scheinbaren Himmelslaufe. Nachweis. 
Erinnerung an die Beobachtungen während der Eisenbabnfahrt.) In 
welcher Richtung muss die Achse liegen? 

2. Die Sternkundigen haben herausgebracht, dass die Sonne mehr 
als 1 Million mal so gross ist als die Erde, dass man also aus der Sonne 
über eine Million Erdkugeln bilden könnte. Man kann ;ich die Grösse 
auch versinnlichen: Wenn die Sonne hohl wäre, in ihrem Mittelpunkte 
die Erde wäre und der Mond in derselben Entfernung wie jetzt um die 
Erde sich bewegte, dann läge seine Bahn nicht viel näher der Ober- 
fläche, als dem Mittelpunkt. Ebenso sind die allermeisten Sterne, die 
wir nachts am Himmel sehen, viel grösser als die Erde (der MOnd ist 
kleiner). Ist es nun glaublich, dass sich alle diese tausend und aber 
tausend grossen Weltkörper (etwa 6000 Sterne nimmt ein gesundes 
Aiij^e am ganzen Himmel wahr) nm die viel kleinere Erdkugel drehen? 
Man kann sich wohl vorstellen, dass eine grosse Kugel die Kraft hat, 
eine kleine Kngel nm sich herum zu schwingen, nicht aber, dass die 
kleine Kugel anzählige grosse Kugeln um sich herum zu schwingen ver- 
mag. Man kömmt wieder auf den Gedanken : wie der Augenschein 
lehrt, so kaun's nicht sein. Bei der Drehung der Erde nm sich selbst 
entstehen dieselben Erscheinungen des täglichen Umlaufs der Sonne, des 
Mondes und der Sterne (Wie?), und alles erklärt sich leicht. 

3. Die Sonne, der Mond und die Sterne haben sehr ungleiche Ent- 
fernung von der Erde, (Woraus lässt sich das schliessen? Sonnenfinster- 
nisse, Venusdurchgänge) and auch sehr verschiedene Grösse. Und dennoch 
kommen sie allesamt (unter geringen Abweichungen) in derselben Zeit 
von 24 Stunden herum. Also müssten bei den Sternen die verschiedensten 
Geschwindigkeiten vorkommen, Geschwindigkeiten von vielleicht Millionen 
von Meilen in der Sekunde bis zu Null (am Pol). Ist das nicht höchst 
auffällig? Was sollte man im Gegenteil vermuten? Sollte sich nicht 
auch dies viel einfacher durch die Bewegung der Erde um ihre Achse 
erklären lassen? Wie? 

4. Was durch diese Überlegungen höchst wahrscheinlich wird, ist 
durch einen Versuch, den die Forscher angestellt haben, zur Gewissheit 
erhoben worden. Lässt man nämlich eine Bleikugel, einen Stein aus sehr 
beträchtlicher Höhe frei herunterfallen, so schlägt er nicht auf den senk- 
recht unter dem Abgangsorte liegenden Punkt auf, sondern etwas östlich 
davon. Das könnte nicht sein, wenn sich die Erde nicht von Westen 
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nach Osten um sich herum bewegte. Wieso? Anseinandersetzang und 
Erklärong der Sache. 

Wir sehen daraas, der Augenschein hat uns getäuscht. Nicht Sonne, 
Mond und Sterne bewegen sich in 24 Stunden von Osten nach Westen 
um die Erde herum, sondern die Erde bewegt sich in dieser Zeit in ent- 
gegengesetzter Kichtung, nämlich von Westen nach Osten, einmal um sich 
selbst oder um ihre Achse. 

„Aber," könnte jemand sagen, „wir merken, empfinden und fühlen 
ja gar nichts von einer Bewegung? (300 m in der Sekunde.) Sitzen 
wir im Eisenbahnwagen und schliessen eine Zeitlang die Augen (Er- 
innerung an die gemachten Beobachtungen), so merken wir auch fast 
nichts von der Bewegung. Eine Drehung im leeren Baume, ohne Druck 
und Reibung, kann nicht gefühlt, empfunden werden. Alles, was an 
der Erde ist, Luft, Wolken, wir selbst usw. nehmen an der Be- 
wegung teil. 

„Sollte man aber nicht meinen," möchte vielleicht ein anderer ein- 
wenden, „es könnte bei dieser Bewegung kein Haus feststehn, kein Stein 
auf dem andern, kein Ziegel auf dem Dache bleiben?" Wie lässt sich 
dieser Einwand entkräften? 

5. Für die Achsendrehung der Erde war der Ausbruch des Vulkans 
in der Sundastrasse am 27. August 1883 ein Beweis. Durch denselben 
wurden unberechenbar grosse Mengen von Lava und anderen Auswurfs- 
produkten in fein zerstäubtem Zustande in die höchsten Schichten der 
Erde emporgeschleudert. In diesen herrscht ein fortwährender Oststurm, 
weil sie mit dem fast gänzlich leeren Weltenraume bereits in naher 
Berührung sind, andererseits aber mit der Erdoberfläche in gar zu lockerer 
Verbindung stehen, so dass sie von ihr im täglichen Umschwünge nicht 
mit völlig gleicher Geschwindigkeit fortgerissen werden, wie die tieferen 
Schichten. Ihr Zurückbleiben gegen die nach Osten gerichtete Bewegung 
der Erde erscheint deshalb als Ostwind. Jene Staubmassen erfasste nun 
diese beständige östliche Luftströmung und führte sie mit einer Ge- 
schwindigkeit von 40 m in der Sekunde in kaum 12 Tagen rings um 
die Erde herum. Überall wurden dadurch durch Brechung der Sonnen- 
strahlen in diesen Staubmassen wunderbar prächtige Farbenerscheinungen 
erzeugt. Ähnliche Beobachtungen machte man nach dem Ausbruch des 
Mont Pelee auf der Insel Martinique am 8. Mai 1902. 

3. Stufe, a) Stellt noch einmal zusammen, woraus die Bewegung 
der Erde um ihre Achse geschlossen werden kann. 

b) Vergleichung der Richtung der scheinbaren Bewegung von Sonne, 
Mond und Sternen mit der wirklichen Bewegung der Erde um ihre 
Achse. 

c) Zusammenfassende Darstellung, wie sich aus der wirklichen Be- 
wegung der Erde die scheinbare Bewegung des Himmels erklärt. 

d) Welche Bedenken könnten gegen die Bewegung der Erde er- 
hoben werden, und wie lassen sich dieselben zurückweisen? 

4. Stufe. 1. Die Erde bewegt sich alle 24 Stunden einmal um 
sich selbst oder um ihre Achse. 
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2. Die Bewegung erfolgt von Westen nach Osten; die Achse liegt 
in der Kichtung von Süden nach Norden. 

3. Durch die Bewegung der Erde um ihre Achse entsteht der täg- 
liche Umlauf der Gestirne, entsteht Tag und Nacht. 

5. Stufe, a) Wie lässt sich durch die Bewegung der Erde am 
ihre Achse die Entstehung von Tag und Nacht erklären? Wie erklärt 
es sich aus dieser Bewegung, dass die Sonne den östlicher gelegenen 
Orten früher aufgeht als den westlicher gelegenen? 

b) Was würden wir für Erscheinungen am Himmel beobachten, 
wenn die Erde sich von Osten nach Westen um ihre Achse bewegte? 

c) Ob sich wohl bei der Achsendrehung der Erde alle Punkte auf 
derselben gleich schnell bewegen? Nein: Die Endpunkte der Erdachse 
(die Pole; Nordpol, Südpol) gar nicht; die in ihrer Nähe liegenden 
langsamer; die in der Mitte von beiden Enden gelegenen am schnellsten. 
Nachweis an einer Kugel. Wie gross ist der Weg, den ein Ort auf der 
Erde in gleichem Abstände von den Enden (Polen) der Achse in 1 Stunde, 
1 Minute beschreibt, wenn, wie wir wissen, der Umfang der Erde 
5400 Meilen beträgt? 

d) Sind wir, wenn wir ruhig auf unserm Platze stehen, wirklich in 
Ruhe? Nein, die Erde dreht auch uns mit sich herum. — In unserer 
Gegend ist die Geschwindigkeit der Bewegung nur noch reichlich halb 
so gross als da, wo sie am grössten ist. Rechnet aus, wie gross ist 
also der Weg, den wir in 1 Stunde, 1 Minute, 1 Sekunde zurück- 
legen. 

e) Einstellung von Sternkarten auf bestimmte Stunden des Jahres.'*') 

4. Einheit 
Geographische Länge und Breite 

Ziel. Wie kann sich der Schiffer auf dem Meere zurecht finden? 
Wie kann er wissen, wo er sich befindet, und in welcher Richtung er 
weiter fahren muss, um an sein Reiseziel zu gelangen? 

1* Stufe. Auf dem Lande gibts Strassen, die uns an den rechten 
Ort fuhren; stehen an den Kreuzwegen Wegweiser, welche uns zurecht 
weisen; gibts Orte und in den Orten Leute, die wir fragen und welehe 
uns Auskunft geben können. Aber wer sagt uns auf dem Mewe, wo 
wir nichts sehen als unter uns das Wasser und über uns den Himmel, 
den rechten Weg? Wenn der Schiffer von einem wütenden Sturme von 
seinem Wege abgeschleudert worden ist, wer gibt ihm Auskunft darüber, 
wo er sich befindet, und wohin er steuern muss, um nach dem Orte zu 
kommen, wohin er zu kommen wünscht? 

Auf der Wasserfläche kein Zeichen, keine Wegweisung. Was tut 
der arme Seefahrer? Wir haben es öfters bei Kolumbus gesehen: er 
nimmt zu seinen Beobachtungsinstrumenten seine Zuflucht und beobachtet 
mittelst derselben den Himmel. Er befragt die Sterne, und die geben 



*) Drehbare Sternkarten, Deutsche Lehrmittelanstalt, Frankfurt a. M., 
1,25 M. oder Otto Maier, Ravensburg, 0,50 M. 
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ihm Auskunft. Wie ist das aber möglich ? Wie können ans die Sterne 
am Himmel die Wege weisen auf der Erde? Und doch ist es so.'^) 

Wer erinnert sich noch genau des Versuches, den wir unlängst an- 
stellten, um aus dem Anblick der Saaldecke die Stelle des Saales zu be- 
stimmen, an der wir uns befanden? Wir mussten uns zuerst die Decke 
genau ansehen, dann wurde N. mit verbundenen Augen in dem Saale 
hin und hergeführt, einigemale dabei auch umgedreht, so dass er nicht 
mehr wusste, an welcher Stelle des Saales er sich befand. Alsdann 
musste er den Kopf rücklings überlegen, worauf ihm die Binde abge- 
nommen wurde. Obgleich er nichts als die Decke sehen konnte, wusste 
er doch gleich, dass er sich bei dem Instrumente befand, weil er gerade 
über sich die Stelle mit dem schwarzen Kreuzchen sah, die er sich genau 
gemerkt hatte.**) 

N. konnte also aus der Betrachtung der Decke wissen, in welchem 
Teile des Saales er sich befand. Sollte wohl der Seefahrer nicht auf 
ähnliche Weise erfahren können, in welcher Gegend des Meeres er ist? 
Möglich mags sein. Wenn er an den Himmel sieht, wie wir damals an 
die Decke, so kann er vielleicht aus den Sternen erkennen, an welcher 
Stelle des Ozeans er sich befindet. So ist es in der Tat. 

Wie er das anstellt, wollen wir lernen. 

2. Stufe. Zwei Gestirne sind es besonders, auf die der Seefahrer 
hierbei sein Augenmerk richtet: der Polarstern, welcher an der schein- 
baren täglichen Bewegung des Himmels keinen Teil nimmt, sondern ruhig 
an seinem Platze verharrt, und die Sonne. 

Uns in Eisenach steht der Polarstern, wie wir durch unsere Mess- 
ungen gefunden haben, 51 Grad über dem Nordpunkte des Horizonts; 
Eisenach hat eine Polhöhe von 51 Grad. Durch Reisende erfahren wir 
aber, und wir wissen das ebenfalls schon von früher, dass die Polhöhe 
zunimmt, wenn wir von uns aus nach Norden reisen, und dass sie ab- 
nimmt, wenn wir von hier nach Süden gehen. Könnten wir bis an 
den Nordpol gelangen, so würden wir dort den Polarstern in unserm 
Scheitelpunkte, also in einer Höhe von 90 Grad über dem Horizonte 
sehen. Reisten wir hingegen von Eisenach aus immer weiter nach 
Süden, so würden wir endlich (in Afrika) an einen Ort kommen, an 
welchem uns der nördliche Polarstern im Nordpunkte des Horizonts und 
zugleich der südliche Polarstern (d. h. derjenige Stern der südlichen 
Himmelskugel, welcher dem Südpol des Himmels am nächsten steht) im 
Südpunkte des Horizonts stände; der Nordpolarstern wäre 90 Grad von 
unserm Scheitelpunkte entfernt, und eben so auch der Südpolarstern. 

Gingen wir von unserem dortigen Standorte aus in gerader Rich- 
tung nach Westen ganz um die Erdkugel herum, s^ hätten wir auf 
dem ganzen Wege unausgesetzt den Nordpolarstern nach der einen, den 
Südpolarstern nach der anderen Seite hin im Horizonte, und unser Weg 
um die Erde wäre ein ümfangskreis der Erde und teilte ihre Ober- 
flg,che in eine südliche und eine nördliche Hälfte. Diese Kreislinie um 

*) Im deutschen Unterrichte wird im Anschluss an obiges gelesen: „Der 
Sterne Deutung" von Rückert. 

**) Vgl. Campe, Entdeckung von Amerika, 21. Aufl. S. 37 f. 
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die Erde iu gleichem Abstände von den beiden Polen heisst man den 
Erdäquator. 

Reist man vom Äquator schnurstracks nach Norden und zwar so 
weit, bis der Polarstern 1 Grad über dem Nordpunkte des Horizontes 
steht, so ist man auf der Erde einen Grad nach Norden vorwärts ge- 
kommen. Hat man nach weiteren Reisen in derselben Richtung den 
Polarstern 2, 3, 4, 12, 20, 51 Grad über dem Horizonte, so weiss man, 
dass man 2, 3, 4, 12, 20, 51 Grad nördlich vom Äquator entfernt ist. 
Durch Messung der Polhöhe kann ich also jederzeit bestimmen, wie viel 
Grad nördlich ich vom Äquator entfernt bin. Und da icb weiss, dass 
ein Erdgrad 15 Meilen beträgt, so kann ich immer auch meine Entfer- 
nung vom Äquator in geographischen Meilen ausrechnen. Auf ganz 
gleiche Weise lässt sich auch die Entfernung vom Äquator auf der süd- 
lichen Halbkugel bestimmen. 

Denke ich mir nun nördlich und südlich vom Äquator und parallel 
zu demselben von Grad zn Grad Kreise um die Erde herum gelegt, so 
erhalte ich auf der nördlichen Halbkugel 90 solcher Gradkreise and 
ebenso viel auch auf der südlichen. Diese Kreise werden vom Äquator 
aus nach Norden und nach Süden immer kleiner, die beiden letzten 
sinken zu einem Punkte herab. Man nennt diese Kreise Parallelkreise 
oder Breitenkreise und zählt sie vom Äquator aus nach Norden und nach 
Süden. 

Eisenach hat eine Polhöhe von 51 Grad. Was folgt daraas? 
Eisenach liegt 51 Grad oder 51x15 Meilen nördlich vom Äqaator ent- 
ternt. Den Abstand eines Ortes vom Äquator nennt man seine geogra- 
phische Breite, die eine nördliche und eine südliche sein kann. Sobald 
ich also nachts den Polarstern sehe und die Höhe desselben über dem 
Horizonte gemessen habe, weiss ich auch, wie viel Grad and wie viel 
Meilen ich vom Äquator entfernt bin, oder wie viel die geographische 
Breite des Ortes beträgt. 

2. Es sei in Eisenach Mittag, dann hat die Sonne allda an diesem 
Tage ihren höchsten Stand erreicht; sie steht senkrecht über der Mittags- 
linie des Ortes. Verlängern wir in Gedanken die Mittagslinie nach 
beiden Seiten hin bis an den Nord- und an den Südpol der Erde, so er- 
«rhalten wir einen Halbkreis, welchen man den Meridian von Eiseuach 
nennt. Immer, wenn bei der Bewegung der Erde um ihre Achse diese 
Linie senkrecht unter die Sonne gelangt, haben alle Orte auf derselben 
(so weit die Sonne sie beleuchten kann), Mittag. Orte, welche östlicher 
als Eisenach liegen, haben schon Mittag gehabt; Orte, welche westlicher 
liegen, bekommen erst später Mittag. 

Denken wir uns nun ansern 51. Breitenkreis von Eisenach aus iu 
seine 360 Grade geteilt und durch jeden Gradpunkt wieder vom Nord- 
pol zum Südpold einen Halbkreis auf der Erde gezogen, so erhalten wir 
360 solcher Halbkreise, die man sämtlich Meridiane oder auch Längen- 
grade nennt. Innerhalb 24 Stunden gehen sämtliche 360 Halbkreise 
einmal unter der Sonne weg, und jedesmal, wenn einer derselben gerade 
senkrecht unter die Sonne gelangt ist, haben alle Orte auf ihm ihren 
Mittag. 
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Kommen aber aaf 24 Standen 360 Grad, se bewegen sie sich in 

1 Stunde -^ = 15 Grad, in 4 Minuten 1 Grad unter der Sonne weg. 

Was ergibt sich daraus ? Orte, die einen Zeitunterschied von 5 Minuten 
haben, liegen einen (Längen-) Grad auseinander; Orte, bei denen der 
Zeitunterschied 1 Stunde beträgt, haben einen Längenabstand von ein- 
ander von 15 Grad. Oder umgekehrt: bei einem Längenunterschied 
von 1 Grad beträgt der Zeitunterschied 4 Minuten, bei einem Längen- 
unterschied von 15 Grad 1 Stunde. Habe ich also meine genau gehende 
Uhr in Eisenach zu Mittag auf 12 gestellt und ich reise mit derselben 
nach Westen bis an einen Ort (etwa Havre in Frankreich), an welchem 
zur Mittagszeit meine Uhr 1 Uhr nachmittags zeigt, so weiss ich, dieser 
Ort liegt 15 Grad westlich von Eisenach. Und zeigt an einem andern 
Orte zu Mittag meine Uhr mit Eisenacher Zeit 6 Uhr abends, so hat 
Eisenach schon vor 6 Stunden Mittag gehabt; der Ort liegt 6 X 15 s» 
90 Grad westlich von Eisenach; er hat, von Eisenach aus gerechnet, 
90 Grad westliche Länge. 

Damit aber nicht jeder von einem andern Meridian aus seine Länge 
zählt, ist man in Deutschland übereingekommen, den Meridian, welcher 
östlich an der Insel Ferro (einer der kanarischen Inseln) vorbeigeht, als 
den ersten Meridian anzunehmen und nach einer Uhr mit Ferrozeit 
die geographische Länge eines Ortes zu bestimmen. Man ist femer 
übereingekommen, von dem Meridian von Ferro aus 180 Längengrade 
nach Osten (östliche Länge) und 180 Grad nach Westen (westliche 
Länge) zu zählen. 

3. Nun hat es für den Seefahrer keine Schwierigkeit mehr, den 
Ort zu bestimmen, an dem er sich befindet Er misst die Höhe des 
Polarsternes über dem Horizont und erkennt daraus, wieviel Grad nörd- 
lich (oder südlich) der Ort vom Äquator abliegt; er sieht zweitens zur 
Mittagszeit auf seine Uhr und kann daraus entnehmen, wie viel Grad 
westlich oder östlich er von Ferro (Hamburg, Eisenach) entfernt ist. 
Hätte er eine Polhöh» von 24 Grad nördlich gefunden, und zeigte mittags 
seine Uhr mit Ferrozeit 4 Uhr nachmittags, so könnte er behaupten, ich 
befinde mich auf dem 24. Grad nördlicher Breite und auf dem 60. Grad 
westlicher Länge, und damit wäre sein Ort genau bestimmt. Weiss er 
nun im voraus, der Ort, den er erreichen will, liegt unter dem 28. Grad 
nördlicher Breite und unter dem 62. Grad westlicher Länge, so kann er zu- 
gleich auch die Kichtung bestimmen, nach welcher er sein Schiff leiten 
mnss, um an jenen Ort zu gelangen. 

3. Stuf e. a) Nochmalige Angabe des Verfahrens, wie ein Ort auf 
der Erde nach seiner geographischen Lage bestimmt wird. 

b) Vergleichung der Breitengrade 1. untereinander nach ihrer 
Eichtung und ihrer Grösse; 2. mit den Längengraden nach ihrer Zahl, 
Eichtung, Gestalt und Grösse. 

c) Nachweis, dass die Polhöhe gleich der Breite ist, und wie man 
aus dem Zeitunterschied die geographische Länge eines Ortes bestimmen 
kann. 

Das siebente Schuljahr. 18 
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4. Stufe. 1. Die Lage eines Ortes ans der Erde ist durch seine 
geographische Länge und Breite bestimmt.*) 

2. Die geographische Länge eines Ortes wird mit Hülfe einer genau 
gehenden Uhr bestimmt, die nach der Mittagszeit des ersten 
Meridians gestellt ist. 

3. Die geographische Breite eines Ortes wird durch Messung seiner 
Polhöhe mit einem Winkelinstrument bestimmt. 

5. Stufe, a) Welche Orte auf der Erde haben zu gleicher Zeit 
Mittag? Welche haben gleichen Abstand vom Äquator? 

b) Ein Ort hat eine (nördüche) Polhöhe von 48« (37 % 59<>). 
a) Wie viel Grad, b) wie viel Meilen liegt er vom Äquator ab? 

c) Wie viel Grad liegt ein Ort östlich oder westlich von Eisenach 
(Hamburg, Ferro) ab, wenn am Mittage des Ortes die Eisenacher (Ham- 
burger, Ferro-) ühr 5 Uhr nachmittags zeigt? 

d) Berlin hat 12 Minuten früher Mittag als Eisenach. Wie viel 
Grad liegt Berlin östlicher als Eisenach? 

e) Ein Seefahrer misst an einem Orte eine nördliche Polhöhe von 
62« Grad, und seine nach Ferro gestellte Uhr zeigt bei der Mittags- 
höhe der Sonne 3 Uhr 40 Minuten nachmittags. Geographische Lage 
des Orts? 

f) Newyork liegt 83 Grad westlich von Eisenach. Wie viel ühr 
ist's in Newyork, wenn es in Eisenach Mittag ist?**) 

5. Einheit. 

Erdglobus mit Gradnetz 

Ziel. Wie hat man es anzufangen, wenn man die Erdkugel mit 
den Ländern, Meeren, Gebirgen, Flüssen, Orten, welche die Eeisenden und 
Seefahrer entdeckt haben, nachbilden will? 

1. Stufe. Was die Kinder schon nachgebildet haben? -Arten der 
Nachbildungen : körperliche Nachbildungen (Modelle), Bilder, Zeichnungen. 
Auch die Erdkugel kann nachgebildet werden : a) in einem Modell, b) in 
einem Bilde (einer Zeichnung, einer Karte). Wie ^.werden wir es anzu- 
stellen haben, um die Erdkugel körperlich im Kleinen, im Modell, darzu* 
stellen? 

2. Stufe, a) Herrichtung einer Kugel, die wir in der Richtung 
eines Durchmessers durchbohrt haben. Ein Draht stellt die Achse vor» 



*) Es kann darauf hingewiesen werden, dass eigentlich von einer Breite 
und von einer Länge auf einer Kugelfläche nicht die Rede sein kann. Die Be- 
zeichnung muss also aus einer Zeit stammen, in der man noch nichts von der 
Kugelgestalt der Erde wusste. Tatsächlich ist es auch so. Zu den Zeiten des 
Ptolemäus (130 n. Chr.) hatte der damals bekannte Teil der Erdoberfläche un- 
gefähr die Gestalt eines Rechtecks, dessen Ausdehnung von West nach Ost 
etwa 2 mal so gross war, als die von Süd nach Nord. (Kanarische Inseln — 
China, Quellen des Nils -— Island). Da man nun die grössere Ausdehnung 
Länge, die kleinere Breite zu nennen pflegt, so mag dieses den Ptolemäus be- 
stimmt haben, unter jener die Ausdehnung von West nach Ost, unter dieser die 
von Süd nach Nord zu verstehen. So sind sie in die Geographie gekommen 
und beibehalten worden. 

**) Andere Aufgaben bei Heckenhayn a. a. 0. S. 89. 
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Bestimmung der Pole, des Äquators, eines (ersten) Meridians, Oraduierung 
der beiden letztem, Auftragen der Längen- und Breitengrade, Bezeich- 
nung derselben darch Zahlen. Wie? — Das ist die Kugel, auf welche 
wir die Orte, Länder, Inseln usw. zeichnen wollen. 

b) Auftragen einzelner Orte: Eisenach 51® (nördl. Breite, 28® östl. 
Länge), kanarischelnseln (0 Grad L. 28® nördl. Br.), San Salvator (25® 
nördl. B., 58® westl. L.), Kuba (21® nördl. B., 60® westl. L.). 

c) Vorführung des eigentlichen Globus und Orientierung auf dem- 
selben. 

3. Stufe, a) Wiederholung der Angabe: 1. wie der Globus her- 
gerichtet wird, 2. wie man einen gegebenen Ort aufträgt; 3. wie von 
dem Globus die geographische Lage eines Ortes entnommen werden kann. 

b) Geographische Verhältnisse, welche sich die Schüler in der Wirk- 
lichkeit vorher klar vorgestellt haben, werden am Globus aufgesucht 
z. B. der Seeweg des Kolumbus (Spanien, Portugal, die kanarischen 
Inseln, San Salvador, Kuba, Haiti) ; — der Grenzmeridian, welchen der 
Papst Alexander bestimmte; der zwischen Spanien und Portugal verein- 
barte Breitenkreis als Grenzscheide; — die den Kindern bekannten Ge- 
biete von Europa, Asien, Afrika und geogr. Lage derselben. 

4. Stufe. 1. Der Globus ist ein körperliches Abbild der Erdkugel. 

2. Er zeigt liie Achse, die Pole, das Gradnetz und enthält auf 
seiner Oberfläche die Meere, Inseln, Erdteile, Gebirge, Flüsse usw. 
der Erdkugel. 

3. Das Gradnetz macht es möglich, dass man a) geographische Orte 
an ihre richtige Stelle auftragen, und dass man b) an dem 
Globus wieder erkennen kann, wo ein Ort auf der Erde zu 
suchen ist. 

5. Stufe, a) Aufsuchen von Orten auf dem Globus, deren Länge 
und Breite gegeben ist. b) Bestimmen der geographischen Lage von 
Orten nach dem Globus, c) Bestimmen von Zeitdifferenzen aus den Grad- 
differenzen und umgekehrt, d) Aufsuchen der Gegenden, wo unsre Gegen- 
füssler wohnen, e) Berechnen, wie viele Grade, Gradminnten, Gradsekunden 
in 1 Stunde, 1 Minute, 1 Sekunde durch den Meridian gehen, f) Gegen- 
füssler: geographische Länge und Breite derselben; Tageszeiten derselben, 
g) Wie ein Gradbogen auf dem Äquator bestimmt werden kann? 

6. Einheit 
Die Planiglobien 

Ziel. Wir wollen sehen, ob wir die Erdkugel mit ihren Ländern 
und Meeren nicht auch auf einer Karte darstellen können. 

Am leichtesten erzeugt man die Einsicht auf folgende Weise : Man 
stellt den Globus so vor den Augen der Schüler auf, dass die Achse 
senkrecht auf der horizontalen Unterlage steht, der Messingmeridian die 
den Kindern zugekehrte Hälfte der Kugel begrenzt und der Meridian von 
Ferro unter dem Messingring sich befindet. Indem man nun die Schüler 
auffordert, den Globus abzuzeichnen, wird sofort erkannt, dass man nur 
die Hälfte der Kugel auf einmal sehen und darum auch nur auf einmal 
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zeichnen kann (erst die östliche, dann die westliche Halbkugel oder um- 
gekehrt). Sie zeichnen nun zuerst einen Kreis , n&mlich die Gredchts- 
grenze (Meridianring), femer den Nordpol, den Südpol, hierauf die 
ihnen zugekehrte Äquatorhälfte (welche sich in der Zeichnung zu einer 
geraden Linie verkürzt), den mittleren Meridian (der ebenfalls eine 
gerade Linie wird), und noch einige andere L&ngen- und Breitengrade. 
Alsdann werden in Faustrissen die Erdteile, Länder, Meere^ Inseln auf- 
gezeichnet, welche die überschaubare Erdhälfte aufweist In gleicher 
Weise wird auf einer gleichgrossen Kreisfläche auch die andere Erd- 
hälfte abgezeichnet. 

Nach diesem Versuch der eigenen Darstellung werden die Plani- 
globien aufgehangen und vorgeführt, die Jetzt ohne weiteres verstanden 
werden. — Das Übrige ergibt sich von selbst 

Nach Erledigung dieser Einheit kann die physikalische Geographie 
einsetzen (Überblick über das Erdganze, Besprechung der fremden £2rd- 
teile an der Hand der Entdeckungsreisen), während die Behandlung der 
noch folgenden astronomisch-geographischen Einheiten da auftritt, wo 
eine besondere Veranlassung vom Unterrichte oder der eigenen Erfahrung 
her (Beobachtung einer Mondfinsternis; Jahreswechsel, Schaltjahr) ge- 
boten wird. 

7. Einheit 

Die Erde bewegt sich um die Sonne 

Ziel. Wir wollen lernen, wie es kommt, dass wir so verschiedene 

Jahres- und Tageszeiten haben, und dass in den südlichen und in den 

nördlichen Ländern wieder ganz andere Jahres- und Tageszeiten sind 

als bei uns. 

L Stufe, a) Wie ist es bei uns? — in den Ländern, welche 
Kolumbus (Magelhaes) entdeckte? — in den Ländern im Norden? 

b) Wissen wir denn aber nicht längst aus unsem eigenen Be- 
obachtangen (siehe S. 74), sowie aus den Beobachtnngen der Seefahrer 
und anderer Beisenden, woher diese Verschiedenheit kommt? Angabe 
der Beobachtungen und der bereits aufgesammelten Resultate aus 
denselben. 

c) Die Sonne bleibt hiernach nicht an einem Platze am Himmel 
stehen, sie macht im Laufe eines Jahres einen Weg am Himmel dnrch 
den Tierkreis um die Erde herum; und daher die Verschiedenheit des 
Klimas, der Jahres- und Tageszeiten bei uns und anderwärts. Wanun 
also noch fragen usw. Es fragt sich nur, ist diese jährliche Bewegung 
der Sonne am Himmel eine wirkliche, oder ist sie vielleicht ebensOi wie 
die tägliche, eine scheinbare? 

2. Stufe, a) Nochmalige übersichtliche Zusammenstellung der 
Beobachtungen und des daraus gewonnenen jährlichen Sonnenlaufii. 

b) Zweifel, welche sich gegen die Wirklichkeit dieser Bewegung 
geltend machen. 

c) Die einfachere Erklärung der Erscheinungen durch die Bewegung 
der Erde um die Sonne. 
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d) Bedenken gegen diese Ansicht, und wie sich dieselben heben 
lassen. 

e) Genaue Darstellung, wie sich die Sache verhält, unter Be- 
nutzung eines Telluriums oder, wenn ein solches fehlt, des Induktions- 
globus.*) 

3. Stufe, a) Die tägliche und jährliche Bewegung: erstere von 
W. nach 0., letztere vom Widder nach dem Stier hin; erstere in 
24 Stunden, letztere in 1 Jahre; Geschwindigkeiten der beiden Be- 
wegungen (Berechnungen). 

b) Bewegung der Erde um ihre Achse : Tag und Nacht. Bewegung 
derselben um die Sonne: Jahreszeiten. 

4. Stufe. 1. Die Erde bewegt sich in einem Jahre oder in 
365 Tagen um die Sonne. 

2. Die Erdachse steht schief (unter einem Winkel von 66^/2 Grad) 
auf der Ebene ihrer Bahn. 

3. Die Erdachse behält bei der Umdrehung der Erde um die Sonne 
stets ihre Richtung bei. 

4. Aus der Bewegung der Erde um die Sonne, der schiefen Stellung 
der Achse zur Bahnebene und aus der Unveränderlichkeit der 
Richtung der Erdachse entsteht die Verschiedenheit der Tag- 
und Nachtiängen, der Jahreszeiten, des Klimas bei uns und 
anderwärts. 

5. Stuf e. Mannigfache Aufgaben**) zur Erklärung der verschiedenen 
Erscheinungen, und genaue Nachweisung an den Apparaten, wie sich die 
Sache verhält. 

8., 9. und 10. Einheit 

Entfernung der Erde von der Sonne. Erdbahn. Der Mond bewegt sich 
um die Erde und mit der Erde um die Sonne. Scheinbare und wahre 
Grösse des Mondes und der Sonne. Sonnen- und Mondfinsternisse. Planeten 

Bestimmung der Entfernung der Erde von der Sonne. Versinnlichung 
dieser Entfernung. Schnellzug mit 70 km in der Stunde 228 Jahre, 
Schall 14 Jahre. Unmöglichkeit der wirklichen Vorstellung. Grösse 
des Mondes und der Sonne. Erdbahn. Stellung der Erde in ihrer Bahn. 
Versinnlichung am Mang'schen Apparat. Nicht rollend wie die Bewegung 
eines Wagenrades oder einer Billardkugel, ist die Bewegung der Erde 
in ihrer Jahresbahn; die Erde fliegt vielmehr rasch dahin, während sie 
sich verhältnismässig langsam um ihre Achse dreht. Einführung in das 
Planetensystem: einiges von den neueren Beobachtungen.***) 



*) Siehe Göpfert in der Allgem. Schulzeitung 1876 Nr. 47 und 48. 
**) Vgl. Heckenhayn a. a. 0. Diesterweg-Meyer a. a. 0. S. 108 ff. 
***) Vgl. Fechner: Die eine Weltkugel (Sonne) ist ein Riese, wogegen alle 
andern winzige Zwerge, und unter diesen wieder eine (Jupiter) ein Riese gegen 
alle andern. Die eine (Saturn) fast platt, andere (Sonne, Merkur, Mond) fast 
rein kugelig; die eine (Mond) rauh von Gebirgen, andere (Erde) verhältnis- 
mässig viel glätter ; eine (Merkur) dichter als die Erde, eine dünner als Wasser und 
Öl; auf einer (Sonne) eine Feder bleischwer, auf andern (den Asteroiden) Blei 
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Der Mond ist schon jahreUng Gegenstand der BeolMiehtm^ der 
Kinder gewesen. Ihre AiL^nerksamkeit ist gerichtet worden aof die 
Mondphasen, die Daner des Mondmonats (von Vollmond zn YoUBand), 
das Fortröcken des Mondes am Himmel von Stern n Stern in der Bich- 
tnng von Westen nach Osten, nnd anf die tägliche Yerspitiuig vm 50 
Minuten, anf die Verschiedenheit seiner Morgen- nnd Abendweiten, seiner 
Tagebogen, anf den Vollmondtagebogen im ViTinter, im Sommer, anf die 
Stellang des Mondes za Erde nnd Sonne, anf Sonnen- nnd Mondfinster^ 
nisse. Die Erscheinung einer bei nns zn beobachtenden Sonnen- oder 
Mondfinsternis gibt die Veranlassung zur abschliessenden ErOrtemng dieses 
Gegenstandes. Verhältnisse bei einer beleuchteten EngeL Antaehen 
der Ursachen for die Phasen. Der Mond ist keine Scheibe; er kehrt 
nns stets dieselbe Seite zn. Es ist ans allem Vorhergehenden die Somme 
zu ziehen, und diese Somme setzt sich zusammen ans der Einsieht in 
die Bewegung des Mondes um die Erde und mit der Erde um die Sonne, 
und aus der Zurückfnhmng dieser Erscheinungen , insbesondere ä& 
Sonnen- und Mondfinstemisse, auf diese Bewegungen. Die Rücksicht anf 
den uns für dieses Lehrfach hier zugewiesenen Baum gestattet uns nicht, 
auch diese drei Einheiten nach ihrem unterrichtlichem Verlaufe zn skiz- 
zieren. Es ¥drd das auch nicht nötig sein, da die Yorhergehenden Ab- 
schnitte das Lehrverfahren ausreichend kennzeichnen, der Lehrstoff selber 
aber hier ohnehin nicht geboten werden kann. 

Hier ist nun auch der Ort einen Blick anf die Geschichte der 
Astronomie zu tun und zwar auf Grund der erworbenen Anschauungen, 
die ja diesem Gange gefolgt sind. Der Schüler wird selbst leicht 
3 grosse Zeiträume herausfinden: die astronomische Anschauung der 
Bibel (Ptolemäus), die der Zeit des Golumbus (Copemikus 1473 — 1543), 
die der Neuzeit (Kepler, Galilei, Newton). 



federleicht; auf der einen (Erde, Mars) Nebel, Wolken, Wasser, Eis, auf der 
andern (Mond) ewige Trocknis und klarer Himmel; aui der einen (Mond) ein 
Tag von einem Monat, auf andern (Saturn, Jupiter) nur von 10 Stunden; auf 
der einen (Merkur) das Jahr 88 unsrer Tage, auf einer andern (Nfeptun) mehr 
als 1(X) unsrer Jahre lang; die eine um die Sonne schleichend, die andere 
eiligst rennend ; die eine (Venus) in fast kreisförmiger Bahn, die andere (Pallas) 
in gestreckter Ellipse ; die eine (Merkur) ganz nahe um die Sonne, die andere 
(Neptun) unsäglich weit davon; für den einen (Merkur) die Sonne gross wie 
ein Wagenrad und glühend wie ein Ofen am Hinunel stehend, für andere 
(Uranus), Neptun) wie ein femer kalter Stern, dort der Tag blendend hell, 
dort der Tag dämmerig dunkel ; manche (Merkur, Venus) mit einer Nacht ohne 
Mond, andere (Erde, Jupiter, Saturn) mit 1, 5, 8 Monden usw. Wie mag erst alles 
in der Nähe verschieden aussehen, wie ganz anders muss sich das organische 
Leben infolge der andern Lebensbedingungen gestalten , wo die Schwere 
so ganz anders wirkt, wo die Sonne so viel glühender oder so viel kälter, wo 
ein so ganz anderes Jahres- oder Tagesmass u. a. Solche spekulative Be- 
trachtungen, mit Mass angestellt, können wohl dazu dienen, von der Gross- 
artigkeit des Weltgebäudes und der Allmacht des Schöpfers eine Ahnung zu 
erwecken. 
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. 11. Einheit. 

Der Kalender 

Diese Einheit wird gegen das Ende des Schuljahres im Hinblick 
auf das herannahende Osterfest bearbeitet. Die Beweglichkeit der Oster- 
zeit, die Regel, nach welcher der Ostertag bestimmt vdrA, fahrt ganz 
von selbst auf die Einteilung der Zeit, auf die Lichter am Himmel, 
nach welchen diese Zeiteinteilung erfolgt, und auf den Kalender, der 
diese Zeiteinteilung für das Jahr fixiert, und den wir schon sehr oft zu 
Kate gezogen haben. Stande, Tag, Woche, Monat (Mondmonat, Kalender- 
monat), Jahr, Schaltjahr, Julianischer und Gregorianischer Kalender; 
bürgerliches Jahr, Kirchenjahr, Osterfest, bewegliche und unbewegliche 
Feste, Einrichtung des Kalenders sind die Punkte, welche in dieser 
Einheit, wenn auch nicht in dieser Folge, behandelt werden müssen. 
Ob auch die Frage: „Wie bestimmt man im voraus den Ostersonntag des 
Jahres?^ und ob folgeweise auch der Mondzirkel, die güldene Zahl, die 
Epakte, der Sonnenzirkel, der Sonntagsbuchstabe im Unterrichte zu be- 
handeln sein werden, mag dahin gestellt bleiben. Jedenfalls ist die 
Sache weniger schwierig, als die fremdklingenden Namen vermuten lassen. 
Nur meine man nicht, dass die Kinder zum wirklichen astronomischen 
Berechnen herangebildet werden sollten. Es ist schon dafür gesorgt, 
dass die Bäume nicht in den Himmel wachsen. Die Kinder sollen ihren 
Kalender nicht machen, sondern verstehen lernen. Immerhin bietet aber 
auch diese Einheit dem Eechenunterrichte ein ebenso reiches als interes- 
santes und fruchtbares Übungsmaterial. 

12. Einheit. 

Die mitteleuropäische Einheitszeit 

Gewinn oder Verlust eines Tages bei Reisen um die Erde. Bei- 
spiel aus der Geschichte bekannt : Ferdinand Magelhaens war den 
20. September 1519 von San Lucar abgesegelt, und sein Schiff kehrte 
den 7. September 1522 zurück. Auf dem Schiffe war es der 6. Sep- 
tember. War ein Fehler vorgefallen? Und wenn nicht, wer hatte Recht? 
— Reist jemand von Berlin nach Moskau, so zeigen die Moskeiuer Uhren 
1 Uhr 36 Minuten, wenn die mitgenommene Berliner Uhr 12 Uhr zeigt 
Andere Beispiele ! Bei 15^ Reise in genau östlicher Richtung 1 Stunde 
früher Mittag, beim 90. Meridian vom Ausgangspunkt 6 Stunden, beim 
180. Meridian 12. Standen, beim 270. Meridian 18 Stunden Zeitunter- 
schied.*) Das Entgegengesetzte bei einer Reise von Ost nach West. 
In früheren Zeiten erregte diese Erscheinung grosses Erstaunen. — 
Wenn auf irgend einer Insel des grossen Ozeans zwei Schiffe gleich- 



*) Georg Forster berichtet: „Am 22. März (1775) des Morgens kamen wir 
glücklich in der Tafelbai vor Anker. Daselbst rechnete man aber den 21., in- 
dem wir einen ganzen Tag durch unsere Reise um die Welt von Westen nach 
Osten gewonnen haben.** — Fernando de Magelhaens' Schiff (er selbst wurde 
auf einer Insel getötet) kam am 7. Sept. 1522 zurück, während das Schiffs- 
journal den 6. schrieb. 
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zeitig ankämen, welche auf demselben enrop&ischen Hafen aosfiihren, das 
eine nm's Kap der guten Hoffnung, das andere um's Kap Hom segelte, 
so werden diese Schiffe um einen ganzen Tag im Datum verschieden 
sein. Das europäische Datum vnirde bei den Entdeckungen neuer Länder 
und Inseln dahin übertragen; es datiert also Amerika, das auf dem 
Westwege entdeckt wurde, später — Ostindien dagegen, weil man dahin 
auf östlichem Wege kam, Mher als Europa. Im grossen Ozean stossen 
beide Richtungen aneinander, so können 2 ganz nahe gelegene Orte ein 
um einen Tag verschiodenes Datum haben (z. B. Ostkap in Asien und 
Kap Prince Wales in Amerika zu beiden Seiten der Behrings-Strasse). 
Diese historisch gewordene Datumsgrenze ist eine sehr unregelmässige 
Linie, welche von der Behrings-Strasse aus im grossen Ozean mannigfach 
gekrümmt gegen Süden verläuft. Die Seefahrer wechseln dagegen ihr 
Datum regelmässig, wenn sie den 180. Meridian von Green wich passieren. 
Sie lassen dann, wenn sie westwärts fahren, etwa aus Amerika kommen, 
einen Tag aus; wenn sie ostwärts reisen, etwa vom Kap der guten 
Hoffnung kommen, zählen sie den Tag der Passierung des 180. Meridians 
doppelt und bezeichnen diese beiden gieichdatierten Tage in ihrem Schiffs- 
journal mit I und II. (vgl. Pick a. a. 0.) 

Die unendliche Verschiedenheit der Ortszeiten war aber ein grosses 
Verkehrshindernis (besonders in der Zeit der Eisenbahnen und Tele- 
graphen); viel ünbequemlickeiten fürs Publikum, Irrtümer, Zeitverluste 
(Beispiele 1). Daher internationale Abmachungen; 24 Zeitzonen auf dem 
Erdball, durch Meridiane begrenzt (1. Meridian durch Greenwich). Inner- 
halb solcher Zonen herrscht einheitliche Zonenzeit, deren Minute und 
Sekunde mit der Greenwicher mittleren Zeit übereinstimmt, während nur 
die volle Stunde von Zone zu Zone wechselt. Die mitteleuropäische Zeit 
geht der Greenwicher mittl. Zeit um genau eine Stunde voraus, unsere 
Zone nmfasst Deutschland, Ijuxemburg, Österreich- Ungarn, Dänemark, 
Schweden, Norwegen, Schweiz, Italien, Bosnien, Serbien und westl. Türkei. 
In diesen Ländern geben alle Uhren genau die gleiche Zeit an. Die 
nächste westliche Zone (Greenwich) umfasst Grossbritannien, Belgien, 
Niederlande und Spanien („ Westeuropäische ** Zeit), die nächste östliche 
Zone umfasst Bulgarien, Humänien, östl. Türkei und Ägypten („Osteuropä- 
ische^ Zeit). Von den europäischen Nationen haben sich nur Frankreich, 
(rechnet nach Pariser Meridian), Russland (dort werden die Uhren nach 
Petersburger Zeit gestellt), Portugal und Griechenland nicht angeschlossen. 
Im östlichen Teile der Vereinigten Staaten rechnet man nach „Eastern 
Time" (östl. Zeit — 6 Stunden hinter unserer Zeit), im mittlem Amerika 
nach Central-Time , (7 St. Differenz), dann Mountain-Time (8 St.), 
Pacific-Time (9 St. Differenz gegen unsere Zeit). In Westaustralien und 
chines. Küste ist man unserer Zeit 7 Stunden, in Japan 8 Stunden, in 
Ostaustralien 9 Stunden voraus. 
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B. Physische Geographie 

Literatur; 

A. Didaktik und Methodik des geographischen Unterrichts: 

Rein, 3. Schuljahr. 

M a t z a t , Methodik des geographischen ünten-ichts, Berlin, Parey, 1885. 

Göpfert, Geographischer Unterricht in Reins Encyklopädie, 5. Bd. 1905, 

2. Aufl. 
Rusch, Methodik des geogr, Untemchts, Wien 1884, 
Geistbeck, Methodik des geogr. Unterrichts, Freiburg, 1886. 
Oberländer, Der geogr. Unterricht nach den Grundsätzen der Ritterschen 

Schule, 6. Aufl. Leipzig 1900. 
Fritzsche, Die neuen Bahnen des erdkundlichen Unterrichts, Langensalza, 

Beyer & S., 1902. 
PrüU, Fünf Häuptfragen aus der Methodik der Geographie, Leipzig 1903. 
Kerp, Die Methodik des erdkundlichen Unterrichts, Trier, Lintz, 2. Aufl. 1902. 
Kirchhoff, Didaktik und Methodik des Geographieunterrichts (in Baumeisters 

Handbuch der Erziehungs- und Unterrichtslehre für höhere Schulen), 

München 1895. 
Rüde , Methodik des gesamten Volksschulunterrichts, 11. Bd. Abschnitt Geographie, 

Osterwieck 1905, 2. Aufl. 
Trunk, Die Anschaulichkeit des geographischen Unterrichts, Leipzig, 1902, 

4. Aufl. 
Lehmann^ Vorlesungen über Hilfsmittel und Methodik des geogr. Unterrichts, 

Halle, 1891. 
Kipping, Das System im geogr. Unterricht, Berlin, Gerdes & Hoedel 1898, 

B. Zur wissenschaftlichen Vertiefung: 

Ritter, Einleitung zur allgem. vergl. Geographie, Berlin, Reimer, 1852. 

A. V. Humboldt, Kosmos, Entwurf einer physischen Weltbeschreibung, 

Stuttg., Cotte 1845—58. 
Peschel, Abhandlungen z. Erd- u. Völkerkunde, Leipzig, Duncker, 1877. 
P esc hei, Neue Probleme der vergl. Erdkunde als Versuch einer Morphologie 

der Erdoberfläche, Leipzig, Duncker, 1883, 4. Aufl. 
Gut he- Wagner, Lehrbuch der Geographie, Leipzig, Hahn, 1899. 2 Bde. 
Fr. Ratzel, Die Erde und das Leben, Eine vergl. Erdkunde, 2 Bde., Leipzig, 

Bibliogr. Institut, 1902. 
Fr. Ratzel, Völkerkunde, Leipzig, Bibl. Inst, 2 Bde , 2. Aufl. 1895. 
Fr. Ratzel, Anthropogeographie, 2 Bde., Leipzig, Bibl. Inst., 1891. 
Fr. Ratzel, Politische Geographie, München, Oldenburg, 1897. 
Fr. Ratzel, Das Meer als Quelle der Völkergrösse, München, Oldenburg, 1900. 
Kirchhoff, Länderkunde des Erdteils Europa („Unser Wissen von der Erde" 

n, ni), Leipzig, 1887—1890. 
Hann, Brückner, Kirchhoff, Allgemeine Erdkunde, Leipzig, Freitag, 5. Aufl. 
Peschel-Kirchhoff, Völkerkunde, 7. Aufl. Leipzig, Duncker und Hum- 

blot, 1897. 
Leo Frobenius, Geographische Kulturkunde, Eine Darstellung der Bezieh- 
ungen zwischen der Erde und der Kultur usw., 3 Bde., Leipzig, Brand- 

stetter 1904. 
Albin Oppel, Natur und Arbeit, eine allgemeine Wirtschaftskunde , 2 Bde., 

Leipzig, Bibl. Inst. 1905. 

Weitere Literatur über die einzebien Zweige der geogr. Wissenschaft 
siehe in Dr. Alfred Berg, Die wichtigste geogr. Literatur, Ein praktischer 
Wegweiser, Halle, Gebauer-Schwetschke, 1902. 
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C. Lehrprobenwerke und Handbücher: 

Kerp, Lehrbuch der Erdkunde, 3. Aufl , Trier, Lintz, 1905. 

Kerp, Methodisches Lehrbuch einer begründend-vergleichenden Erdkunde, 

Trier, Lintz, 1904. 
WuUe, Erdkunde, Hilfsbuch für den vergleichend-entwickelnden Geographie- 
unterricht, Halle, Schroedel, 1902. 
Tischendorf, Präparationen für den geogr. Unterricht an Volksschulen, 

5 Teile, 11.— 15. Aufl., Leipzig, Wunderlich. 
P r tt 1 1 , Heimatkunde, Deutschland, Europa, Aussereurop. Erdteile, 4 Teile, 

Leipzig, Wunderlich, 1903. 
Fritzsche, Methodisches Handbuch für den erdkundlichen Unterricht, 1. TeU: 

Das deutsche Reich, 2. Aufl., 1903, 2. Teil: Europa, 1904, Langensalza, 

Beyer & S. 
Itschner, Lehrproben fttr Länderkunde von Europa, Ein Beitrag zum Problem 

der Stoffgestaltung, Leipzig, Teubner, 1904. 
Fick, Erdkunde in anschaulich ausführlicher Darstellung, L und IL Teil, 

Dresden, Bleyl & Kaemmerer (Schambach), 1905. 
Grundscheid, Vaterländische Handels- und Verkehrsgeographie, 2. Aufl., 

Langensalza, Beyer & S., 1902. 
Harms, Vaterländische Erdkunde, Braunschweig, Wollermann, 1904. 
Tromnau, Das deutsche Reich in seinen Kulturbez. zur Fremde, Halle, 

Schroedel 1891. 

I. Die Auswahl und Anordnung des StofTes 

Wir halten daran fest, dass die Auswahl des geographischen Stoffes 
durch den Fortgang der Geschichte bestimmt wird. Von der 
Geschichte aus wird das Interesse auf die geographischen Gebiete über- 
geleitet. (Vgl. die Ausführungen im „Dritten Schuljahr", 3. Aufl., 
S. 166 ff.). Dadurch wird dass wichtige Konzentrationsprinzip gewahrt. 
Für die unbedingte Aufrechterhaltnng der Konzentration sprechen ethische 
und psychologische Griinde. ^Niemals ist geistige Zersplitterung und 
Znsammenhanglosigkeit der Vorstellungen eine Quelle des reichen und 
zweckerfüllten Lebens gewesen" — und die Konzentration dient der 
geistigen Gesundheit, denn „ihr ist an der Vereinbarkeit und Wider- 
spruchslosigkeit, und an der geordneten Vereinigung der zwar vereinbaren 
aber nicht vereinigten, sondern auseinanderliegenden Gedanken alles ge- 
legen, also ist sie auch bereit, für die Erhaltnng der Einheit des Be- 
wnsstseins (dessen nächster Aasdruck das Ich ist) und damit für die 
geistige Gesundheit des Menschen za sorgen." *) Ein durchaus konzen- 
triertes Lehrplansystem muss deshalb das Ideal für allen Unterricht 
bleiben, wenn es auch bis jetzt noch nicht in einer einwandfreien Form 
dargestellt werden konnte. Die Konzentration ist uns sowohl Sache des 
Lehrplans, wie des Lehrverfahrens. — Die Einwände, die gegen die 
Abhängigkeit der methodischen Einheiten von der Geschichte bisher vor- 
gebracht worden sind, scheinen uns nicht stichhaltig zu sein. Man- wendet 
ein, es werde Zusammengehöriges zerrissen oder es werde der natürliche 
Zusammenhang der Gebiete nicht berücksichtigt (Rüde, Methodik II, 



*) Prof. Theodor Vogt, Prinzipielle Betrachtungen über die Konzen- 
tration des ünteiTichts, im 37. Jahrbuch des Verems für wissenschaftliche 
Pädagogik, Dresden, Bleyl & Kaemmerer, 1905. . 
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S. 72). Dem ist za entgegnen, dass selbstverständlich an passenden 
Stellen des Lehrplans das zu verschiedenen Zeiten Behandelte zusammen- 
gestellt, verknüpft und überblickt wird. Hier liegen gerade wertvolle 
Anlässe zu fruchtbaren immanenten Repetitionen. Es wird im Lehrplan 
die Stelle bezeichnet, an welcher einmal alle Länder Europas zusammen- 
gestellt werden und nun der Begriff Europa entsteht. Ausserdem ist es 
Sache des Lehrverfahrens, natürlich Zusammenhänge von benachbarten 
Gebieten zu berücksichtigen. Also auch bei der an die Geschichte an- 
gelehnten Geographie werden zuletzt fachwissenschaftliche Gruppen ge- 
bildet, und geographische Gedankenreihen werden selbständig weiter 
fortgeführt, wenn es die Triebkraft der Gedanken und das teleologische 
Interesse erfordern. Nicht für jedes geographische Objekt braucht der 
Anschluss von der Geschichte her gesucht zu werden (vgl. 4. Schuljahr, 
S. 135). Weiter wird geltend gemacht, dass die Geographie durch den 
Anschluss an die Geschichte zur Dienerin der Geschichte herabgewürdigt 
werde. Die selbständige Entfaltung der Geographie, die eigentlichen 
geographischen Belehrungen werden aber dadurch gar nicht berührt. 
Die geographischen Dinge erwecken sicher auch an und für sich Interesse. 
Auch hat natürlich die Geographie ihre gesonderten Stunden und ihr 
eigenartiges Stoffgebiet. Aber Göpfert (Eucyklopädie von Rein) hat 
recht, wenn er sagt, dass fachwissenschaftliche Vollständigkeit und fach- 
wissenschaftlicher Hochmut nicht in die Erziehungsschule gehören. 
Psychologische Erwägungen führen dazn, dass man die wertvolle Ver- 
bindung von Geschichte und Geographie nicht aufgibt. Besonders frucht- 
bar wird sie sich gestalten, wenn die geschichtlichen Verhältnisse zur 
Behandlung eines bestimmten Gebietes geradezu nötigen. Solche Bei- 
spiele treten einem auf Schritt und Tritt entgegen, wie die unten ge- 
gebene (freilich sicher noch der Verbesserung bedürftige) Gegenüber- 
stellung von Geschichte und Geographie zeigt. Die Geographie gehört 
zudem nicht zu den Fächern, die ihrer Natur nach einen ganz be- 
stimmten Aufbau fordern. Die geschichtlichen Fächer müssen chrono- 
logisch aufgebaut werden. Das Rechnen hat seinen durch Zahlenfolge 
und Rechenoperationen vorgezeichneten Gang, ebenso ist es mit der 
Geometrie. (Vergl. Wilk im 36. Jahrbuch des Ver. f. vdss. Päd., 
S. 117). Ein derartiges zwingendes Anordnungsprinzip hat die Geographie 
nicht. Sie muss es bei den geschichtlichen Fächern suchen, wenn nicht 
planlose Willkür herrschen soll. [Die üblichen Lehrpläne zeigen meist 
einen mechanischen Gang, wie 

Heimat (Thüringen). 

Deutschland. 

Die übrigen europäischen Länder. 

Die fremden Erdteile. 

Das deutsche Reich in seinen Knlturbeziehungen zur 

Fremde. 
Die Erde als Ganzes. 

Der Berliner Grundlehrplan von 1902 ordnet, ohne dass er ein 
Prinzip der Anordnung angibt, so an: 
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4. Schuljahr: Heimatkunde von Berlin u. Provinz Brandenburg. 

5. „ Übersicht über die Erdteile und Weltmeere. 

Deutschland. 

6. „ Die ausserdeutschen Länder Europas. 

7. „ Die fremden Erdteile mit besonderer Berücksichtigong der 

deutschen Kolonien und Schutzgebiete. 

Abschliessende Darstellung der Erdkunde Deutschlands unter 

besonderer Hervorhebung der Naturverhältnisse. 

8. „ Die wirtschaftlichen Verhältnisse des Vaterlandes. Die 

Stellung Deutschlands im Weltverkehre. 
Astronomische Geographie. 

Innerhalb der einzelnen Gruppen (z. B. bei den europäischen Ländern) 
weisen die üblichen Lehrgänge und die ausgeführten Präparationswerke 
keine irgendwie innerlich begründete Keihenfolge auf. So ordnen an: 

Itschner: Fritzsche: Tischendorf: Prüll: 

Schweiz Niederlande Alpen [Balkanhalbinsel 

Italien Belgien Schweiz ^Italien 

Iberische Halbinsel Das brit.Inselreich Österreich-Ungarn [Pyrenäenhalbinsel 

Frankreich Skandinavien Frankreich Frankreich 

Niederlande Dänemark | Pyrenäenhalbinsel Schweiz 

Britische Inseln Rnssland ^Italien Österreich-Ungarn 

Skandinavien Österreich-Ungarn [Balkanhalbinsel Niederlande 

Dänemark Schweiz Grossbritannien u. Dänemark 

Russland Frankreich Irland Russland 

Ungarn f Pyrenäenhalbinsel Belgien Skandinavien 

Böhmen / Italien Niederlande Die brit. Inseln. 

Österreich-ungar. [ Balkanhalbinsel. Dänemark 

Monarchie Skandinavien 

Balkanhalbinsel. Russland. 

Also lauter verschiedene Reihenfolgen. Der didaktischen Forderung, 
dass die einzelnen methodischen Einheiten auseinander folgen und eng mit- 
einander verknüpft sein sollen, ist nicht Rechnung getragen. Nur die drei 
Mittelmeerhalbinseln treten meist zusammen auf, um sich die schönen 
Vergleiche nicht entgehen zu lassen. Tischendorf, Fritzsche und mehr 
noch Prüll lassen den Zusammenhang mit der Geschichte bei einigen 
methodischen Einheiten hervortreten, geben aber keinen Lehrplanentwurf 
für Geschichte und Geographie. Einzelne Ziele bei Fritzsche, Tischen- 
dorf und Prüll sind von der Geschichte her genommen, sie haben aber 
doch nur Sinn, wenn in der Geschichte gleichzeitig der betreffende Stoff 
behandelt wird. Solche Ziele sind: 

Fritzsche: 
Die Heimat der kühnen Wikinger, deren Nachkommen noch heute 
tüchtige Seefahrer sind. (In der Analyse wird von den Normannen 
gesprochen !) 
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Das kleine Inselreich, das während des Mittelalters Beherrscherin des 
Nordens war. 

Das Land, das unter den Staaten Europas lange Zeit die fährende Rolle 
hesass. (Frankreich). 

(Hier ist die ganze Prohlemstellang. „Warum hat Frankreich England 
gegenüher seine Stellung nicht behaupten können?^ ans geschicht- 
lichen Erwägungen herausgenommen.) 

Die Vormacht Europas, die im Entdeckungszeitalter den ganzen Erdball 
umspannte, heute aber nur noch ein Schatten ihrer Grösse ist. (Würde 
nicht „Zusammengehöriges'' auseinander gerissen, wenn diese Einheit 
mit so gestelltem Ziel nicht im Anschluss an Golumbus behandelt 
würde?! Man würde sich ja der wertvollsten Gedankenverbindungen 
berauben.) 

Bei Tische ndorf schliessen sich oft geschichtliche Betrachtungen 
an, z. 6. bei Tirol wird vom Freiheitskrieg 1809 ausführlich gesprochen. 
Warum nicht einfach davon ausgehen? Tiefere wirkliehe Anteilnahme 
beginnt erst bei denjenigen Ländern, die zugleich historischer Boden 
sind. Andererseits finden wir auch bei ihm Anlehnung an die Geschichte : 
„Wir reden nun von der Halbinsel, von der einst die grossen Entdeck- 
ungen ausgingen.'' „Das Land, welches Napoleon L soviel zu schaffen 
machte, das flutumschanzte britische Eeich" (im 6. Schuljahr?). „Wii* 
betrachten heute das Land, in dem die „grosse Armee" zu Grunde ging." 
Es ist aber nicht zu ersehen, wie sich die europäischen Länder in den 
übrigen Lehrplan eingliedern. Ist es so gedacht, dass sie alle der Beihe 
nach im 6. Schuljahr behandelt werden, so sind die Ziele unmöglich, 
weil die betreffenden geschichtlichen Betrachtungen noch nicht angestellt 
worden sind. Prüll sucht fast überall den Anschluss an die Geschichte, 
aber setzt auch sämtliche geschichtliche Stoffe voraus; die europäischen 
Länder würden nach seinen Präparationen erst am Schluss der Schulzeit 
zu behandeln sein; er stellt zusammen: 

Balkanhalbinsel — Das Land der alten Griechen und Mazedonier. 

Italien — Die Wiege des Römerreiches und die Sehnsucht aller 
germanischen Völker. 

Pyrenäenhalbinsel — Eine von vielen Völkern besuchte Halbinsel 
am Mittelmeer, von welcher auch die Entdeckungen des Mittel- 
alters ausgingen. (Karthager, Westgoten, Vandalen, Mauren, — 
Entdeckungen der Portugiesen und Spanier.) 

Frankreich — Geschichte der Karolinger oder französischen Re- 
volution. 

Schweiz — Habsburger, Tellsage. 

Österreich — Rudolf v. Habsburg. 

Ungarn — Hunnen. 

Niederlande — Philipp II. — Ludwig XIV. 

Dänemark — (kein geschichtlicher Anknüpfungspunkt). 

Russland — Napoleons Zug 1812. 
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Skandinavien — Das Land, in welchem sich die altgermanische 
Lebensweise und der heidnische Glanbe unserer Vorfahren am 
l&ngsten erhalten hat. 

England — Wir betrachten das britische Reich, das gegenüber 
den Angriffen Napoleons seine Freiheit nnd Macht behauptete. 

Its ebner, der die Geographie als ,, Gegenwartskunde^ bezeichnet, 
verwebt hier und da geschichtliche Ereignisse; ein Zusammenhang seiner 
methodischen Einheiten ist nicht vorhanden. 

Fick ist in seiner sonst vorzüglichen Erdkunde diesen Fragen aus 
dem Wege gegangen, es ist auch bei ihm nicht zu ersehen, warum er 
seine einheitlichen Bodengebiete gerade so und nicht anders anordnet. 

Aus diesem Wirrwarr kommt man nur heraus, wenn man die geo- 
graphischen Objekte dem Fortgang der Geschichte entnimmt. Natürlich 
wäre es verkehrt, sich damit zu begnügen, im Ziele nur den Zusammen- 
hang herzustellen. Das wäre eine ganz äusserliche Konzentration. Es 
müssen vielmehr bei der Problemstellung die angeschlagenen Gedanken- 
reihen weitergesponnen werden, es ist zu zeigen, wie gewisse Eigentüm- 
lichkeiten des Volkes örtlich bedingt und zu bestimmten geschichtlichen 
Entwicklungen geführt haben (freiheitsliebende Schweizer mit leicht be- 
greiflichem, hoch ausgeprägtem Heimatgefnhl , ungünstige Gestaltung 
von Frankreichs Küsten und Überflügelung desselben durch England 
u. s. f.). Hierbei ist zu bedenken, dass die neuere Geschichtsforschung 
(Lamprecht) mehr und mehr die wirtschaftlichen Fragen als ent- 
wickelungsbedingend in den Vordergrund rückt (vgl. den Abschnitt Ge- 
schichte und den 1. Bd. von Bär- Weimar, Deutsche Geschichte) und so 
der Konzentration neue Verbindungstäden zeigt. 

Man hat endlich gegen die Verbindung von Geschichte und Geo- 
graphie eingewendet, dass in unseren Volksschalen nur „nationale Ge- 
schichte** getrieben werde, dass also die Behandlung der fremden Länder 
gar nicht im Anschluss an dieselbe gelehrt werden könne. Das ist nur 
ein Scheingrund, denn unsre nationale Geschichte spielt sich nicht nur 
in Deutschland ab, sondern die geschichtlichen Beziehungen greifen an 
vielen Stellen auch ins Ausland. Das Wort „nationale Geschichte** ist 
nur so zu verstehen, dass wir in der Volksschule die antiken Bildungs- 
elemente ausgeschieden haben. Wir beginnen mit dem Zusammenstosse 
der Germanen mit den Römern und rücken die Geschichte unseres 
Volkes in den Mittelpunkt, ohne dass wir ans in engherzigen Ohau- 
viuismas ganz auf sie beschränken. Gerade in unserer Zeit, in der die all- 
deutschen Bestrebungen und die „Weltpolitik** immer an Bedeutung ge- 
winnen, erweitern sich unsere Blicke. Das zeichnet Itschners „Lehr- 
proben zur Länderkunde von Europa** aus, dass sie „im Gedanken an 
das grössere Deutschland** die veränderte Weltlage Deutschlands in einer 
breiteren Berücksichtigung der Gegenwartsfragen zur Geltung bringen, 
den politisch-nationalen Gesichtspunkt, die wirtschaftlich-sozialen Fragen zu 
ihrem Recht kommen lassen. tJnser modernes Deutschland als Industrie- 
land weisst hinaus ins Ausland, hat die vielfältigsten Bezeichnungen zu 
allen Ländern der Welt. So wird auch gerade die Geschichte seit 
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1870/71 zur Wegweiserin für die geographischen Objekte. Die Er- 
werbung der deutschen Kolonien, die chinesischen Wirren, die Schaffung 
der deutschen Flotte u. a. sind geschichtliche Ereignisse, die die geo- 
graphischen Objekte des letzten Schuljahres bedingen. Aber wie in der 
Geschichte stellen wir bei der Auswahl immer unser Vaterland in den 
Mittelpunkt der Betrachtung. Nur die fremden Erdräume werden „ein- 
gehender*' behandelt, die für das Kulturleben der Heimat von Bedeutung 
sind. Die Menge des geographischen Stoffes nötigt wie in der Geschichte 
bei dem engen Rahmen der Volksschule zu Beschränkungen. Dem 
Idol der encyklopädischen Vollständigkeit jagen wir nicht nach. Der 
Lehrplan ist auch insofern immer im Fluss, als einzelne geographische 
Objekte zu Zeiten in den Vordergrund des Interesse treten und daher 
ausführlicher zu behandeln sind. 

Unser Lehrplan gestaltet sich also folgendermassen (örtlich individuell 
für die Seminarübungsschule in Jena):"') 





Geschichte Geographie Schulreisen 


Astron. Geogi*aphie 


1. Schulj. 


Märchen. 


Beobachtungen in 
der nächsten Umge- 
bung. Gewinnung von 
Anschauungen. 

Lokalisierung d. Mär- 
chen u. d. Robmson- 
geschichte (s. Land- 
mann inRein, Aus 
dem Pädagog. Univ. 
Seminar, Heft 5). 


Wanderungen in 
der nächsten Um- 
gebung von Jena. 


Vom 1.-5. Schul- 
jähr Vorkursus: 
Fortgesetzte plan- 
mässige Beobach- 
tungen (vgl. Piltz, 
Heckenhayn, Cape- 
sius, Diesterweg) u. 
zwar: 

1. Himmelsgegenden, 
Sonnenlauf. 

2. Richtung der Mag- 


2. Schulj. 


Robinson. 


3. Schulj. 


Thüringer 
Sagen. 


Beginn des eigentl. 
geograph. Unterrichts : 
Heimat , Schulhaus, 
Stadt , verkleinerter 
Massstab. Gewinnung 
der wichtigsten geo- 
graphischen Grundbe- 
griffe: Fluss, Berg, 
Tal, Berggipfel, Ab- 
hang , Ufer , Quelle, 
Mündung. Sandrelief. 
Karte der Heunat. 


Saaltal, Unstrut- 
tal (bis Freiburg). 


netnade . Wind- 
rose. 

3. Horizontbeobach- 
tungen. 

4. Sonnenbeobach- 
tungen, Tagebo- 
gen , Tag- und 
Nachtlängen. 

5. Schattenbeobach- 
tungen. 

6. Temperatur- und 
Witterungsbeob- 


4. Schulj. 


Nibelungen. 


Im Anschluss an die 
Sagenschauplätze : 

a) Thüringen (Ausg. 
von d. Heimat) Thü- 
ringer Wald. 

b) Gebiet der Nibe- 
lungen : Rhein, 
obere Donau bis 
Passau. 


Thüringer Wald 
(Wartburg, Hör- 
selgebiet , Eise- 
nach, Reinhards- 
brunn , Insels- 
berg). 


achtungen (Ta- 
bellen, Kurven). 

7. Mondbeobachtun- 
gen. 

8. Sternbeobachtun- 
gen. Dieser Vor- 
kursus ist plan- 
mässige erweiterte 
Erfahrung ausser- 



*) Es ist dabei zu berücksichtigen, dass die Naturkunde durch Be- 
sprechung Von Naturprodukten und Industrie den Lehrplan im Sinne der Kon- 
zentrationsidee fortlaufend ergänzt. 
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Das liebente Scbaljahr 



Geschichte 



Geo^nphie 



Schnlreisai Aicron. 



5. Scbalj. 



Geschiebte der 
Germanen- 
stämnie. 
Völkerwande- 
rung. Karl der 
Grusse . Heinr. 
I., IKto I. 



Harz . Tentoborger 
Wald, Weaer- n. Ems- 
landschaften. Nordsee. 
Donanlandschaften, 
Söddeatscbland, 
Frankreich. 
Ostdeutsche Länder. 
Oder- und Weichsel- 
gebiete. 
Zusammenfassend imd 
abschliessend : 
Deutschland. 



Harz. 

(Gebiet der 

sächsischeii 

Kaiser.) 




Scfanllabr a aic- 
gefSkn irerdflL 



6. Schulj. 



RömerzQge der 

Kaiser. 
Ritterzeit und 

Kreuzzüge. 
Besitz d. Islam. 

Begründung 



Italien. 

Frankreich. 

Balkanhalbinsel, 

Vorderasien. 

Arabien , Nordafrika, 

Spanien. 



Khöngebiige. . 

Apperzeption f&r 

die Reformation.; 

Kloster auf dem; 

Kreuzberg, 

Fulda. 



der Habsburger j AbschUessend : Das, 



Hausmacht. 

Columbus. 

Magelaens, 

Cook. 



jMittelmeer als (janzeS| 
(s. Phib'ppsohn, Das 

Mittehneer). 
Schweiz (Eidgenos- 
sen), Alpen, Öster- 
reich. 
Indien , Zentralame- 
rika, Mexiko, Norden 
von Südamerika. 
1. Erdumsegelung, 
i Globus 



In der 3. Baifie 
des 6. Sdniljaluresbe- 

hang nut den Ge- 
dankengäiigvB des 
Colombos die eigent- 
liche aatronomadie 
Greogiaphie m ge- 
sonderten Stunden : 

1. Kugelgestalt der 
Erde, 

2. Grösse der Erde 
nach Umfimg nnd 
Dnrdnfneaser, 
Be w^^m^ der Er- 
de um ihre Achse, 

4. Ortsbestimmiiii- 

gen nach geogr. 

Länge und Bre&e, 
15. Erdglobna mit 

Gradnetz, 
6. Abbildungen d& 

Erde anf einer 

Fläche. 



7. Schulj. 



Reformation 
und Gegen- 
reformation. 
Abfall der 
Niederlande. 
SOjähr. Krieg. 
Beginn des Ein- 
flusses V. Russ- 
land auf die 
europäischen 
Verhältnisse 
(Peter der Gr.) 
Aufschwung 

Englands. 

Aufschwung 

Preussens. 

Friedrich II. 



Niederlande u. Belgien. 
Schweden, Norwegen, 
Dänemark, Rnssland, 

Ostsee. 
England als Kolonial- 
macht. 
Nordsee. 

Abschliessende Zu- 
sammenstellung aller 
europäischen Länder. 
Lage Europas. 



Lutherstätten 
Eisleben, Erfurt, 
Mansfeld, Magde- 
burg, Witten- 
berg. 



Fortsetzung der 
astron. Geographie 
(in besonderer 
Stunde weiterge- 
führt). 

7. Bewegung der 
Erde um die 
Sonne, 

8. Entfernung der 
Erde von der 
Sonne, 

9 Mond, 

10. Sonnen- und 
Mondfinstemisse, 

11. Kalender, 

12. Mitteleuropäische 
Einheitszeit. 
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Geschichte 



Geographie 



Schukeisen 



Astron. Geographie 



8. Schulj. 



Revolution 
1789. Los- 
reissung der 
Vereinigten 
Staaten von 
England. 

Napoleon L 

Wiener Kon- 
gress. 

Zollverein 
und andere 
Einheitsbestre- 
bungen (1848). 

Aufrichtung des 

deutschen 

Reiches 

1864-1871. 

Ausbau des 

Reiches 1871 

bis 1888. 

Koloniener- 
werb. 

Flotten- 
gründung. 



Nordamerika. 

Amerika abschlies- 
send. Bedeutung der 
amerikan. Welthälfte 
(alte Welt — neue 
Welt). 

Politische Übersicht 
Deutschlands und Eu- 
ropas. 

Das neue Reich : (vgl. 
Justs Praxis 1881, 2). 

Politische Grenze und 
Sprachgrenze. 

Zentrale Lage Deutsch 
lands. Deutschland im 
Wettbewerb mit ande- 
ren Nationen. 

Deutschlands Kolo- 
nien in Afrika. (Wem 
gehört das übrige Afri- 
ka?) 

Deutschlands Kolo- 
nien in Asien. 

Deutschlands Kolo- 
nien in Australien 
(nebst Ergänzungen), 

Die Ozeane als Ver- 
kehrsstrassen. Welt- 
verkehr. (Deutsche 
Flottenstützpunkte.) 

Abschliessende Be- 
trachtung: Verteilung 

der Menschheit auf 
der Erdkugel (Ratzel: 
Die Erde und das Le 
ben), Rassenfrage, Re 
ligionen. ■— 



Leipzig. Gross- 
stadt u. Handels 
metropole, Börse, 
Messe. — Völker- 
schlachtdenkmal 
1. Schlachtfeld, 
Kriegerdenkmal 
1870/1. 



Die Erde als Teil 
des Weltalls. 



Vergl. als Beispiele der Konzentration die Durchschnitte für das Zeitalter 
des Kolumbus und fiir die Freiheitskriege in H. Prtill, Fünf Hauptfragen aus 
der Methodik der Geographie, Leipzig, Wunderlich, 1903, S. 67—69 und in 
Just, Praxis der Erz.-Schule. 
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II. Die Behandlung des Stoffes 

Wir verweisen aaf die genaueren Aasf&hnmgen im 3. Sclm^jalir. 
Nor einige Ponkte der Geographiemethodik*) seien knn hervorgehoben: 

1. Zi eiste Hang. „Das Ziel moss in sich eine den Schalem so- 
fort bei seiner Anfsteilong klar werdende Nötigung enthalten, dass der 
betrefiende geographische Sto£f gerade jetzt aoftritt^ (Odpfert, Beins 
Encyklopädie) z. B. ,, Jetzt sollt ihr die von Golombos entdeckte neue Welt 
kennen lernen.*' Eine solche Nötigong haben z. B. Itschners Ziele 
nicht, sie fallen aas dem Himmel, wenigstens sieht man bei den meisten 
nicht, wie sie aas dem übrigen Unterricht heraaswachsen. Er hat 
folgende Ziele: 

1. Schweiz: Das Land, das im Sommer von vielen tausend Leuten 
aas aller Welt besacht wird. 

2. Italien: Waram so viele Italiener za ans kommen. (Hier kann 
ja eine gerade vorangegangene Erfahrang den Anlass zur Be- 
handlang gegeben haben.) 

3. Iberische Halbinsel: Von einem Weinland wollen wir reden. 

4. Frankreich: Wir wollen das Land der Weltausstellongen kennen 
lernen. 

5. Niederlande: Ein Land, dessen Bewohner dagegen za kämpfen 
haben, dass es nicht ein Meer wird. 

6. Belgien: Das Land der Lokomotiven. 

7. Britische Inseln: Das Land, das die grösste Flotte hat. 

8. Skandinavien: Das Land, aas welchem die Sage von den Göttern 
stammt (hier offenbar Anscblass an die Geschichte: Götterglaabe 
der Germanen). 

9. Dänemark : Ein Land mit einer grossen Baaernaniversität. 

10. Russland: Wie die Kornkammer Earopas za versiegen droht. 

11. Ungarn: Was aas einem Steppenland geworden ist. 

12. A. Waram Friedrich V. Böhmen hätte verteidigen massen. (Sehr 
gater darchgeführter Anschlass an die Geschichte.) 

B. Waram dem Kaiser Böhmen heute noch so wertvoll ist. 

13. Österr.-angar. Monarchie: Ein Land, in welchem 12 Sprachen ge- 
sprochen werden. 

14. Balkanhalbinsel : Vom kranken Mann Earopas. 

Die Hauptziele wachsen bei ans aas dem Geschichtsstoff heraus und 
müssen möglichst sofort ein Problem aufzeigen, dass eine kräftige Mo- 
bilmachung der Gedanken bedeutet und zur Mitarbeit reizt. Ein solches 
Ziel ist das oben zu Böhmen gegebene von Itschner. Von der richtigen 
Zielstellung hängt ein grosser Teil des Gelingens der unterrichtlichen 
Arbeit ab. Grosse Einheiten werden durch gut vorbereitete, meist selbst 
gefundene Teilziele gegliedert, die aus dem geogr. Stoffe sich ungezwungen 
ergaben. 



*) Vgl. Fr it sehe, Neue Bahnen des erdkundlichen Unterrichts, Langen- 
salza, Beyer; Prüll, Fünf Hauptfragen der Methodik der Geographie, Leipzig^ 
WunderHch 1903. 
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2. Der Unterricht verläuft in der Weise der Formalstnfen. 
Dieselben sind aber ein variables Schema. Es ist ein Missverständnis, 
wenn man meint, dass anch die anssernnterrichtlichen Beobachtungen auf 
Spaziergängen, Himmelsbeobachtnngen n. a., nach ihm abzulaafen hätten. *) 
Anch brauchen die geographischen Stoffeinheiten nicht immer alle formalen 
'Stufen zu enthalten, sondern bisweilen sind erst nach mehreren Stoffein- 
heiten die Elemente vorhanden, die zu einer begrifflichen Betrachtung 
Anlass geben. 

a) Die Vorbereitung darf sich durch das geschichtlich be- 
dingte Ziel nicht verleiten lassen, nur geschichtliche Gedankenreihen 
über die Schwelle des Bewusstseins treten zu lassen, sondern die für 
die geographische Einheit nötige Apperceptionsmasse von insbesondere 
heimatkundlichem Material fruchtbar machen. Am besten ist die Ver- 
schmelzung von Vorbereitung und Darbietung im entwickelnd-ds^rstellen- 
den Unterricht. 

b) Die Darbietung soll sich vom fachwisseuschaftlichen 
Schema frei machen. Ziel, Analyse und Darbietung müssen in 
engstem Zusammenhang stehen , und schon in der analytischen Be- 
sprechung treten die Gesichtspunkte hervor (z. B. in Form von selbstge- 
fundenen Fragen, Problemen), die den Gedanken verlauf kennzeichnen. 
Wenn der Unterricht immer nach den fachwissenschaftlichen Aufstel- 
lungen, wie 

1. Lage, Grenzen, Grösse und Einteilung. 

2. Bodenbeschaffenheit. 

3. Bewässerung. 

4. Klima. 

5. Produkte. 

6. Bewohner — Siedlungskunde. • 

7. Geschichtliche Erinnerungen 

fortschreitet,**) also z. B. 12 mal im Jahre bei den einzelnen europäischen 
Ländern wiederkehrt, so ist das der Tod des lebendigen Interesses. 
Die logischen Kategorien haben ihre Berechtigung als Abschluss, als 
systematische Zusammenstellung auf Grund der vergleichenden Erdkunde. 
Itschner sucht mit künstlerischem Blick die Brennpunkte des Lebens in 
einem Landindividuum, als Zentrum spekulativer Fragen, er will einen ge- 
staltenden Gedanken an die Spitze stellen, der das ganze Detail umfasst und 
beherrscht und dadurch eine künstlerische Einheit herstellt. Es ist ihm 
dies meist gelungen. In einigen methodischen Einheiten trifft der ge- 
staltende Gedanke nicht die Eigenart des Landindividuums (Frankreich, 
das Land der Weltausstellungen?). Wir sind der Meinung, dass man 
ihm in der Frische der Art und Weise, wie er ins volle Menschenleben 
hineingreift, folgen soll, dass man aber sein Stoffbehandlungsprinzip nicht 



*) Vgl. Just, Missverständnisse und falscher Gebrauch der Formalstufen, 
37. Jahrb. des Ver. f. wiss. Päd., 1905. 

**) So verlangte es Oberländer, Der geogr. Unterricht usw. Dagegen trat 
zuerst Matzat a. a. 0. auf. 
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immer anwenden kann, ohne der Eigenart des Landes Gewalt anzatnn. 
Es ist übrigens seine Meinung nicht, dass man ihn sklaviseh kopieren 
soll (siehe seine „Vorbemerkung"). Aber das wollen wir von ihm an- 
nehmen, dass er nicht einer feststehenden für alle Einheiten grilligen 
Disposition folgt, sondern für jede Einheit die ihrer Eigenart ent- 
sprechende Gliederung wählt Das Bedeutsame eines Landes wird in den 
Vordergrund geschoben. 

c) Der Abstraktion geht ein Abstraktionsziel voraus. ELier handelt 
es sich um Gewinnung von fach wissenschaftlichen Ergebnissen. Die Ab- 
straktion findet ihren Abschluss in der Gewinnung von Individualbegriffen 
(Flussbett, Schneegrenze, Abhang, Landenge) oder von sogenannten G^etzen, 
(vgl. Kipping, Das System im geogr. Unterricht, Berlin, Gerdas und 
Hoedel und Prüll, Assoziation und System im geogr. Unterrichte, IV. 
der „Fünf Hauptfragen aus der Methodik der Geographie^ , Leipzig, 
Wunderlich 1903) z. B. Kalkgebirge saugen möglichst viel Wasser auf 
und machen die Landschaft wasserarm und unfruchtbar; Flachküsten 
haben gewöhnlich schlechte Häfen; je weiter vom Meere, desto weniger 
Niederschläge. Die „Gesetze** werden ins Merkheft eingetragen. 

d) Die Anwendung umfasst Zeichnen aus dem Kopfe, Darstellungen 
im Sande, fingierte Reisen, Aufgaben und Fragen (mündlich und schriftr 
lich) (vgl. das 3.-6. Schuljahr). 

3. Begleitstoffe: Das Lesebuch, das der Idee der Konzentration 
dient, muss klassische Reisebeschreibungen und Landschaftsschilderungen 
enthalten. In Friedrich Ratzeis „Deutschland" finden sich solche 
meisterhafte Darstelhmgen, die die höchste fach wissenschaftliche Akribie 
mit ästhetischer Vollendung verbinden.*) Ebenso hat die gut eingerichtete 
Schülerbibliothek für jede Klasse einige wenige gute Werke zu ent- 
halten, die in soviel Exemplaren, als die Klasse Schüler zählt, vorhanden 
sind, damit sie gleichmässig als Privatlektüre gelesen werden können 
und so die Fäden des Interesses aus dem Unterricht weiter spinnen. 

4. Kausalzusammenhang der geographischen Tat- 
sachen und Erscheinungen: Die geographische Wissenschaft gibt 
wie jede Wissenschaft eine klare und deutliche, geordnete und möglichst 
vollständige , zusammenhängende und in sich einstimmige Erkenntnis 
ihres Gegenstandes. Seit Ritter gibt es erst eine solche, und die Schal- 
geographie hat die begründend-vergleichende Art, wie sie durch 
Ritter, Humboldt, Richthofen, Kirchhoff und Ratzel ausgebaut worden ist, 
sich für ihre einfacheren Verhältnisse anzueignen.**) Sie muss sich hüten 
Kausalzusammenhänge mit Gewalt herauspressen zu wollen oder sie gar 



*) Vgl. Dr. Richard Seyfert, Die Landschaftsschilderung, Em fachwissen- 
schaftliches und psychogenetisches Problem, dargestellt an der heimatkund- 
Uchen Literatur über das Königr. Sachsen, Leipzig, Wunderlich, 1903. 

**) In vorzüglicher Weise tut dies Fick in seiner Erdknnde (2. Aufl. 1905 
von Deutschland, Dresden, Schambach). ^Gleiche und ähnliche Erscheinungen 
werden zusammengestellt und allgemeiae Gesetze daraus abgeleitet. Die Lehren 
der allgemeinen Erdkunde werden nicht in einem besonderen Abschnitte erörtert, 
sondern finden ihre Erledigung, soweit es möglich ist, da wo besonders cha- 
rakteristische Erscheinungen von selbst darauf führen.** 
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dogmatisch vorzntrageD. Die geographischen Objekte sind aber nicht 
einzeln, sondern nach ihrem Zusammenhange, nach ihrer gegenseitigen 
Bedingtheit, nach Ursache nnd Wirkung zu betrachten. Wir müssen uns, 
von einer nur beschreibenden oder statistischen oder politischen Geo- 
graphie frei machen. „Wir wollen keine einzige Erderseheinung be- 
trachten, ohne sie auf ihre Verbindung mit dem Leben auf der Erde zu 
prüfen." (F. Ratzel)») „Die Natur, im Sinne der allumfassenden Schöpfung, 
ist von jeher die Grundlage des menschlichen Daseins gewesen; aber die 
richtige Erkenntnis dieses Gedankens und die daraus folgende allseitige 
Durchforschung der Natur sind doch erst das Verdienst der letzten Jahr- 
hunderte. Die mächtigen Fortschritte, die in diesem Zeitraum auf so 
vielen Gebieten menschlichen Schaffens erzielt worden sind, beruhen vor- 
zugsweise auf dem Bemühen, das Wesen der Natur und ihrer Kräfte zu 
verstehen und den wachsenden Bedürfnissen des Menschen dienstbar zu 
machen." (A. Oppel). Der Mensch tritt überall in den Mittelpunkt der Be- 
trachtung (Kulturgeographie): Hat der Mensch Lebensbedingungen, Platz, 
Unterhalt für seine Siedelungen, enthält der Boden Schätze deren Hebung 
ihn fesseln muss? Wie wird diese Anpassung modifiziert durch die kli- 
matische Ausstattung der Bodenlage? Wie wird die Oberfläche da- 
durch beeinflusst? Sind diese Wirkungen schädlich oder nützlich für 
den Menschen? Aus der Gesamtheit der klimatischen Bedingungen 
resultiert der Wassergehalt des Bodens. In welchen Formen erscheint 
derselbe? Wie passt sich der Wasserlauf dem Boden an? Welche 
Veränderungen erzielt er an demselben? Wirkt er dem Menschen 
nützend oder schadend? Wie macht Ihn der Mensch nutzbar? Wie 
wirken ferner Klima und Bewässerung auf Vegetation und Fauna? 
Welches sind deren charakteristische Erscheinungen ? Wie weit nützt der 
Mensch die Natur aus ? Schritt er zum Anbau ? Welche Nutzpflanzen 
gedeihen und werden angebaut? Wie ist die Boden Wirtschaft ent- 
wickelt? Findet sich mangelnde oder überschüssige Produktion? Wie 
ist die Verteilung des W^irtschaftsbodens ? Welches ist die ökono- 
mische Lage des Boden baues ? Ist das Wirtschaftsleben ein selbst- 
ständiges oder abhängiges? Zufuhr, Ausfuhr?' Stammescharakter und 
östliche Lage? usw. Das sind Fragen der wissenschaftlichen Geographie, 
die mutatis mutandi» auch in der Schulgeographie aufzutreten haben. 
Wenn mehrere einheitliche Bodengebiete behandelt sind, werden sie 
verglichen nach Lage , Grösse , Fruchtbarkeit , Kultur , Weltstellung, 
Besiedelung, Zugänglichkeit, landschaftlicher Schönheit usw., nicht der 
Reihe nach nach allen möglichen Gesichtspunkten, sondern aus dem 
besonders Charakteristischen werden allgemeinere Betrachtungen ge- 
wonnen. Doch darf der gesamte geographische Unterricht nicht in 
lauter Warums und Weils aufgelöst werden , auch die Landseh afts- 
schilderung und die Erzählung von Sitten und Gebräuchen müssen ihre 
Stelle im Unterricht finden. 



*) Vgl. Prof. Dr. Friedrich Ratzel, Die Erde und das Leben, Bibliogr, 
Institut, Leipzig und Prof. Dr. Albin* Oppel, Natur und Arbeit. Eine all- 
gemeine Wirtschaftskunde, 2 Bde., Bibliogr. Institut, Leipzig, 1905. 
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5. Einheitliche Bodengebiete:*) Um nicht den natürlichen 
Zasammenhang der Dinge und Erscheinungen zu zerreiBsen, sind wir ge- 
zwungen, die Erdoberfläche in einheitliche Bodengebiete aufzulösen und 
diese in ihren Wechselbezeichnungen zwischen Natur und Lebenser- 
Bcheinungen, zwischen Natur und Arbeit, zwischen Kosmos and Mikro- 
kosmos, soweit es der kindliche Standpunkt zulässt, zu betrachten. 
Dieses Auflösen in einheitliche Bodengebiete ist durchaus nicht einfach. 
Zwar ist es noch leicht, den kleinen Ostkreis Altenburgs in 2 Landschaften 
oder Sachsen in 18 (W au er, soziale Erdkunde) einheitliche Bodengebiete 
zu zerlegen. Schwieriger ist dies schon für Deutschland. Denn die Ge- 
biete müssen leicht überschaubar und scharf abzutrennen sein. Der 
Wissenschaft sind darin keine Grenzen gesetzt, die Volksschule in ihrem 
engen Rahmen vom 4. — 8. Schuljahr muss Kompromisse schliessen. Die 
Arbeiter auf dem Gebiete der Schalgeographie (Kerp, Fritzsche, PrtiU, 
Trommnau, Fick,) weichen auch z. B. bei Deutschland von einander ab. 
Darauf macht Rüde (Methodik II, S. 30/31) aufmerksam. Die Schwierig- 
keiten vergrössern sich bei Europa und den immens grossen Gebieten 
des asiatischen und des afrikanischen Erdteils. Man wird sich da hüten 
müssen, ans Vorliebe für das gewiss fruchtbare, didaktische Moment der 
„einheitlichen Bodengebiete ^ und aus falschem Streben nach Vollständig- 
keit die Apperception der Kinder zu überschätzen. Die vergleichend-be- 
gründende Methode wird da nur sehr bescheiden angewandt werden dürfen, 
wenn man nicht mit Scheinresultaten sich selbst täuschen will. Man 
muss sich bewusst sein, dass man, wenn man in Südamerika vier grossere 
„ Landschaftsgebiete ^ unterscheidet, sehr generalisiert. Eine genaue 
zwingende Abgrenzung kann nur die Wissenschaft geben. PrüU definiert 
das „natürliche Landschaftsgebiet" (oder „geographische Indi- 
viduum^?) als einen kleineren oder grösseren Erdraum, der 
sich von seiner Umgebung charakteristisch abhebt, 
deutlich abgrenzt und dessen Teile und Lebewesen in 
innerem Zusamm enhange und in Abhängigkeit von ein- 
ander stehen. Geistbeck versteht unter natürlicher Landschaft 
einen Erdraum, der sowohl in geologisch-geographischer Bezeichnung als 
auch in Hinsicht auf seine gesamte Lebewelt einheitlich charakterisiert 
ist. Bei Hölzel sind die ^ Naturgrenzen ^, die ein solches Gebiet ab- 
schliessen, Linien, an denen der lokale Charakter der in einem individuali- 
sierten Räume vereinigten Realitäten erlischt, bezw. von einem andern 
abgelöst wird, und als solche sind sie von allen sogenannten natürlichen 
Grenzen wohl zu unterscheiden (vgl. Bruno Böhme -Altenburg, Der 
erdkundliche Unterricht, 4. Denkschrift des Altenburger Landeslehrer- 
vereins, Weimar, 1903, Wagner). Man kann nun diese Definitionen 
wohl annehmen, muss sich aber vor Überschätzung oder zu starker An- 
wendung dieses didaktischen Behandlungsprinzips hüten. Aber der Ge- 



*) Der Name „natürliche Landschaftsgebiete" ist schlecht gewählt und 
sollte wieder aus der Methodik verschwinden, da wir mit dem Worte „Land- 
schaft" meist eine ästhetische Vorstellung verbinden oder auch ein von einem 
Punkte aus überschaubares Gebiet darunter verstehen. Ritter spricht von 
„geographischen Individuen", meint aber damit doch etwas anderes. 
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danke, der ihm zugrunde liegt, dass es durch dasselhe ermöglicht wird, den 
kausalen Zusammenhang zwischen den Erscheinungen des Lehens und der 
Natur aufzudecken, hat die Methodik der Schulgeographie fruchtbar beein- 
flusst. (Das sieht man auch in guter Ausführung in den neuesten Hand- 
büchern der Erdkunde von Fritzsche und von Fick« Besonders ist die geo- 
logische Fundierung jetzt wissenschaftlich zuverlässiger durchgeführt, als 
es früher meist der Fall war.) 

Die anderen Einwände gegen das Prinzip der ^einheitlichen Boden- 
gebiete" sind leicht zu widerlegen; es ist nicht damit verbunden: 

a) eine Zerreissnng der Strom- oder Gebirgssysteme , denn eine 
systematische Schlusszusammenstellung wird das Fehlende ergänzen und 
vervollständigen — 

b) eine Vernachlässigung der politischen Betrachtung, denn sowohl 
innerhalb der kausativen, kulturgeographischen Behandlung wird diese 
zu ihrem Rechte kommen, wie auch am Schlüsse bei systematischen 
Eeiben und Kategorien berücksichtigt werden. 

6. a)DieinnereAnschauung:'^) Wir verlangen im geographischen 
Unterricht eine ungeheure Phantasieleistung. Daher muss alles das 
sorgsam benutzt werden, was dieselbe annähernd ermöglicht Dazu 
gehören : 

a) Hilfsmittel der unmittelbaren Anschauung: a) ge- 
naueste Kenntnis der Heimat nach geologischer, klimatischer, kultur- 
geographischer usw. Hinsicht (vgl, Scholz, Heimatkunde in B«ins Ency- 
klopädie); Benutzung der heimatkundlichen Elemente in allen Schul- 
jahren zum Aufbau des nicht in Wirklichkeit gesehenen Landes. Viel 
messen und zählen! (Vgl. E. Piltz, Aufgaben und Fragen für Natur- 
beobachtung des Schülers in der Heimat, Weimar, Böhlau, 4. Aufl.) 
Alle Höhen- und Grössenverhältnisse sind nach heimatlichen Masstäben 
zu vergleichen ; dass muss zur festen Gewohnheit werden, ß) Anlegen von 
geogr. Schulsammlungen heimatkundlichen Materials. (Steine, Produkte, 
Geräte u. s. f.) y) Gut vorbereitete und geleitete Schulreisen (vgl. Scholz, 
Schulreisen, Jenaer Seminarhefte, IlL und V.) 

b) Das Relief (vgl. Imhof, Reliefkarten in Reins Encyklopädie 
V. Bd.) : von Wert sind nur Reliefs für kleinere Gebiete. Das Sandrelief 
oder das Modellieren in Plastilina dürfen nicht fehlen. 

c) Das Bild: es sollte immer auch allen ästhetischen Ansprüchen 
genügen. Das Skioptikon, das Stereoskop und der Kinematograph haben 
grosse Vorteile vor den üblichen Anschaunngsbildern. 

d) Das Kartenlesen: die Fähigkeit muss ausgebildet werden, 
aus dem auf der Karte Dargestellten Schlüsse zu ziehen, eine boden- 
plastische Anschauung zu gewinnen, Profile zu konstritieren, im Geiste 
auf- und abzuwandern, die Generalisierungen zu begreifen und von der 
Verkleinerung abstrahieren zu können (Längen- und Flächenmessungen 
vornehmen!) überhaupt die Sinnbilder der Kartengeheimsprache richtig 
zu verstehen und in innere Anschauung zu verwandeln. 



*) Vgl. Hans Trunk, Die Anschaulichkeit des geographischen Unterrichts, 
4. Aufl., Leipzig, Teubner, 1902. 
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e) Das Zeichnen von Skizzen und Profilen. Diese dienen 
dnrch Isolierung der Vorstellangen zu klarer Heraushebong des Typischen. 
(Mündangsformen, Hanptrichtnngen der Gebirgszüge n. a.) 

f) Die Schilderung durch das Wort des Lehrers; be- 
sonders diejenige aus eigner Anschauung (der Lehrer soll viel reisen)^ 
darf nicht fehlen. Sie soll sprachlich vollendet^ durchgeistigt, farben- 
prächtig sein. Sie setzt ebenso gründliche Kenntnis der Sache, als die 
Befähigung voraus, könstlerisch zu empfinden und darzustellen (vgl. 
Dr. R. Seyfert a. a. 0.). (Vgl. auch Leo Frobenius, Geographische 
Kultarkunde, Eine Darstellung der Bezeichnungen zwischen der Erde und 
der Kultur nach älteren und neueren Reiseberichten zur Belebung des 
geogr. Unterrichts, L Afrika, II. Ozeanien, III. Amerika, Leipzig^ 
Friedrich Brandstetter, 1904). Auch Fick sucht die Vollständigkeit 
des Lehrbuches mit der Anschaulichkeit der „Geographischen Bilder" zu 
vereinigen. Die zahlreichen Sammlungen „Geographischer Charakter- 
bilder** (Grube, Meyer, Kutzner, Schöppner, Volz u. a.) sind für den 
Lehrer gut geeignet, sich selbst zu innerer Anschauung zu verhelfen. 

g) Die Poesie, (Die Auswanderer, Der Löwenritt, Der Reiter und 
der Bodensee, Die Lorelei, Berglied, Heidelieder) im gleichzeitigen Deatsch- 
unterricht. 

III. Die methodischen Einheiten des 7. Schuljahres 

1. Niederlande und Belgien. 5. Ostsee. 

2. a) Schweden. 6. England. 
b) Norwegen. 7. Nordsee. 

3. Dänemark. 8. Europa abschliessend. 

4. Eussland. 

Hierzu ist folgendes zu bemerken. Die ganze Geschichte Europas 
von Karl V. an ist gekennzeichnet durch den Kampf zwischen dem 
Katholizismus in der Habsburger Monarchie und den protestantischen 
nordischen Ländern, die um die Ostsee und die Nordsee herumliegen. Die 
antihabsburgische Koalition, die baltische Frage, der Aufschwung Eng- 
lands unter der protestantischen Elisabeth, die nordische Union, das König- 
tum der V^asas, der Anteil Busslands an der Ostsee — sind der Inhalt 
der Geschichte des 16. und 17. Jahrhunderts. Das Interesse wird da- 
durch lebhaft auf jene nordischen Länder gelenkt und gibt willkommene 
Eingangspforten für deren genauere Behandlung. 

Am Anfang des 7. Schuljahres wird die astronomische Geographie 
fortgesetzt. Wenn dann der Geschichtsunterricht die Reformationsge- 
schichte beendigt hat und eben lener erwähnte, im 30 jährigen Kriege 
gipfelnde Gegensatz zwischen dem habsburgischen Gedanken einer jesu- 
itisch-katholischen üniversalmonarchie und den protestantischen nordischen 
Ländern im Vordergrund der Betrachtung steht und so die sämtlichen 
nordischen Länder in der Geschichte in vielfacher Beziehung zu einander 
auftreten, so weisen die seefahrenden Nationen des Nordens auch in der 
Geographie mannigfache Beziehungen zu einander auf. Eine zusammen- 
schliessende Betrachtung von Ost- und Nordsee schliesst sich an die Be- 
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handlung der einzelnen Länder an. Endlich ist, nachdem nun alle euro- 
päischen Länder einzeln zur Besprechung gekommen sind, eine zusammen- 
fassende Gesamtbetrachtung Europas am Platze, bei welcher zahlreiche 
wichtige Vergleiche auf Grund immanenter Eepetitionen angestellt werden. 

IV. Unterrichtsskizzen 

Schweden 

1. Zusammenhang mit der Geschichte:*) Die nordischen 
Länder waren schon zu Luthers Lebzeiten der Hauptherd der neuen Lehre. 
Der im Jahre 1523 auf den Thron Schwedens gehobene grosse Be- 
gründer der Wasadynastie, Gustav Wasa, hatte in einem Brief an Luther 
vom 16. Aug. 1540 geschrieben: „Wir seynd bald vom anfang* unsres 
Königlichen Eegementz dem wahren und lautern Gottz wordt (so viel 
uns von Gott gnad und verstand darzu verliehen) anhängig gewesen." 
Zu Wasas Zeiten war das Volk noch ein Bauernvolk, trotzig, wild und 
kernig; armselige Schärenboote vermittelten den Verkehr. Mit der neuen 
Lehre «nd der Einziehung der Reichtümer der Kirche wurde eine reichere 
Kultur und höhere Bildung ermöglicht. So übernahm im Jahre 1612 
Gqstav Adolf, der noch im 16. Jahrhundert (1594) geboren, ein fortge- 
schrittenes Land, dessen Seehandel blühte, freilich von Dänemarks Sund- 
zoll (der Sund = Dänemarks Weinberg) arg benachteiligt. Gustav Adolfs 
Kämpfe mit Dänemark, Eussland, Polen usw. gehen alle aus dem Ge- 
danken eines dominium maris Baltici hervor; er wollte die Ostseeküste 
haben; ein Kaiser von Skandinavien, das Schweden, Norwegen, Dänemark 
und die Ostseeländer umfassen sollte, wollte er werden. Gewiss war er 
dabei überzeugter Protestant, aber in erster Linie waren es politische 
Zwecke, die ihn bewegten. Schon von 1614 an kommen Abgesandte 
protestantischer Fürsten (Hessen-Cassel , Pfalz usw.) und fordern zum 
Bündnis auf. In einem Bettagsausschreiben vom Jahre 1615 forderte 
er seine Untertanen zu Fürbitten für ihre Glaubensgenossen in Böhmen 
auf. Die Herzöge von Mecklenburg, des Königs Verwandte, wurden ver- 
trieben ; sie suchten in Schweden Hilfe. Er öffnete sein Reich zu einer 
Freistätte für alle verfolgten Religionsgenossen (Patent v. 11. Nov. 1627). 
Die Hauptsache aber war, dass der Habsburger nicht in der Ostsee Fuss 
fassen sollte. Gustav Adolf sagte 1617 auf dem Reichstag, dass er gegen alle 
die Ostsee beherrschen woUr. („Russland ist von der Ostsee ausgeschlossen, 
und ich hoffe zu Gott, es wird den Russen von nun an schwer sein, 
über diesen Bach zu springen.^) Nicht an den Ländermassen Russlands 
war ihm gelegen, sondern an den Küsten bis hinein in den äussersten 
östlichen Zipfel des baltischen Meeres. So war auch der Krieg gegen 
das katholische Polen gedacht, wenn gleich hier der religiöse Gegensatz 
mit hin ein spielte. Schweden machte damals europäische Politik. Man 
üng an in Gustav Adolf den einzigen Mann in Europa zu sehen, der dem 
Gedanken der Habsburgischen Universalmonarchie entgegentreten konnte. 
Auch der Winterkönig hatte mit ihm verhandelt, vor und nach der 

*) Die folgenden Ausführungen sind nur in geeigneter Umprägung dem 
Schüler zu geben. 
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Schlacht am weiBsen Berge, er hatte am Hilfe f&r seine und f&r die evan- 
gelische Sache gebeten. Die Niederlande wie England waren ebenso 
dnrch wirtschaftspolitische, wie religiöse Gründe interessiert Bekanntlieh 
wollte Wallenstein Admiral der Ostsee sein nnd die Wasserkdnige von 
Schweden and Dänemark besiegen. Die Hansa war im Niedergange: 
wer sollte ihre Handelserbschaft antreten? Dnrch Gastav Adolfs Hilfe 
warde Stralsund gehalten. Wallenstein wollte nach D&nemark auch 
Pommern und Schweden erobern. Er schrieb in einem Briefe: „Vor 
Schweden fürchte ich mich gar nicht,^ ja, er setzte einen Preis von 
30000 Talern auf des Königs von Schweden Vernichtung. Stralsund 
war der Schlüssel zur Ostsee. Dass es nicht fiel, war die Wendung. 
Schon 1628 war Gustav Adolf zur deutschen Expedition entschlossen; er 
schreibt an Oxenstierna: ,,Wenn der Feind Herr zur See wäre, wäre 
Schweden verloren." Und weil er so weitschichtige Strände, Inseln und 
viele Häfen zu verteidigen habe, wolle er sedem belli nach Teutschland 
verlegen. Auch den schwedischen Ständen legt er neben den religiösen 
Gründen vor allem die politischen dar, er sagt zu ihnen 1628: „Das 
Unglück naht uns mehr und mehr nnd wächst von Tag zu Tag. " Schon 
haben die Päpstler an der Ostsee Fuss gefasst, sich auf ihr stark 
gemacht, haben sich nicht allein Holsteins und Jütlands, sondern auch 
Eostocks, Wismars, Stettins, Wolgasts, Colbergs, Greifswalds und aller 
anderen kleineren Häfen in Mecklenburg und Pommern bemächtigt, haben 
Eugen eingenommen, suchen Stralsund zu erobern, strengen alles an, eine 
Ostseeflotte zu errichten, um mit ihr den schwedischen Handel und 
Trafik zu tnrbieren, und hinüber nach Schweden kommend festen Fuss 
zu fassen." So wurde die deutsche Expedition vorbereitet, um die Ost- 
see zu schützen; das war der Kern des Planes.*) 

Es erfolgten grosse Eüstungen: neue Schiffsbauten wurden unter* 
nommen. Die zahlreichen Salpeter- nnd Schwefelwerke lieferten Material 
zum Pulver, die Musketenfabriken arbeiteten fieberhaft und stellten 
Harnische, Sturmhauben, Partisanen, Piken, Spaten, Hacken usw. aus 
schwedischem Eisen her, das bei Dannemora, Oerebro und Jönköping 
gefanden wurde ! Es wird nun erzählt, wie sich die Schiffe in Stockholm, 
Norr- und Söderköping, in Calraar und Westerwik, ja in Finnland sammeln, 
wie aus den einsamen Gutshöfen die Söhne nach Süden wandern, nach* 
dem die Pfarrer von den Kanzeln die Aushebung verkündigt, wie endlich, 
nachdem alle Häfen eisfrei geworden sini, im Frühling 1630 16 gute 
und wehrhafte Schiffe aar dem Strom in Stockholm liegen, dazu 28 Schiffe 
zum Transport in die Schären von Südermannland für die 15 000 Mann 
Landungstruppen und die Artillerie (lederne Kanonen). Abschied des 
Königs. Seine Eede wird im Quelleniesebuch (wo sie stehen sollte) ge- 
lesen. Der König ging in Elfsnabbens Hafen an Bord. Die Flotte sollte 
im Notfall bei ßornholm sich sammeln, aber nach Vorpommern und der 
Greifswaldinsel fahren. Die Überfahrt dauerte 5 Wochen, man kam ans 
den Schären wegen Südwestwinds nicht heraus und musste sogar wieder 

*) Es geht natürlich nicht an , die Geschichte zu korrigieren und etwa 
Gustav Adolf als den Glaubenshelden darzustellen, der- nur aus religiösen 
Motiven nach Deutschland fuhr. 
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zurück in die Häfen, nm Proviant aofzanehmen. Endlich am Mitsommer- 
tag 1630 (gerade 100 Jahre nach der Übergabe der Augsburger Kon- 
fession) ankerte der König bei der kleinen Insel Rüden, nahe der west- 
lichsten der 3 Mündungen der Oder während eines heftigen Donner- 
wetters. Dann erfolgte die Landung auf Usedom, Befestigung, Fahrt 
übers Stettiner Haff, Besetzung von Stettin usw. Der Kaiser spottete 
über das neue Feinderl, den Schneekönig, usw. 

Wir meinen, wenn so der Geschichtsunterricht anschaulich — kon- 
kret vorgearbeitet hat, ist nun ein starkes Interesse auch für das Land 
Schweden vorhanden. Wir stellen nun das 

Ziel: Wir wollen die Heimat König Gustav Adolfs und seiner 
tapferen Soldaten genauer betrachten. 

Die Geschichte liefert eine Menge analytisches, geographisches 
Material, das je nach Bedarf an der richtigen Stelle im darstellenden 
Unterricht herangezogen wird. 

I. und II. Stufe (darstellender Untericht) : Vom gestellten Ziele aus- 
gehend wird die Karte von Skandinavien angeschaut, das Land umfahren, 
die schon in der Geschichtsstunde gezeigten Orte nochmals gezeigt, 
ebenso die Fahrt Gustav Adolfs usw. Nun wird als gedankenzeugendes 
geographisches Ziel gestellt: 

Warum hat Schweden heute wie zu Gustav Adolfs Zeit alle Ursache, 
sich die Freiheit der Schiffahrt auf der Ostsee nicht verkümmern zu lassen ? 
Seine meerumschlungene Lage weist auf den Seehandel hin. 

(Ostsee, bottn. Meerbusen, Sund) 

viele Häfen: 
Ausfuhr der Landesprodukte 
Einfuhr aus Deutschland* 
Schweden führte 1900 nach 
Deutschland aus: 
Nutz- und Bauholz 32,7 Mill. M. 
Eisenerz .... 26,6 „ „ 
Steine (Granit) . . 9,8 „ „ 



Deutschlanc 


l führte 


i 1900 nach 


Schweden 


ans: 




Weizen 


j , 


13 Mül. 


M. 


Fische . 


, , 


8,3 „ 


n 


Wollgarn 


}■■ 


5 „ 




Maschinen 


» 



also ? 

In Schweden fehlt das Brotkorn, ist dagegen Überflnss an Rohmaterialien. 
Was gibt es in Hülle und Fülle? Holz, Granit, Erze, wo? 

1. im Norden: 45 ^/q Wälder: Norrland. Ostabfall des grossen 
skandinavischen Gebirges: Geologisches; Spaltenseen, kurzer Lauf 
der Flüsse. Klima? trockne Ostwinde; hohes Gebirge im W. lässt 
die günstige Wirkung des Ozeans nicht herüber. Schräge Sonnen- 
strahlen. Lange Winter (Schneekönig), Häfen nur vom Juni bis Ok- 
tober eisfrei. Schwach besiedelt, warum? Dort auch Pelztiere. 
Bewohner? wenig, Holzfäller, Sagemühlen (Holzbarone). Einsame 
Höfe, Wanderlehrer. Ausfuhr von Sundswall am bottnischen Busen. 
Auch Fischerei : Heringe, Sprotten, Dorsche, Lachse. Endlich Granit- 
brüche, Granitküste. Ausfuhrhafen: Gefle. 
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2. Swealand: mittleres nm den Mälarsee liegendes Gebiet mit reichen 
Erzlagern. (Falnn, Sala, Dannemora). Warnm wenig Eisenhütten? 
Wenig Kohle. Viele Seen. Entstehung. Geologisches. Heide- und 
Moosstrecken. Dichter besiedelt. Grössere Städte: Stockholm 
(Höfen länger offen, mehr Verkehr), Mälarsee (1200 Inseln) reich 
umbaut, Erinnerungen an Gustav Adolf (Denkmal, Grabstätte in der 
Eiddarholmskirche, sein blutbeflecktes Wams). < 

3. Götland: schwedisches Tiefland, wie entstanden? Gletscherlehm, 
Gletschersand. Boden gut. Bestes Klima, warum? Getreide (Hafer, 
Gerste. Industrie in den Küstenstädten (leichtere Heranschaffang 
von Kohle zur See): Zündhölzer (1900 für 18,9 Mill. M.) Jönköping; 
Eisenindustrie, Schiffbau. Göteborg, Malmö. Reger Verkehr mit 
dem deutschen Reich.*) 

Wenn dann Dänemark und Norwegen behandelt sind, werden 
die drei Unionsländer miteinander verglichen. Es wird gefunden, dass 
alle 3 nach ihrer Lage, ihrer Bodenbeschaffeuheit sich ganz verschieden 
entwickeln mussten, dass auch ihre Völker (Schwede = Franzose dea 
Nordens, Norweger = noch immer Wikinger und Normannenart, Lapp- 
länder = Nomade) ganz verschieden geartet sind, wie sie aber alle auf 
die See angewiesen sind. Es folgt dann nach Besprechung des nördlichen 
Russlands (Finnland, Ostseeprovinzen) eine Einheit: „Die Ostsee''. 
Es empfiehlt sich, aus dem Bedürfnis der Fortleitung des geographischen 
Interesses das übrige Russland einzufügen. Wenn sodann Eng- 
land behandelt ist, ist wiederum Gelegenheit gegeben, die Nordsee 
mit ihren anliegenden Ländern (den anfangs des Jahres behandelten 
Niederlanden usw.) als geographisches Ganzes in allen ihren Be- 
ziehungen zu besprechen, und endlich wird mit einem Vergleiche von 
Nord- und Ostsee das geographische Pensum, das mit der Geschichte des 
16. und 17. Jahrhunderts in engem Zusammenhang steht, zum Abschluss 
gebracht. 

Die Behandlung der Meere als Einheiten (Ostsee, Nordsee) moss 
deshalb geschehen, weil auch sie einheitliche Bodengebiete darstellen.**) 
Es sind da deren besondere Erscheinungen (z. B. Ebbe und Flut) in 
ihren Wirkungen auf die umliegenden Völker, deren gegenseitige Handels- 
beziehungen (norwegische Westküste und England), Dampferlinien, der 
Fischreichtum und die Fischerflotten, der Meeresboden, die Tiefenverhält- 
nisse, die Brandung und Dünung, die Küstenbefestigungen (Deiche, Watten, 
Dämme), das Rettungswesen und die Seezeichen, die Meeresströmungeni 
die Temperatur, Salzreichtum und Farbe des Wassers, die Insel-, Buchten- 
und Küstenbildung, die vorherrschenden Winde, die Wellenbewegungen u. a. 
zu besprechen. Es kann als Problem aufgestellt werden : „Die Ostsee als Er- 
zieher'^ oder „Das Meer als Lebensspender und Lebenserhalter'^ Die Meere 
wirken nicht trennend, sondern verbindend, Handels- und politische Beziehun- 
gen schaffend. Auch die Wissenschaft, die geographische wie die geschicht- 



*) Vgl. auch K er p, Die Landschaften Europas, Trier, 1905. 
**) Vgl. Krümm el, Der Ozean, Eine Einführung in die allg. Meereskunde, 
Gioindriss, Wissen der Gegenwart, Leipzig, 1886. 
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liehe, gehen solche zusammenfassende Arheiten (vgl. Philippsohn, Das 
Mittelmeer and Dr. Hans F. Helmolt — Eduard Beichsgraf v. W i 1 c z ek , 
Der innere geschichtliche Zusammenhang der Mittelmeervölker im 4. Band 
der Weltgeschichte y Leipzig, Bibliographisches Insitut 1900). Das Mittel- 
meerbecken stellt auch eine solche geographische Einheit dar, man spricht 
von einer mittelländischen Rasse, von einem mittelländischen Geiste, die 
sich durch die geographischen günstigen Bedingnngen entwickeln konnten. 
„Das Meer erleichtert den Verkehr und reizt dazu an, während auf dem 
Festlande Gebirge, Sümpfe, wasserlose Steppen davon abschrecken; und 
je näher sich die Küsten gegenüber liegen, desto mehr wird die ver- 
bindende Wasserfläche das Hinüber und Herüber des Wtinschens, Wollens, 
Versuchens und Erreichens in natürlicher Folge befördern. Das Meer 
erweitert den Blick des Menschen, indem es ihn an angemessene Formen 
"gewöhnt; dem Blicke folgt der Gedanke, dem Gedanken die Phantasie, 
der Phantasie das Begehren und dem Begehren die Tat. Es ist eine 
alte Erfahrung, dass der Gesichtskreis der Gebirgs Völker wenig oder nicht 
über ihre heimischen Berge geht; ihnen ist es gleichgiltig zu erfahren, 
ob hinter dem Berge auch Leute wohnen; ihr engbegrenzter Horizont 
umfasst ihre ganze Gedankenwelt. Die Küstenvölker hiugegen fahlen sich 
fast ohne Ausnahme (Inder, Ägypter, Araber) durch den unbegrenzten 
Horizont, den ihnen das Meer eröffnet, zu lebhafter Wissbegier angeregt*' 
(Wilczek-Helmolt). 

So bieten die methodischen Einheiten des 7. Schuljahres Gelegen- 
heit, auch die beiden Meere Ostsee und Nordsee als Gesamterscheinungen 
zu betrachten, den gegenseitigen Verkehr ihrer Küsten Völker, ihre Riva- 
lität, ihre feindlichen und freundlichen Beziehungen, ihre Reibungsflächen 
(Sund!), den Anteil an den unerschöpflichen Schätzen des Meeres, die auf 
die ganze Entwicklung der Völker bestimmend eingewirkt haben, die Ent- 
wicklung bestimmter Volkseigenschaften (Unternehmungsgeist der Nor- 
weger), und die Ähnlichkeit der um die nordischen Seen wohnenden 
Küsten Völker infolge gleicher Lebensbedingungen zu erkennen. 

Es erübrigt nun, nachdem im 6. und 7. Schuljahre alle euro- 
päischen Länder in den Gesichtskreis des Schülers getreten sind, sie 
unter fruchtbaren neuen Gesichtspunkten zusammenzustellen. Als solche 
finden wir bei Itschner u. a. z. B. angewendet: 

Woran es liegen mag, dass viele der Länder Europas so reich 
und andere so arm sind! (Lage, Bodenschätze, Art der Bevölke- 
rung, religiöses Bekenntnis, militärische Macht u. a.) 

Woher es kommt, dass wir überhaupt so viele Länder haben? 
(Das reichgegliederte Meer, die vielen Gebirge und die Geschichte 
haben Anteil an der europäischen Staatenbildung.) 
Hier haben auch systematische Zusammenstellungen (Länder nach 
der Grösse, Flüsse nach der Länge) und andere Anfreihungen , die 
natürlich die Schüler besorgen, ihren Platz. (Vgl. Fritzsches Statistische 
Übersichten am Schlüsse des Bandes „Europa" und den letzten Abschnitt 
Europa S. 193—209). Auch Tischendorf versucht ein Charakterbild (?) 
Europas durch die Kinder erarbeiten zu lassen, wobei er nach den üb- 
lichen Kategorien den Stoff gruppiert. 
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lArAfiT. >r> *L*: z B. Fi'ü. Er-ikinit*. T E-i 2. A;i± S i^rzibc, baben redtt 
?r«iuj? W*r: fir 'i^^n .See iliir. Der Leerer ill**riian =itim B<cnchnnigcn dir- 
eber anjir>t;*ftn. »> er die riLhei^ll-ihen E->ii»=^»rci<t:e ib^renzen wflL Dagegen 
bat aacK Fl^k etr.e ao^/^hli-^jrni-r r::c ZüAir "^enr'kwring DentarhUnd» im £ade 
des 2. Ma. j^ir.er LrinzrA^: er sproh: i.r: 

I vofi drt r.an-ri.'chen VeriiLiiijarr: Deirjoh'.inda: 

z, De^iuchiandä Lage: Wel^a«e. Z'jreczext. Lage in Europa, Lage 

z'im Meer. 
b DeiuohlaQdj Grerzea und KtstetL 
c Jv^efigeatalt und Bewäsacne^ F'.oss«. Kanäle'-. 

d, Klima. 

e, l5<:-*-ohner Nationalität. Konfession. Stämme. 
2y vr>n DeutAchlands Kalturzustäiiden : 

a Waldkultur, I^ndwirtächaft Fischfang. 

\t, fJerffbau und Indastrie. 

f,, Handel und Verkehr Post. Telegraph. Aossenhandel n. n.). 

t. Kriegsmacht zu Lande und zu Wasser. 
Hj von der politischen Einteilung Deutschlands: 
a; Staaten. 
h, Kolonien, 
c; Verfassung. 
Wenn solche Zusammenstellungen eine Ordnung des wirklich Enurbeiteten 
darstellen, so sind sie durchaus zur Klärung und Befestigung zu empföhlen. 
Hier sind auch die logischen Kategorien am Platze. 
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T wi phausen. o. I>r. Th. Krausbaueri. Naturiehre f&r Volksscholen in aus- 
^riührten Lektitmen. Halle 'X3iO M. — Waeber, R., Lehrbuch der Physik. 
Lfipzij:. .'•.•H» M. 

, Naturlehren für V(»lksschulen** gibt es viele. Grenannt seien die 
Nameu: Hatiiitz. Bo)ip, Crü^er, Ileid, Kirst, Koppe, Lettau, Sattler, Snmpf^ 
Vogel, Waeber. Walter. 

I. Auswahl und Anordnung des Stoffs 

In den letzten Schaljalren sind die Schüler bereits vielfach mit den 
praktischen I.ebensverhültnissen, wie sie heate beim „Ackerbauer ond 
Klein* und Giossbiirgrer" vorkommen, bekannt geworden; sie greifen auch 
schon mehr oder wtniger selbsttätig mit in dieselben ein and werden 
zum ßio8»en Teil nun bald fast ^auz von ihnen in Ansprach genommen. 
Dfshalb wird es angezeigt sein, bei der Auswahl des natarkondlichen 
Unterrichtsstoffs für die letzten Schuljahre die „praktischen Lebensverhält- 
nisse," die „menschliche Arbeit*" oler wie mrtn die Sache sonst be- 
zeichnen will, besonders zu berücksichtigen. Damit werden wir haupt- 
süchlich auf Physik und Chemie hingewiesen und zwar zunächst auf 
die unmittelbar praktischen Kapitel, die die Lehre von den sog. mecha- 
nischen Erscheinungen enthalten. 

Die Naturgeschichto wollen wir aber auch in den letzten Schul- 
jahren nicht ganz vom Lehrplan absetzen. Denn erstens sind viele 
Naturkörper der Gegenstand der menschlichen Arbeit, und zweitens wollen 
wir durch naturgeschichtliche Betrachtungen ein Gegengewicht gegen die 
meist nur den Verstand, nicht das Gemüt in Anspruch nehmende physi- 
kalisch-technische Betrachtungsweise schaffen.*) 

Am zweckmKssigston knüpfen wir die natur geschichtlichen Betrach- 
tungen jedenfalls an heimatliche Gegenstände an, mit welchen der Schaler 
einen gewissen Umgang pflegt oder pflegen soll. Den Grundsätzen der 
Konzentration widerspricht die Einfügung solchen Unterrichtsstoffs in den 
Lehrplan nicht, wie bereits im „Vierten Schuljahr^ dargelegt worden 
iHt, wenn auch die Verknüpfung mit andern Unterrichtsfächern sieht 
sofort äusserlich erkennbar ist. 

Welche heimatliche Stoffe man auswählen soll, wird unschwer za 
entscheiden sein: was besonders interessiert, was ausgibig ist und der 
unmittelbaren AnschiEiuuug keine Schwierigkeiten bereitet. Wo es an- 
geht, wird man den Betrachtungen ein grösseres eigenartiges Nator- 
stüük zugrunde legen. (Siehe Viertes Schuljahr.) An der Nord- und 
Ostsee z. B. das Meer oder den Strand , am Thüringer Wald den 
Wald. 

Die- unterrichtliche Behandlung wird sich nicht zu sehr in Einzel- 
heiten verlieren, sondern vielmehr eine zusammenfassende sein. Wo es 
irgend angeht, unterrichtet man an Ort und Stelle. 

Nacih dem Vorstehenden weisen wir dem siebenten Schuljahr folgen- 
den naturkundlichen Unterrichtsstoff zu: 



*) S. Schell er, E., Naturgeschichtliche Exkursionen. Langensalza. 1905. 
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1. D«r WAid (oder «in aitderes geMkiosseafis Natorgefbiet der 
Heimat)*) 

a) Der Wald<be0taiid usd die Arten des Waldes.*^) 

b) Bewirtschaftung des Waldes.***) 
e) Waldsehatz mkl W«Ulpfleg«. 

d) Das Tierlel)en im Wald. 

e) Bedeatang des Waides für die Bew&saemng imd die Besied- 
lang des Landes. 

f) Wamm lieben wir den Wald? . 
(Ästhetische and poetische Bedentang.) 

2. Ein Hansbaa. 

a) Baasl;offe. 

b) Warom mass der Baagrnnd sorgfältig beachtet werden? 
Schwere. Absolotes and spezifisches Gewicht Verschiedene 
Wagen. Festigkeit 

c) Wie wird bei der Anfmanernng verfahren? 

Lot. Setz- and Wasserwage. Schwerpunkt Gleichgewicht. 
Standfestigkeit 

d) Hilfsmittel beim Ban der obern Stockwerke. 

Feste and bewegliche Rolle. Flaschenzüge. Wellrad. Ban- 
winde. Erahn. Mechanische Arbeit Goldene Begel der 
Mechanik. 

3. Die Heranschaffnng (oder Fortbewegnng) grosser Lasten. 

a) Das Auf- and Abladen. 

Schiefe Ebene. (Schrotieiter, Rampe, Bergstrasse, Treppe.) 
Reibaag. 

b) Der Fall aaf der schiefen Ebene and der freie Fall. (Hier 
auch Beharrung und Wurf.) 

c) Der Kell. 

d) Die Schraube. 

e) Der Hebel. 

4. Die Zeitmessung. (Dhren. Pendel) 

5. Das Wasser. 

(Man wird bei Aufstellung der „Ziele^ auch hier von Auf- 
gaben ausgeben, die das ,,praktische Leben^ stellt) 

a) Arten des Wassers. (Welcbe besondern Namen hat das 
Wasser?) 

b) Warum fliesst das Wasser abwärts? Warum ist die Wasser- 
fläche eines Teiches wagrecht? 



^) Unsere Meinimg Ist nicht, dass dieses Stück in einer Reihe von natur- 
kundlicben Standen, wie sie im Stundenplan auf einander folgen, abgemacht 
i^ird: man wird sich zweckmässiger nach den Gelegenheiten der ucnnttelbaimi 
Anscnauung richten. 

**) Eisner, Die deutschen Laubbäume. 60 kolor. Tafeln mit Text Löbau. 
^^ M. 

^*) Sammhmg aas dem Walde. &a»e, Wähelm Seblftter. 32 M. 
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c) Mechanische Wirkungen des Wassers. (Dabei auch die geo- 
logischen Wirkaugen.) 

d) Wasserleitungen. (Springbnuuien, Grundwasser usw.) 

e) Die hydraulische Presse. 

f) Das Schwimmen. (Hierbei auch das Hauptverfahren bei Be* 
Stimmung des spez. Gewichts.) 

g) Das Wasser als Auflösungsmittel, Kristallbildung. 

h) Das Wasser unter dem Einfloss der Wärme. (Sieden, Ver- 
dampfen, Verdunsten. Abdampfung, Verdichtung und Er- 
starrung.) 

6. Die Luft. 

a) Nachweis, dass die Luft ein Körper ist. (Ausgangspunkt: 
Taucherglocke.) 

b) Nachweis der Schwere und der Spannkraft der Luft. (Aus- 
gangspunkte: Pumpen und Feuerspritze. Heber. Atmosphä- 
rische Dampfmaschine.) 

c) Wie gross ist der Luftdruck bezw. die Spannkraft der „freien 
Luft?" (Barometer.) 

d) Warum dient das Barometer als Wetterglas? (Veränderlich- 
keit des Luftdrucks. Bekannte und unbekannte Ursachen der 
Veränderlichkeit. Luftzug und Winde.) 

e) Das Schwimmen in der Luft. (Luftballon.) 

II. Über den physikalischen Unterricht 

1. Geschichtliches 

Aus der Entwicklung der Physik als Wissenschaft und dem sehr 
allmählichen Eindringen physikalischer Kenntnisse in die Kreise der , Ge- 
bildeten^ lässt es sich erklären, dass die Physik als Lehrgegenstand in* 
den Lehrplan der Schulen überhaupt, in den der Volksschule insbesondere^ 
verhältnismässig spät aufgenommen wurde.*) Was Altertum und Mittel- 
alter an wissenschaftlichen Leistungen in der Naturkunde aufzuweisen 
haben, ist nicht bedeutend; ^ie moderne Naturwissenschaft und ihre 
Methode beginnt erst mit den grossen Entdeckungen des 16. und 17» 
Jahrhunderts, unter den Pädagogen war es wohl zuerst AmosGomeninSy^ 
der den Wert des naturkundlichen Unterrichts voll erkannte. In seinen^ 
Lehrplan für lateinische Schulen fuhrt er Physik ausdrücklich als Lehr* 
gegenständ auf, und seine in der Didactiea magna niedergelegten Grnnd* 
Sätze sind für den naturkundlichen Unterricht noch heute sehr beachtens- 
wert. Auch in der lateinischen Schule A. H. Franckes wurde Unter- 
richt in der Physik erteilt, und in seinem Pädagogium ündet man ausser 
einem botanischen Garten und einer Naturalieusammlung auch einen physi* 
kaiischen Apparat. 



*) Näheres in Heller, Geschichte der Phvsik. Crtiger, Die Physik ia 
der Volksschule. Baenitz, Der naturwissenschaftliche Unterricht. 
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Physikalischen Unterricht in der Volksschale verlangen zuerst 
Herzog Ernst der Fromme von Goth» (in dem berühmten- Schul- 
methodus, 1642) und Freiherr E. v. Rochow (geb» 1734). Sie wollen^ 
dass sog. „gemeinnützige Kenntnisse^ , darunter auch verschiedenes aus 
dem Gebiet der Naturlehre gelehrt werden, wobei fleissig /Lnschauungs- 
mittel zu gebrauchen sind. 

In der letzten Hälfte des 18. und in der ersten des 19. Jahr- 
hunderts befürworten den Physikunterricht in allen Schularten nachdrück' 
lieh die damals führenden Pädagogen ^ wie Basedow, Bousseau, Pestalozzi, 
Türk, Dinter u. a. Trotzdem wollte er sich nicht recht einbürgern; 
man fand keine Zeit für ihn, man fürchtete nachteiligen Einfluss auf 
Religion usw. Auch fehlten den Lehrern meist die nötigen Kenntnisse. 
Es war schon viel, dass in die Lesebücher der damaligen Zeit Ab- 
schnitte aus der Physik aufgenommen wurden.*) Grosse ünterrichtserfolge 
waren, hauptsächlich wegen Mangels eines richtigen Lehrverfahrens, zu^ 
nächst auch da nicht zu verzeichnen, wo besonderer Physikunterricht 
Aufnahme gefunden hatte. Die Schüler verhielten sich nach einiger Zeit 
ablehnend gegen denselben; deshalb musste er „interessant^ gemacht 
werden „durch Vorführung schöner Sachen^ (besonders in den höhern 
Schulen), durch Mitteilung von Anekdoten und Kuriositäten, von Spiel- 
werken und Künsteleien. (Siehe die Lehrbücher von Melos, Diekmann 
und Hellmuth.) Über die eigentliche Aufgabe des physikalischen Unter- 
richts scheint man sich in jener Zeit nicht recht klar geworden zu sein. 
Am deutlichsten tritt in einigen Schriften noch hervor die Beförderung 
der Frömmigkeit und Sittlichkeit**), Dämpfung des 
Aberglaubens***) und Befestigung und Förderung der 
Schüler in der Mathematik. ^Letztere Manier verlangte, dass der 
Schüler, was er nicht kann, anwenden soll auf das, was er nicht weiss. ** 
(Crüger, Kehrs Gesch. der Meth. S. 268.) 

Klarheit in den elementaren physikalischen Unterricht (sowohl in 
Bezug auf das Ziel wie auf den Gang) brachte erst Diestj^rweg. 
Dieser „Meister der Elementarmethode" erklärt :t) „Was wir durch 
den physikalischen Unterricht erstreben, ist nichts anderes, nichts mehr 
und nichts weniger, als die Kenntnis der Natur selbst. Andere Zwecke 
sind hier Nebensache und Beiwerk. — Die religiöse Naturansicht muss 



*) Das war bekanntlich auch ein Merkmal der sogen. „Regulativzeit" in 
den fünfziger und sechziger Jahren des verflossenen Jahrhunderts. 

**) Melos, Naturlehre für Bürger- und Volksschulen. 1819. „Diese 
Naturlehre soll ihrer Bestimmung nach ein Beitrag zur religiösen Bildung des 
Volks sein." 

Diekmann, Naturlehre, in katechetischer Gedankenfolge als Gegenstand 
der Verstandesübung und als Anlass zur religiösen Naturbetrachtung, für Lehrer 
in Stadt- und Landschulen. 1826. 

Raabs, Naturlehre als Hinleitung zur religiösen Naturbetrachtung. Gotha^ 
3. Aufl. 1845. 

***) Hellmuths Volksnaturlehre zur Dämpfung des Aberglaubens. 1800. 
Die neuen von Reichert besorgten Auflagen haben mit dem „alten Hellmuth" 
nichts mehr gemein. 

t) Wegweiser, 5. Aufl. S. 171. 
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einer Beform des naturkandlichen Unterrichts auf die Tagesordnungr dreier 
grosser VersammluDgen gestellt und erörtert: 1868 und 1869 in der 
mathemathisch-natarwissenschaftlichen Sektion der AUgem. Deutschen 
Lehrerversammlang in Cassel und Berlin; anf der Versammlang deutscher 
Naturforscher und Ärzte in Dresden und Innsbruck, sowohl in der Haupt- 
yersammlung (Ref. Virchow) als in der naturwissenschaftlich-p&dagogischen 
Sektion; in der mathematisch-naturwissenschaftlichen Sektion der Philo- 
logen-Versammlung zu V^ürzburg. Auf sämtlichen Versammlungen wurde 
erklärt) dem naturkundlichen Unterricht gebühre eine genügende Stelle 
in allen Schulen, er sei so einzurichten, dass nicht blosses Fachwissen 
erzielt, sondern die „allgemeine Bildung^ gefördert werde. 

Unter den bedeutenden Pädagogen war es besonders Ziller, der 
die Notwendigkeit des naturkundlichen (also auch physikalischen) Unter- 
richts für alle Schularten überzeugend begründete. (Siehe ,»Grand- 
legung" 1. Aufl. Seite 255 u. f.) 

Gegner des physikalischen Unterrichts wird es zwar auch heute 
noch geben, sie sind aber vorläufig ungefährlich. Was sie gegen den 
elementaren physikalischen Unterricht vorbringen, sind die alten Bedenken : 
1. Man wird wohl schwerlich behaupten, dass jener Unterricht eine Ge- 
stalt anzunehmen vermöchte, welche irgendwie den Ansprüchen der 
Wissenschaft genügt. 2. Die Naturwissenschaften sind ^in eminentem 
Sinn Fachwissenschaften" und haben mit der allgemeinen Bildung äusserst 
wenig zu schaffen. 3. Der physikalische Unterricht schädigt die Achtung 
der natürlichen Autoritäten und befördert Unglauben und Materialismus. 
4. Auf dem Lehrplan der Volksschule kann für diesen Unterricht nur 
Baum durch Beseitigung oder Beschränkung wichtigerer Unterrichtsfächer 
geschaffen werden. 5. Die meisten Volksschulen besitzen nicht die 
materiellen Mittel, die zur erfolgreichen Erteilung des physikalischen 
Unterrichts nötig sind. 

Eine eingehende Widerlegung dieser Einwände ist gegenwärtig nicht 
mehr nötig; nur ein paar Bemerknngen mögen noch Platz finden. 

Zu 1. V^enn man unter „Ansprüchen der Wissenschaft" wissen- 
schaftliche Form, Fortbildung der Wissenschaft usw. meint, so werden 
wir uns freilich bescheiden, und die Physik vom Lehrplan der sog. 
niedern Schulen streichen müssen. Man fasst die „Ansprüche der Wissen- 
schaft" aber auch anders auf. Einer der angesehensten Vertreter der 
Wissenschaft (H u x 1 e y , Allgemeine Einführung in die Naturw. Seite 15) 
erklärt: „Es kann weder zwischen gewöhnlicher Kenntnis und wissen- 
schaftlicher Kenntnis der Dinge noch zwischen gewöhnlichem und wissen- 
schaftlichem Nachdenken eine Grenze gezogen werden. Im Grunde ist 
alle Kenntnis Wissenschaft und alles genaue Schliessen wissenschaft- 
liches Schliessen. Die Methode der Beobachtungen und Ver- 
suche, durch welche in der Wissenschaft so grosse Erfolge erzielt 
worden sind, ist ganz dieselbe, die täglich von jedermann angewendet 
wird, nur dass sie vervollkommneter und genauer ist. Wenn ein Kind 
ein neues Spielzeug bekommt, so beobachtet es dessen Eigenschaften 
und stellt Versuche damit an: ebenso machen wir alle fortwährend Be- 
obachtungen und Versuche an einem oder dem andern Gegenstand. — 
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likslifldier Lekrai gemaekt werden, Tielnekr ist der Erfarhagskteie det 
Sdiüler in den Vordergrand zh stellen. 

Diese Fordeninge» maehmi nar Ansprack anf Befolgottgf Hielii mrf 
Nenkeit. Sie ergeben siek aas der Theorie der Indnktion nad ais p&da** 
gogkehen Überlegangenw'*') 

Heutzutage trete» wohl alle Schainftnner, die nch eingeheMkir nit 
den Aufgaben der Volkssehmle kefasst haken, fihr die Aufnahme des pkp 
sikalischen Unterrichts in den Lehrplan der Yolksschole ein; nicht nur, 
weil die Physik and die sich ihr anschliessende Technik zur herrschen- 
den Macht im Knlturleben geworden sind, sondern weil man seinen päda- 
gogischen Wert mehr und mehr erkannt bat. Der Umschwung in den 
Ansichten üker den physikalisdien Unterricht hat Mck yorhähnismässig 
rasch vollzogen. Noch im Jahr 1862 durfte ein bedeutender natur- 
wissenschaftlicher Methodiker (Prof. Dr. E. Arendt, Technik der 
Experimentalchemie, s. A. Seite 159) schreiben r „In wie weit die Phy- 
sik und Chemie Lehrgegenstftnde der Volksschule sein können und sollen, 
darüber gehen die Ansichten der Pädagogra und Fachmänner noch ziem- 
lich weit auseinander. Der Schulmann hält im allgemeinen diese 
Unterrichtsgegenstände fir zulässig, betrachtet sie aber gewissermassen 
nur als eine Beigabe, als einen unwesentlichen Teil, welcher auch eben- 
sogut fehlen könnte, ohne der Schule erhebliche Nachteile zu bringen. 
Es werden diese Disziplinen, so scheint es, nur weil sie Yom Leben ge- 
fordert sind, berücksichtigt, nicht weil sie der Schule zujrehören. Dies 
gilt namentlich von der Chemie, welche sich bis jetzt noch sehr wenig 
oder gar nicht in den Volksschulen eingebürgert hat^ zum Teil wohl 
wegen ihrer scheinbar grossen Unhandlichkeit für den Jugendunterrichtw 

Unter den Physikern und Chemikern von Fach, nament^ 
lieh unter den akademischen Lehrern herrscht meistens die Ansicht vor, 
dass die Physik kaum, die Chemie aber gar nicht Gegenstand der Volk»» 
schule sein könne, dass diese Wissenschaften höchstens den Mittel- und 
Fachschulen, speziell aber der Universität angehören. Wenn man bei 
der schulmässigen Behandlung einer Wissenschaft nichts weiter im Auge 
hat, als dass durch dieselbe späterhin ebenfalls wieder Fachmänner 
herangebildet werden sollen, so Hessen sich zur Unterstützung dieser 
Ansieht vielleicht ^ige Scheingründe herbeiziehen.'' 1880 konnte 
Arendt aber schreiben (ib. S. 177): „Während des 18jährigen Zeit- 
raums, der seit der Abfassung dieser Schrift verflossen ist, haben sich 
nun die Verhältnisse wesentlich anders und zwar entschieden günstiger 
gestalten.** Gleichzeitig und zu wiederholten malen wurde die Frage 



*) Rousseau verlangt: ^Der Unterricht in der Physik beginne mit d«Q 
einfachsten ErfahningeD, ja nicht mit Instrumenten.** 

Diesterweg (Wegweiser S. A. S. 174): „Der Unterricht hat dem Schüler 
die Erscheinungen selbst zuerst vorzufahren, oder ihn zu Beobachtungen zu 
veranlassen, wo solche im Leben gemacht werden können, oder ihn an die^ 
jenigen, die er bereits gemacht hat, zu erinnem.** 

Dass die Herbart-Zillersche Methodik mit der echten induktiven Methode 
sehr viel Verwandtes hat, haben wir bereits im „4. Schuljahr" bemerkt. 

Vgl. auch: Deutsche Blätter f. ei-z. U., Langensalze. 1883. S. 3. 
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einer Beform des natarknndlichen Unterrichts aaf die Tagesordnung dreier 
grosser VersammlaDgen gestellt and erörfert: 1868 und 1869 in der 
mathemathisch-natarwissenschaftlichen Sektion der Allgem. Deutschen 
LehrerversammluDg in Cassel and Berlin ; aaf der Versammlung deutscher 
Naturforscher und Ärzte in Dresden und Innsbruck, sowohl in der Haupt- 
versammlung (Ref. Virchow) als in der naturwisseDschaftlich-pädagogischen 
Sektion; in der mathematisch-naturwissenschaftlichen Sektion der Philo- 
logen-Versammlung zu Würzburg. Auf sämtlichen Versammlungen wurde 
erklärt, dem naturkundlichen Unterricht gebühre eine genügende Stelle 
in allen Schulen, er sei so einzurichten, dass nicht blosses Fachwissen 
erzielt, sondern die „allgemeine Bildung^ gefördert werde. 

Unter den bedeutenden Pädagogen war es besonders Ziller, der 
die Notwendigkeit des naturkundlichen (also auch physikalischen) Unter- 
richts für alle Schularten überzeugend begründete. (Siehe „Grund- 
legung« 1. Aufl. Seite 255 u. f.) 

Gegner des physikalischen Unterrichts wird es zwar auch heute 
noch geben, sie sind aber vorläufig ungefährlich. Was sie gegen den 
elementaren physikalischen Unterricht vorbringen, sind die alten Bedenken: 
1. Man wird wohl schwerlich behaupten, dass jener Unterricht eine Ge- 
stalt anzunehmen vermöchte, welche irgendwie den Ansprüchen der 
Wissenschaft genügt. 2. Die Naturwissenschaften sind „in eminentem 
Sinn Fachwissenschaften« und haben mit der allgemeinen Bildung äusserst 
wenig zu schaffen. 3. Der physikalische Unterricht schädigt die Achtung 
der natürlichen Autoritäten und befördert Unglauben und Materialismus. 
4. Auf dem Lehrplan der Volksschule kann für diesen Unterricht nur 
j^aum durch Beseitigung oder Beschränkung wichtigerer Unterrichtsfächer 
geschaffen werden. 5. Die meisten Volksschulen besitzen nicht die 
materiellen Mittel, die zur erfolgreichen Erteilung des physikalischen 
Unterrichts nötig sind. 

Eine eingehende Widerlegung dieser Einwände ist gegenwärtig nicht 
mehr nötig; nur ein paar Bemerkungen mögen noch Platz finden. 

Zu 1. Wenn man unter „Ansprüchen der Wissenschaft" wissen- 
schaftliche Form, Fortbildung der Wissenschaft usw. meint, so werden 
wir uns freilich bescheiden, und die Physik vom Lehrplan der sog. 
niedern Schulen streichen müssen. Man fasst die „Ansprüche der Wissen- 
schaft '^ aber auch anders auf. Einer der angesehensten Vertreter der 
Wissenschaft (H a x 1 e y , Allgemeine Einführung in die Naturw. Seite 15) 
erklärt: „Es kann weder zwischen gewöhnlicher Kenntnis und wissen- 
schaftlicher Kenntnis der Dinge noch zwischen gewöhnlichem und wissen- 
schaftlichem Nachdenken eine Grenze gezogen werden. Im Grunde ist 
alle Kenntnis Wissenschaft und alles genaue Schliessen wissenschaft- 
liches Schliessen. Die Methode der Beobachtungen und Ver- 
suche, durch welche in . der Wissenschaft so grosse Erfolge erzielt 
worden sind, ist ganz dieselbe, die täglich von jedermann angewendet 
wird, nur dass sie vervollkommneter und genauer ist. Wenn ein Kind 
ein neues Spielzeug bekommt, so beobachtet es dessen Eigenschaften 
und stellt Versuche damit an: ebenso machen wir alle fortwährend Be- 
obachtungen und Versuche an einem oder dem andern Gegenstand. — 
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Dass Wasser manchmal gefriert, ist eine ganz gewöhnliche Beob- 
achtung. Die Beobachtung wird wissenschaftlich, wenn wir feststellen^ 
unter welchen Bedingungen die Verwandlung des Wassers in Eis statt- 
findet. Die einfachsten Versuche zeigen uns, dass Holz auf dem Wasser 
schwimmt. Der wissenschaftliche Versuch beweist, dass das Holz, wenn 
es schwimmt, so viel Wasser verdrängt, als sein eigenes Gewicht beträgt. 

Wissenschaft und natürlicher Verstand sind einander nicht entgegen- 
gesetzt, wie manchmal angenommen wird, sondern Wissenschaft ist der 
vervollkommnete natürliche Verstand. Wissenschaftliches Schliessen ist 
einfach sehr sorgfältiges gewöhnliches Schliesse^ und gewöhnliche Kennt- 
nis wird durch immer grössere Genauigkeit und Vervollständigung zur 
wissenschaftlichen Kenntnis. — Die gewöhnliche Kenntnis ist der Weg 
zur Wissenschaft." 

In diesem Sinn wird es wohl möglich sein, physikalischen Unterricht 
in der Volksschule zu erteilen, ohne der Wissenschaft zu nahe zu treten. 
Dass man dies auch in wissenschaftlichen Kreisen für möglich hält, 
können wir unter Hinweis auf anerkannte Wissenschafter begründen, die 
es nicht verschmähten, durch Wort und Schrift als Lehrer der Jugend 
aufzutreten. Wir erinnern nur an Michael Faraday, einen der 
grössten Entdecker und Menschen des vorigen Jahrhunderts, der gern zu 
„seinen lieben Knaben und Mädchen" herabstieg, „um ihnen in seiner 
schlichten und herzerfreuenden Weise aus dem reichen Schatz seines 
Wissens goldne Früchte zu bieten." 

Zu 2. Dieser Einwand, den man noch ziemlich häufig antrifft, lässt 
sich leichter in sein Gegenteil verkehren, als beweisen. Vielmals darf man 
ihn umsetzen in die Behauptung: Wir haben allgemeine Bildung, ob- 
wohl wir uns weder früher noch später kaum um Physik bekümmert haben; 
folglich hat diese keinen Anteil an allgemeiner Bildung." Man wolle 
hierzu vergleichen Ziller, Grundlegung (1. A. Seite 255.). 

Zu 3 und 4 vergleiche unser IV. Schuljahr. (Auch der 2. ehem. 
Brief Liebigs ist sehr lesenswert.) Auf den 5. Einwand werden wir 
beim Abschnitt „Lehrmittel'* zu sprechen kommen. 

2. Notwendigkeit und Ziel des physikalischen Unterrichts 
Der Unterricht in der Erziehungsschule hat den gesamten Ge- 
dankenkreis des Zöglings zu bearbeiten. Schon daraus ergibt sich die 
Notwendigkeit des physikalischen Unterrichts. „Denn wer nur einmal 
das weite Gebiet der Physik in Bezug auf seinen volkstümlichen Inhalt 
tiberblickt hat, wird zugeben, dass nur wenige Wissensgebiete, bez. Unter- 
richtsgegenstände ein so starkes Kontingent an volkstümlichen Gedanken 
zu stellen vermögen. 

Die meisten der in das volkstümliche Wissen eingegangenen physi- 
kalischen Erscheinungen pflegen sich mit einer solchen Zudringlichkeit 
geltend zu machen, dass man nur die Wahl hat, ob man sie bloss be- 
achten oder auch verstehen will." (Hörn, Evang. Schulblatt 1880, 
S. 4.) 

Kann das anders sein? Wir brauchen nur hinzuweisen auf den 
Anteil der Physik an dem Kultnrzustand der Jetztzeit. Die mehr als 
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d«r Hcbttler »ich nicht dabei den Magen verderbe, sondern nene Krifte 
•eUypfe snd gedeihe, erlordert eine kmrze Überlegung. Der Sehfiler ge- 
deiht, wenn er an „allgemeiner Bildaag^ nuiimmt, d. h. wcon das „viel- 



Mrftige IntereMe'' riehtig gepflegt wird. Deshalb hat der Lahrsr 
phyNikaiiieheu UnterrichUgegenstaad naeh dem vielseitigen Literesss an 
durolMlenken, wie da« Ja anch bei den andern Unteirieht^gegeMtindsft 
gelurrfert wird. 

Da« oberNte Ziel, dem wir alt dem physikalischen Unterrickt at* 
Nirnbrri, ist NonrntvorNtändllch das allgemeine Ziel des erziehend«! UntsK^ 
rktkts. Wie wir elrten Beitrag anr Enreiehnng desselben dnrsk dm 
naiiirkunillh^hen Überhaupt liefern wollen, ist im IV. Schnljahr 
linker dargestellt. Als Mpeaialslel des physikalischen ünterriekts 
wir aiigebeni „IChifUhrang In das Verst&ndnis der Natnr mmA 
der niciiiNnhliohnii Kultur'^ Hiermit werden wir auch den Pida» 
gotfttn gnreiüit werde», die als Aufgabe des naturkundlichen Unterrichts 
dit» „U<«ri«iUtellung der Mittel aur Krreiohnng ethischer Zwecke'^ 
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Denn das «nterlie^ keinem Zweifel: Wer das riehtiirste Terstlndvie 
dOT Naturdinge and NalmreFacheiBangea hat. kennt aiieli die besten 
Mitte) and deren richtigste Anwendmig Iftr seine Zwecke, beK weiss sieb 
Sfm bestMi naeh den gegebenen Natnrbedingnngen einanriehteo. Bhie bloss 
aassere Kenntnis (bei der nie nach den Ursacfaen der Ersebeinangen 
geforsebt wird), genfigt zwar in Tielen Fällen, lässt aber meist ha 
Stieb, wenn angewobnte Lage« eintreten;*^) and alle möglfchea Lagm 
kann man bei noch so langrer Lehrzeit nicht vorgeführt erhalten. Pbysi- 
kaliscber Unterriefat, der niebt das „Verständnis*' der Natarerscbeinangen 
(im Zasammenbang) bezweckte, würde wohl nicht gerechtfertigt werden 
kdnnen; wenigstens dürfte man nicht von ihm rühmen: „Physik ist am 
der hohen Bedentnng willen, die sie für die Pflege des spekalativen In- 
teresses hat, ein üntevriehtsgegenstand par excellenee; denn schwerlieb 
gibt es einen andern, an dem die beiden ersten Lemeperationen, das 
Ansebanen and denkende Verarbeiten, sich natnr* and sachgemSsser toII- 
ziehen, wie hier. (Hörn a. a. 0. S. 7.) 

Gesnnd gebliebene Schüler begnügen sich aach nicht mit blosser 
Kenntnisnahme, sie wollen Erklämngen. Die Physik kommt diesem 
Kaasalitätsbedürfhis in höchstem Mass entgegen ; man nannte sie ja früher 
die „erklärende^ Natarwissenschaft. Was heisst aber in der Physik eine 
„Erklärang^?*^) Jede Sache ist erklärt, sobald wir ihre Ursache oder 
den Grnnd, wamm sie vorhanden ist, entdeckt haben. 

„Wir nehmen an, dass alles die Wirknng einer vorangegangenen 
Ursache ist, welche ihrerseits wieder die Wirknng einer andern ist nnd 
so fort, darch eine Kette von Ursachen nnd Wirkungen, welche so weit 
znrückgeht, ak wir Lust haben, sie zu verfolgen. Die Erklärang kt 
erschöpfender, wenn wir die Ursache dieser Ursache aafünden können, 
nnd je weiter wir die Kette dfer Ursachen nnd Wirkungen verfolgen 
können, desto mehr beMedigt uns die Erklärang. Keine Erklärang einer 
Sache kann jedoch erschöpfend sein, weil das menschliche Wissen im 
besten Falle nar eine geringe Strecke naeh dem Anfang aller Dinge 
zarückgehen kann.*^ (Hnxley, Einführang in d. N. S. 3.) Man sagt 
wohl auch, die Erklärang erfolge dnreh die Na targe setze.***) Dabei 

*) „Das habe icb noch nicht gemacht'', oder „das ist mhr noch nicht 
vorgekommen**, spricht mancher hilflose Handwerker, mid weist ans an einen 
andern. 

Vgl. aneh Ziller (Jahrb. Ul, Natmk. des ersten Märehens): Je tiefer man 
aber ohne Nebenabsiebten usw. 

**) In strengerra Sinn: „Ans den Wesen einer Ursache und dem Wesen 
eines Körpers den innem Vorgang, also das Wesen einer Erscheinung und ihre 
gesetzmässigen Grössenverhähnisse auf&Mlen. Da indessen das Wesen der 
Dinge der direkten shmlicben Erfahrung nicht zugänglich ist, so muss man über 
das Wesen der Ursachen und der Körper Vermutungen oder Hypothesen au^ 
stellen, um mittelst derselben die Erscheinungen erklären zu k^^nen.*^ (Reis, 
Lehrbuch S. 4.) 

***) Vgl. Baenitz (Dernaturwissenschaftl. Unterricht, S. 299) r „Die Physik 
hat die Aufgabe, die Schüler fBr physikalisdie Anschaaangen erapfsinglien zn 
machen, d. h. die physikalischen Erscheinungen oder die äasserliehen Yer- 
ändemngen der Köfper inbezt^ aal Farbe, Form, Aggregatzustand und Be- 
wegung durch ^e Naturgesetze zu erklären, welche dksen Erscheinungen zu 
Grunde liegen." 
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VOM üuo mh ahüT Tnrz^tr^nwiritnttL. d^m tim Xatanreadz nvr der 
h««tf«miU( Avidriitk fnr i«ii ZoMaaeaajuur eewiner Ufughca mit g^ 
WMMft Wirkaatr^n m. vai da« wir aiiei» ^wu wir iber die Kräfte 
md EU^enJir haften Ton >ianrre«e»AlB*iea md die Ordnu^ der Natir 
wiiHKn. aU NautrireMtz b«z«ichDea köeneiL*^: Bit xmr Arnfttellnng 
■ ol^^ber Natorifresetze werden wir mnsere Sckiler jeden- 
fftlls za fähren haben. Der fon*:heiide Geist bormhi^ neh zwmr 
Doeh nicht bei der Aofiiteünne' eines Gesetzes, er will anek die Ursachen 
desselben ercn^nden und stellt deshalb noch Hypothesen bes. Theorien 
aaf, wir werden daTon nnr den massigsten Gebrmneh machen könnoi, 
da irie in ein reiferes Alter gehören. Ganz nmceben können wir sie 
nieht. Z. ß. werden wir die Fracren beantworten mässen: Wanun richtet 
«Ich die Matmednadel von Nord nach Säd? Wamm stossen sich elek- 
trische K'6TpfiT ab, wamm ziehen sich andere an? nsw. Die Annahmen 
eines F>dmai2fnetismus, zweier verschiedener Elektrizitäten nsw. gehören 
aber in das Gebiet der Hypothesen, i 

In der wissenschaftlichen Physik wird verlang, daas die Gesetze 
mit mathematischer Bestimmtheit anseesprochen, in eine mnthe- 
matiHohe Formel gebracht werden. Sie fordert die 3treng:e der Mathe- 
matiky weil sie wie diese „keine anvermittelte Wahrheit geben, keinen 
Hchritt gestatten will, von dem nicht die strengste Rechenschaft gefordert 
wHrde,** 

f>ie Volksschnlphysik mnss freilich in den meisten Fällen anf mathe- 
matischen Ansdrnck verzichten, „aber wenierstens an scharfen, genauen 
Bestimmunf^en dnrch Zählen, Messen, Wägen darf es nirgends bei dem 
natnrknndlichen Unterricht fehlen, nnd insoweit mnss immer die Mathe- 
matik zu geböte stehen nnd benntzt werden, welche die formale Seite 
der Natnrwissenschaft in dreifacher Hinsicht, in Bezng anf Zahl, Gre- 



*; „Kh i«i j(5doch wünschenswert, nicht zu vergessen, dass die Natnr- 
^eseizo nicht die Ursachen der Ordnung der Natar sind, sondern dass wir 
durch di«H(? (iosctzo nur ausdrücken, was wir über jene Ordnung in Erfahrung 
K^hracht halxm. Steine fallen nicht infolge eines Gesetzes zur Erde, wie man 
oi'i unllbcricgi sagt, sondoni das Gesetz ist Ausdruck einer Tatsache, welche 
unfehlbar eintritt, sobald schwere Gegenstände, u. a. auch Steine, sich auf der 
lOi'doborii.'lcbn frei bewogen können. 

Niitiirg(^Hctzc sind nicht Hofehlc, sondern Behauptungen, die sich auf die 
uuv(M'än(l()rliclic Ordnung der Natur beziehen, und sie bleiben nur so lange 
(Jesetze, als man nachw(M8on kann, dass sie diese Ordnung ausdrücken. Von 
der V(Tletzung oder Aufhebung eines Naturgesetzes zu sprechen, ist Unsinn. 
AlloH, was nuiu damit meinen kann, ist, dass unter gewissen Verhältnissen die 
in <l(uu (<(^K(>,iz eutbalten(^ Behauptung nicht wahr ist, und hieraus fo^ der 
rh'hlige ScIiIuhh, dasH nicht die Ordiumg der Natur unterbrochen worden ist^ 
Hoiideru (Iuhh wir \m der Feststellung dieser Ordnung einen Fehler gemacht 
hab(ui. Min wahres Naturgesetz ist eine allgemeine Kegel und duldet als solche 
koi!U> AuHuahmen." (lluxley, Kinführung S. 10 u. 12.) 

„Im HtrengtMMi Sinn vorsteht man unter Naturgesetz allerdings nicht den, 
wenn auch noch ho kurzen und scharfen Ausspruch über Ursache und Wirkung, 
Horuhun die Angabo, wie die bei einer Erscheinung auftretenden Grössen von 
oiuiiuder abhängen. Die Physik hat also auch die Aufgabe, die gesetzmässigen 
(Jn'iHsenvorhähniNse der Erscheinungen und ihrer Bedingungen zu erforschen.* 
(Ueis , LebrlO 
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Btalt und Bewegung ist.*' (Ziller, Grnndl. I. A. S. 258.) Bei einigen 
Stöcken kann man aach in der Volksschale die „Mathematik" zu Hilfe 
mfen, nämlich da, wo sich physikalische Sätze leicht in Zahlen fassen 
lassen: Hehel, schiefe Ebene, spez. Gewicht, Luftdruck u. dergl. Zahl- 
reiche Rechenaufgaben sind hier nicht nur für die physikalische Einsicht 
von grossem Vorteil, sie bringen auch einen guten Stoff in unsere Bechen- 
stunden. 

3. Die Gewinnung physikalischer Gesetze 

Auf welchem Weg man ins Verständnis der Natur einzudringen 
sucht, haben wir ebenfalls schon im „IV. Schuljahr" angedeutet. Die 
physikalischen Lehrbücher enthalten gewöhnlich auch einen Abschnitt, 
wie die Physik im besondern dabei verfährt. Das sei zunächst kurz 
dargestellt. 

Der erste Schritt ist immer eine sorgfältige und wiederholte 
Beobachtung des Tatsächlichen: Wie ist die Erscheinung be- 
schaffen? Die Beobachtung muss möglichst einer „wissenschaftlichen** 
sich nähern, d. i. einer solchen, die sowohl genau und erschöpfend*), als 
auch frei von unbewussten Schlüssen ist. Dass das viel schwerer ist, 
als gewöhnlich angenommen wird, haben wir bereits früher ausgesprochen. 
Wir sind oft genötigt, eine Sache vielmals anzusehen (zu hören usw.), 
bevor wir über dieselbe genaue und erschöpfende Angaben machen können. 
Da ist es recht wünschenswert oder nötig, dass wir sie genügend oft 
den Sinnen vorführen. Leicht geht das, wenn wir imstande sind, sie 
künstlich hervorzurufen. Die Veranstaltungen hierzu nennen wir im 
allgemeinen Versuche,**) die gedachten speziell Beobachtungsver- 
suche.***) Z. B. : Wir sehen einen Körper fallen, haben aber keine 
genaue Kenntnis über die eingehaltene Falllinie; da wiederholen wir die 
wahrgenommene Erscheinung und treffen dabei Vorkehrungen, die unser 
Auge unterstützen: Fall an einer Wand, an einem senkrechten, geraden 
Stabe oder Faden entlang. 

Zur Sehärfung der Beobachtung müssen wir manchmal Apparate 
zu Hilfe nehmen (z. B. um die Schwingungen der Luft sichtbar zu machen). 
Durch Apparate bez. Versuche mit denselben, zerlegen wir auch eine 
zusammengesetzte Erscheinung in ihre Teile , um sie klarer zu er- 
kennen. 



*) Eine nicht erschöpfende Beobachtung kann für richtige Erklärung 
ebenso hinderlich sein, als eine ungenaue. Das Übersehen eines flüchtigen Ver- 
brennungsprodukts verhinderte z.' B. die richtige Erklärung des Verbrennungs- 
prozesses bis Ende des vorigen Jahrhunderts und führte zu der grundfalschen 
Phlogistontheorie. 

**) „Versuche sind die Beobachtungen dessen, was geschieht, wenn wir 
absichtlich Naturgegenstände vereinigen, trennen oder in irgend einer Weise 
die Bedingungen, unter welchen sie existieren, verändern. Ein wissenschaft- 
licher Versuch (Experiment) ist daher eine, unter genau bekannten, künst- 
lichen Bedingungen ausgeführte wissenschaftliche Beobachtung." (Huxley 
a. a. 0. S. 10.) 

***) Natürlich wird bei jedem Versuch, der zu irgend einem Zweck ver- 
anstaltet wird, beobachtet. 
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In der VolktKhulpbjiik tollen die BeoVaehtogea aOgliehit an to 
Nntor, oder an Dingen det ptmktiieben Lebeni gwnaekt werdea. Dm 
ergibt ikh tebon ans der Fordermf : ^Der Tolkftlmllehe phyrikaÜKbe 
Oedankenkreii ist zu bearbeiten.* 

Nacb Feetstellnng des Tataicblieben folgt das An fi neben der 
niebsten Ursacben. Das mnn Immer mit dem Naebdenken, mft 
einer „eingebenden Analyie der I^age einet Fallt, die sn mekr oder 
weniger berechtigten Annahmen ffibrt, die nr Erklimng der Tatsache 
geeignet ertcheinen", beginnen. (Willbrandt, Ziel nnd Methode det 
ehem. Unterrichts. Seite 26.) Et gebt zwar manchmal anch ohne ,ehi- 
gehendere Analyse", aber „bedenken Sie*' tehreibt Lieb ig, (ehem. 
Briefe 2), „wie schwer et itt, einen Oegenttand anfKOtnchen, den Sis 
gestern od^ vor acht Tagen verloren haben. Sie finden ihn nicht am 
sichersten, wenn Sie ohne weiteres die Fnttböden Ibret Hauses anf» 
brechen oder Ihr Hans niederreissen nnd den Schutt dnrehsnchen, sondern 
am wahrscheinlichsten, wenn Sie darftber nachdenken, an welchem Ort 
Sie ihn znm letzten mal gesehen nnd in Hftnden gehabt. Durch Snchea 
ohne Nachdenken finden Sie ihn vielleicht; durch Nachdenken und 
dann Suchen sichern Sie sich den Erfolg. So ist denn in dem Anfiroeben 
der Ursache einer Erscheinung das Nachdenken der einzige zuverlJUsige 
Führer. Durch die Beobachtung erkennen Sie die sinnlichen Merkaeichen 
des Wegs." 

Die Durchdenkung und Zergliederung eines Falls fAhrt fast immer 
zu hypothetischen Annahmen. Es gab eine Zeit — und sie ist heute 
noch nicht ganz tiberwunden — , in welcher man bei diesen Annahmen 
stehen blieb; man setzte dann gewöhnlich ein Wort ein ftir die gesuchte 
Ursache und beruhigte sich dabei, weil man glaubte, die Erseheinung 
damit erklärt zu haben. „Die Ursache des Falls eines KOrpera, sagt 
Aristoteles, ist die Schwere; die Schwere ist aber das in dem KSrpes 
liegende Streben zur Bewegung abwärts (das Streben zu fallen)^ Bin 
Stein fällt, weil er schwer ist, d. h. weil er ein Bestreben hiU, sieh 
abwärts zu bewegen, d. h. weil er fällt. Das Opium bringt Schlaf 
hervor, weil es ein Körper ist, dem eine schlafmachende Eigenschaft ai?> 
kommt, d. h. weil es Schlaf macht. Die kaustischen Eigenschaften des 
gebrannten Kalks rührten von einem Ding Kaustiknm her. Der sanre 
Geschmack der Säuren beruht auf dem Gehalt von Acidum universale; 
Ein Ding gab dem Gold die Farbe, ein Ding gab ihm Unveränderlich- 
keit; man suchte dem Quecksilber, um es in Silber zu verwandeln, das 
Ding zu entziehen, was es flüssig machte, ein Ding machte die KQrfei 
hart, ein Ding (der Spiritus rector) gab den K9rpem ihren Geruch, ehi 
Ding Phlogfston war die Ursache der Brennbarkeit. 

Indem man die unzähligen Wirkungen, die man wahrnahm, eben so 
vielen verborgenen Qualitäten oder Dingen zuschrieb, war der Erfbrsehsng 
der eigentlichen Ursache ein Ziel gesetzt; man wusste ja alles, weruf 
es ankam. ** (Lieb ig a. a. 0.) 

Heutzutage sollte man aber darüber klar sein, dass durch Bin» 
Setzung des Wortes „Kraft", durchaus nichts erklärt wird. 

Wenn wir durch Nachdenken über einen Fall sunächst zu bypethe 
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tischen Annahmen gelangen, so miiss una gegenwärtig seini daes der 
wahre Wert der Hypothesen jetet nicht mehr in einer „Erklärung des 
Geschehenden" gesncht wird; derselbe liegt vielmehr in 4em Hin- 
weis anf notwendige üntersnchnngen, nm die Verma* 
tangen, die jene Analyse der Lage deshalb geweckt hat, 
zjk bestätigen öder zu berichtigen. Wir richteten zuerst die 
Fragen nach den Ursachen an unser „Denkvermögen*', jetzt richten wir 
irie an die Dinge (Erscheinungen, 2iUstände) selbst. Antworten diese 
anders, als wir „dachten", so wird nicht das Entgegenstehende passend 
gemacht oder ignoriert, sondern unsere hypothetische Annahme wird für 
falsch erklärt, auch wenn sie das Ergebnis scharÜBinnigstei* Überlegung 
war. In diesem Punkt ist die heutige Naturerklärung grundverschied^ 
v<m der frühern. Wissen wir keine Frage zu stellen, oder erhalten wir 
keine oder widersprechende Antworten, so bleibt die Erklärung einst- 
weilen dahingestellt. 

Das Nachdenken, bez. die Aufstellung einer Hypothese ist bei 
richtiger Beurteilung ihres Werts niemals eine vergebliche Arbeit, selbst 
wenn sie mit der Wirklichkeit nicht übereinstimmt; denn es wird die 
Einsieht gewonnen, dass die Annahmen, von denen wir ausgingen, falsch 
waren ; oder es wird der Weg, den wir eingeschlagen haben, als unrichtig 
erkannt und damit die Anzahl der möglichen Wege verringert. 

Die erwähnte Denkbarkeit müssen wir auch von unsern Voiks- 
schülern verlangen (natürlich nur in dem Mass, als sie dazu reif sind). 
Wir haben nichts dagegen, wenn sie sich gründlich „verdenken", und 
springen nicht sofort helfend ein, wenn sie Fehlschlüsse machen. Die 
Berichtigung ihrer Fehlschlüsse mnss durch die Tatsachen selbst ge- 
schehen, und die Schüler selbst haben anzugeben, wie sie ihre Annahmen 
auf die Eichtigkeit prüfen, und von etwaigen Fehlern die Quellen ent- 
decken können. Nur im Fall des kindlichen Unvermögens tritt der 
Lehrer wegweisend ein. Regel ist auch hier: Der Lehrer trete mög- 
lichst zurück; der Schüler stehe immer Tatsachen gegenüber.*) 

*) Vgl. hierzu Ziller (Grundlegung S. 277): „Bei den mathemathisch- 
naturwissenschaftlicben Studien darf aber schlechterdings nichts, was sich durch 
eigenes Beobachten und Schliessen gewinnen lässt, bloss auf guten Glauben 
hin überliefert werden. Eine Theorie und ihre Fortbewegung, auch das maMlt^ 
Experiment darf hier niemals als willkürlicher Gedanke, ak ein glüdklicher 
Einfaü auftreten. Es müssen überall die VerBiittelungen erstrebt werdeoi, dnrch 
wek^he es dem kuidMchen Geist möglich wird, se^st auf den Gedanken zu 
kommen, den der menschliehe Geist auf weitem Umweg oder dor^ einen glück- 
lichen Einfall gefunden hat, und ihn als einen soldien erkennen, dessen Gegen- 
teil unmöglich ist. — Hier bloss die Resultate mitzuteilen und einzuprägen, 
oder fertige Apparate und Abbiklungen verstehen zu lernen, um darauf die 
Erscheinungen zurückzuführen, ist in pädagogischer Hinsii^ wertlos, weil da- 
durch die U^iierlegung und Untersuchung übersprungen oder dodi viel zu rasch 
zu Ende geführt wird. Der Zögling muM vielmehr den Sinnenseliein oder die 
EiidMldungen, auf die man bei den ersten Versnchoi der Katurerkiärinig kommt, 
als trügerisch erkenne, er mnss die Wiedersprüehe, in die man sich dadurch 
verwickelt, durchdenken und sieh «lurch diese Einsicht von Stufe zu Stnle zum 
Auibau einer Gedankenwelt antreiben lassen, die dw Erscheinungswelt zum 
B^uf des Eindringens in ihr inneres Wesen gegenüber gesteh wird. Apparate, 
Altbildungen müssen dieser Fortbewegung des Denkens von Schritt zn Schritt 
nachfolgen und deshalb ganz allmählich entstehen." 



Ijl t.rtMT An*fir: .jt«^ ^m. iiitr tri:«~xl:ck*r Wert dct 

jitAT^n* u-'iii'iitr* r^trrbüTiajr -rirnt^^tnibsr 
vLr^oiCrtfl Vr>'^ «r* LioLiirttL £ir Irt-ninn vk 
'•*n.^*ru^jftn '•' \rsi»'.a.z iiicjr jfc «aL-j:a. wz-t tm BcvHHMn gewccki, 

'•V;..trvi: k L '. 2 -\ 1. il 

«xper:aei:*llti 7i:trtx£iiir xxt^rv'efffss Dss ExperiaeAt 
is\ vt:'. tThL*:^ r^'j.i iu v-jt^un^t WerixM^ der NatnfMvcker ge- 

kbe*rit?*L. ii* t r :r*:wü-r ht «:ii-« LAn*.* CoIib, PAaaae S. 9.) 
hA wl^l:, :x Vi^mii.: ;i. irti F.r=.ri k&f:r>rt^ii die alladi^gB nickt 

a Al^ .tatte&des oder probierecdei* Experiiceiit ; warn «■ 
sieb näiLlich danzc kä&delt. einen L<>:h einxlidi inbekuuteii Körper 
keDneii za lemeL. llk& gibt 111 den SoLälerD. damit dieselben nek aüt 
ibm bfrftobäni^en: aoch oLne beSijLdere Anweisane werden ne an dem 
Körper Erfahr OD gen iLachro , ^ie sie solche von Kindesbeinea an tag- 
täglich üD absieht. ich gemacht haben. Grossen erziehlichen Wert dürfte 
ein solch blindes Tasten freilich nicht habrn, nnd aach Ar die Er- 
forschang des Gegenstands ist es von sehr zweifelhaftem Wert; denn ea 
ist sehr wahrscheinlich , dass man viele Eigenschaften nicht findet. In 
der Hegel probiert mau auch nicht aufs Geradewohl, sondern nacb einem 
Plan, der das Ergebnis vorheriger Erfahmngen oder Überlegungen ist. Wir 
erinnern auch bei dieser Art von Versachen an Liebigs Annpmcdi 
(Über Baco von Verulam S. 37;: „Ein Experiment, dem nicht 
eine Theorie, d. h. eine Idee vorhergeht, verhält nck snr 
Naturf'orschang, wie das Rasseln einer Kinderklapper znr MuBik.** *) 



♦) Vf?l. hi(;r/ji auch Ball auf (Anwendung der induktiven und deduktiven 
M<»lii(>(l«. Jalirbiicli d. V. f. w. P. 1871 (Seite 27): »Durch Induktion allein, 
kiiiin man wohl mit voller Bostiiiimtheit behaupten, ist ein wissenschaftlicher 
Foi'tHc.hritt gar nicht möglicli : selbst wenn eine Kutdeckung durch Zufall gemacht 
wird, HO würde in violen l'ällen der Zufall unbemerkt vorüber gegangen aein, 
wt^tin nicht Hchon durch Hetruchtungon allgomcineror Natur die Aufmerksam- 
keit auf dun entHciiuiden<len Punkt hingelenkt gewesen wäre. Durch die De*. 
diiklion nuiHH der IMan für die Induktion festgestellt werden ; durch sie werden 
die l*'ragen gt^HtcUt, welche nmn durch die Erfahrung beantwortet za sehen 
wlhiNcht; Hi() Iriht bei der Auswahl derjenigen Erscheinungen, für welche man 
einen gemeinHanu^n lOrkliirungsgrund aufsuchen, welche man aus demselben Ge- 
HichtHpunkt bolrachten will, ein Moment, welches tlir die Entwicklung der 
WiHHoiiHchaften von der grOsstcn Bedeutung ist Dui*ch sie endlich kann allein 
toHtgoHtoUt worden, wie weit die schon autgefuudenen Eikl^irungsgründe f%r das 
tatNüehlich Oegehono auHroichen, welche Tatsachen otwa noch einen ganz neuen 
KrklarungHgrund notwontlig maoheu. 

l>io l*rin/.ipien, aus denen deduziert winl, kOnnon mehr oder weniger 
uiotivterte willkUrlioho Annahmen, ja selbst mehr oder weniger glückliche ESOk^ 
l'Allo »ein; hIo ktinnon sich auf andere schon ausgetührte Induktionen gründen; 
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b) AIb BeobachtnngBexperiment, (Ersatzex.) wenn es die 
Naturbeobachtongen ersetzen oder isolieren soll. - Es könnte fraglich er- 
scheinen, ob es empfehlenswert sei, an Stelle der grossen Natnr- oder 
wirklichen Lebenserscheinnngen einen Schulversach za setzen, der doch 
nur ein Surrogat für jene sein kann. Liegt nicht die Gefahr nahe, dass 
der Unterricht schliesslich die Erklärung der Apparate und Schul ver- 
suche als die Hauptsache ansieht und die Natarerscheinungen in zweite 
Linie stellt? 

Zunächst wird zugegeben werden, dass die Eindrücke der Natur viel 
gewaltiger sind, als die der Versuche, wodurch die bequemere Anschauung 
der letztern vielmals aufgewogen wird; ferner ist daran zu erinnern, dass 
das Naheliegende gewöhnlich die Naturerscheinung ist, ein Experiment 
aber dem Schüler unter Umständen recht fremdartig erscheinen kann. 
Deshalb hat man schon früher der Natnrbeobachtung selbst den Vorzug 
gegeben. „Die Natur ist die rechte Schule, die Natur mit ihren Reizen 
und Schrecken, mit ihren flammenden Schriftzügen und redenden Zeich- 
nungen, mit ihren lebendigen Apparaten und ungerufenen Erscheinungen, 
sie ist die treue Lehrmeisterin der Physik. Schaut nur um euch! Ihr 
steht in einem grossen physikalischen Kabinett! Bings haben unsicht- 
bare Hände die Apparate aufgebaut, und wie von Zauberhand geführt, 
beginnen die Instrumente ihr wunderbares Spiel; was ihr vergeblich 
sucht in den Stätten menschlicher Kunst, hier ist alles ein perpetuum 
mobile 1 

In der Natur soll ich die Gesetze der Natur lernen? So fragt ihr 
ungläubig den Kopf schüttelnd. Schlimm genug, dass euch das so un- 
begreiflich klingt! Aber kommt doch nur hinaus, werft doch nur einen 
Blick in das Leben ! Aus der Natur nur konnte doch der Mensch die 
ersten Grundsätze für seine Werkzeuge und Maschinen schöpfen; so 
müssen sie auch heute noch darin zu finden sein, die einfachen Gesetze, 
auf denen unsere ganze wunderbare und staunenerregende Industrie 
beruht!*' So schreibt der uns leider zu früh entrissene Natur- und 
Volksfreund Dr. 0. üle (Natur 1853 S. 284) und beweist die Durch- 
führbarkeit seiner Ansicht mit einem ausgezeichneten Beispiel. (Hebel 
und Bolle. Ebendas.) 

Wir stimmen aber auch denen zu, die es für eine Einseitigkeit halten, 
das Experiment aus der Volksschulphysik ganz zu verbannen, oder zu 
sehr in den Hintergrund zu stellen. Es geht nicht immer, oft nicht gut, 
dass eine Naturerscheinung in der Natur selbst genau beobachtet werden 
kann, weil sie entweder zu schnell verläuft, zu selten auftritt usw. 
„Zudem stellt die Natur nie eine einzige Erscheinung allein, gleichsam 
isoliert dar ; die Menge des sich gleichzeitig Ereignenden erschwert dem 
Anfänger den Überblick und stört ihn im aufmerksamen Beobachten 
dessen, was nicht der Natur, sondern ihm, in diesem Augenblick die 
Hauptsache sein soll** (Crtiger, Physik in der Volksschule S. 56.) 



sie können endlich aprioristische Momente in sich enthalten. Freilich kann dabei 
sehr leicht eine Täuschung mit unterlaufen und ist in unzähligen Fällen mit 
untergelaufen.** 



»i 




VW 4mi 
Ayprrt T«r um tna. «wt^ff« 

So h/r^er W«n »»ck a.if 4u Sfk^txfmmean ffCkgt 
M ist doch aadi vor Cbcnreiooif zi vanca: mmm wM müL 
nicht mehr beweiKü wolleii. ali in ihzr liert. — Aaek Tor 
EKperhDenten Irt n wanen k B. de« Xic^vwl 4Mi cn Srö, 4v aif 
einem Brett lieft, fiJlt, wenn bu die Unterinf« wegaeht). 

Doreh die j^enaae ^Analyie der Lac« eiaef Falla* «ai 
nentelle Profan^ der bjpothetiscben Annakmeii sind wir in 
gesetzt, die nächsten Ursachen einer Eracheinimf anangabaa, i 
jetzt fir den einzelnen Fall eine Regel, Gesetz, a^Srtellen. WeUtea 
wir strengem AnqnrOehen genigen, so mitosten wir alle , OrgSB Ba , dis 
mit der Erseheinnng verknöpft sind, geaan Messen, aad die Ait der 
Abh&ngigltelt dieser Grössen von enander feststellen. Sodaan aisam 
wir die Erscheinung anter den verscliiedensten ümstSndea hervemufea 
und in allen Fällen dieselben Grössen messen. '^ (Reis, S. 6.) Gera 
verallg<nneiaert man eine so gefnndene Regel , and begeht dadoreh mit- 
anter einen grossen Fehler, indem sehr leicht Analogieschlöase aa Stella 
gültiger Induktionen gesetzt werden. Schüler, die an VersUgemainernaga» 
sucht leiden, muss man so lange mit Talaadien bessern, 4ds sie vw- 
«Hcditiger werden und sich zu einer regelrechten laduktfton beqaesaan. 
Kine Holohs erfordert die Untersuchung weiterer Fälle, am danatan, 
dasN auch diese die Wirkungen derselben Ursache sind. Mit der Feat* 
Stellung dieses Ergebnisses könnte man die Aufgab ak beendet aanehea. 



■^l DiiH vorlimgt buroits iiousseau: „Die Instinimente müssen aus den 
Mrt'iihruuKt'M liorvorgülion, Ju, wenn auch noch so unvollkommen, vom Lehrer 
iukI SolitUtu* selbst augofertigt werden. — Je voUkommeaer aassre lamtnt- 
uioiito wM*<leu, desto unoinpnudlicher und angeschickter werden oaasre 0iw 
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Es werden aber nch noch sehr leicht Zweifel geltend machen lassen, ob 
wir auch wirklich ein allgemein gültiges Gesetz gefunden haben; 
denn wir konnten ja nur einen sehr kleinen Teil von Tatsachen unter- 
suchen. 

Unser Induktionssciiluss wird bedeutend an Sicherheit gewinnen, 
wenn wir eine weitere Bestätigung desselbeii durch Deduktion suchen*), 
wenn wir eine ^methodische Anwendung" des Gesetzes auf eine Eeihe 
anderer Erscheinungen machen, wenn wir das Erfindungstalent anrufen 
und seine Bemtthungen von Erfolg gekrönt sehen usw. 

Die wissenschaftliche Physik kennt nun noch einen weitern Schritt : 
Die Aufstellung einer Theorie, aus der sich das Gesetz mit Notwendig- 
keit ergibt. Sie sucht deshalb in das Wesen der Naturkräfte einzudringen. 
Diese Aufgabe liegt der Volksschulphysik fern. 

4. Die Gestaltung des physikalischen Unterrichts nach 
den formalen Stufen 

Das „Verfahren der Physik^ stimmt mit dem Verfahren nach den 
formalen Stufen so zusammen, dass jenes fast in allen Stucken unmittelbar 
■auf dieses übertragen werden kann. Die Physik kümmert sich aber 
wenig oder gar nicht um einen vorhandenen Gedankenkreis, an welchen 
wir im Unterricht anzuknüpfen haben. Wir können bei unsem Schülern 
«chon ziemlich viele physikalische Vorstellungen voraussetzen (worauf 
schon oben hingewiesen), die sie ohne Zutun der Schule erlangt haben; 
ausserdem soll schon der früheste Schulunterricht bei sich darbietenden 
Gelegenheiten für Erweiterung und Ordnung des physikalischen Ge- 
dankenkreises sorgen. "*"") Mittel hierzu sind u. a. die physikalischen 



*) Vgl. B all auf (a. a. 0. S. 19): «Die Deduktion ist schon beim ersten 
naturkundlichen Unterricht nicht ganz auszuschliessen ; jedes seiner Ergebnisse 
muss mit ihrer Hilfe, wo es angeht, zur richtigen Auffassung und zur Erklärung 
anderer Erscheinungen sofort angewandt werden. Sie wird allmählig, sowie die 
Erkenntnisse, aus denen deduziert werden kann, sich vermehren, ein immer 
grösseres Feld gewinnen." 

**) Siehe Rossmässler, Der naturgeschichtl. Unterricht. Finger, 
Heunatsknnde. Arendt, Der Anschauungsunterricht in der Naturlehre. Piltz, 
Über Naturbeobachtung des Schülers. Kern, (Pädagogik § 84): „Die Indi- 
vidualität ist aber auch massgebend bei Feststellung des Zeitpunkts, an welchem 
mit einem neuen Unterrichtsfach begonnen werden soll. Sobald der Zögling 
seine geistige Tätigkeit auf neue Objekte richtet, hat der Unterricht zu verhüten, 
dass sich Vorstellimgsmassen ungeordnet bilden, sich falsch mit den älteren 
verknüpfen oder sich absondern und sich so dem bestimmenden Einfluss des 
übrigen geistigen Inhalts entziehen. Der Unterricht, zu dessen Stoff diese Vor- 
stellungsmassen in Beziehung stehen, muss jetzt seinen Anfang nehmen. 

Einer solchen Forderung widerspräche es z. B. , wenn man von den 
Naturwissenschaften etwa bis zum 13. Lebensjahr ausschliesslich Naturge^ 
schichte triebe, dann an ihre Stelle Physik treten Hesse, und dieser etwa zwei 
Jahre später Chemie, und vielleicht noch zwei Jahre später Mineralogie bei- 
gesellte. — 

Die Wahrnehmung der äussern Vorgänge, aiach wohl hie und da eine 
-Ahnung ihres Zusammenhangs, ist vielfach dem Kind schon zugänglich: das 
Forschen nach den innem Ursachen des Geschehens mag, soweit es überhaupt 
Gegenstand des naturkundlichen Erziehungs - Unterrichts sein kann, spätem 
fahren .vorbehalten bleiben.** 

Das siebente Schuljahr* 21 



322 ^AB siebente Schuljahr 

Beobachtungsaafgaben, Ansfittge und Besch&fUgrongen mit physik. Gegen* 
ständen (aach Apparaten) in Beschäftigangntonden. 

Ein Experiment steilen wir nicht an die Spitse des Unterrichts; 
denn damit würden wir den Schüler einer Sache gegenüberstellen, d^ren 
Zweck er nicht einsieht Höchstens reizen wir dunit sebie Neugierde, 
die aber bald nachl&sst, wenn nicht immer ^fSchöne" Experimente 
kommen. 

Für Aufstellung des Ziels gelten die allgemeinen Regeln. Meist 
wird es eine Beziehung zum Gesinnungsstoff oder zum praktischen Leben 
enthalten. 

1. Stufe. Welches Material ist bei den Schülern vorhanden, und 
wie weit verfügen sie sicher über dasselbe? Süid die Schüler mit 
„ volkstümlichen '^ Erklärungen der Erscheinungen bekannt?*) Eingehende 
Analyse des zur Behandlung stehenden Falls: Welche Umstände haben 
auf die Erscheinung wahrscheinlich Einfluss ? Wie wird die Erscheinung 
abgeändert werden, wenn die Bedingungen sich ändern ? Welche weitem 
Erscheinungen können wohl durch die bekannten Bedingungen hervor* 
gerufen werden? 

2. Stufe. Prüfung der angegebenen Bedingungen (der hypothe- 
tischen Annahmen, „Verifikation der Hypothese^). Eingehendere Unter- 
suchung einer Erscheinung, wenn die versuchten Erklärungen eine solche 
verlangen. 

3. Stufe. Herbeiziehung ähnlicher Fälle aus Mherem Unterricht, 
von der Experimentierstunde her, aus praktischen Lebensverhältnissen; 
unter Umständen auch Vorführung solcher Fälle. Vergleichung dieser 
Fälle mit dem in Bede stehenden, nähere Erklärung desselben. (Zagleich 
sorgt die dritte Stufe durch ihre Vergleichnngen dafür, dass der einzelne 
Fall seinen Platz in einer grössern Gruppe erhält.) 

4. Stufe. Herausstellung bez. Zusammenstellung der Ergebnisse 
der ganzen Untersuchung. 

5. Stufe. Die Schüler betätigen, dass sie wirklich bis zur klaren 
Erkenntnis vorgedrungen sind und mit derselben auch etwas anzufangen 
wissen. Sie erklären z. B. nun einen Fall, der mit dem behandelten 
verwandt ist, selbständig; sie weisen nach, dass ein anderer Fall ähnlich 
oder verschieden ist; sie stellen begründete Vermutungen auf, wie sich 
eine Erscheinung ändern wird, wenn man eine Bedingung ändert; sie 
prüfen die Vermutungen durch Experimente ; sie suchen eine Anwendung 
für das praktische Leben; sie behandeln den Fall rechnerisch oder geo<^ 
metrisch; sie fertigen Apparate oder Modelle an u. dergl. 



*) Diese bedürfen dringend der Berücksichtigung, weil sie oft verkehrt 
sind. Nur einige Beispiele: der Donner wird aufgefasst als ein Gepolter, das» 
beim Zusammenstossen der Gewitterwolken entstehe; das Saugen als ein „Ein- 
ziehen" (mit irgend einer Anziehungskraft); das siedende Wasser wird „heisser'' 
bei viel Feuerung; Gewehrkugeln steigen beim Verlassen des Büchsenlaufii ^ 
das Wasser kann man ohne Einschaltung einer Maschine höher leiten, als die» 
Quelle liegt usw. meint man. 
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5. Schul wies enBchaft liehe, nieht fachwissenschaftliehe 

Anordnung 

Die eingehend behandelten einzelnen Fälle (die im Ziel genannten 
Erscheinungen) sind gewissermassen physikalische Individuen, *) Eepräsen- 
tauten für eine Gruppe gleichartiger Erscheinungen. Man hat schon 
Mher auf die Behandlung solcher an Stelle der fach wissenschaftlichen 
Eeihenfolge hingewiesen und verstand unter ihnen < „jeden Apparat, jedes 
Gerät, das in seiner Einrichtung und Wirkungsweise nicht begriffen 
werden kann, ohn^ uns Aufschluss zu geben über eine oder mehrere 
wesentliche Seiten einer Naturkraft. Diese physikalischen Individuen 
lassen sich so auswählen, dass eine kleine Zahl ausreicht, um eine Natur* 
kraft in ihren Hauptzügen vollständig zu charakterisieren. So liegt z. B. 
in den physik. Individuen: Thermometer, Kalorimeter, Ofen, Hygrometer 
und Dampfmaschine das wesentlichste der Wärmelehre.*' (Mann, 
Naturlehre.) Mittels der physik. Individuen sollen die abstrakten Ge- 
setze „lauter konkrete Sammelplätze und Vereinigungspunkte gewinnen. 
Der Schüler kann später ein solches Individuum nicht mehr beobachten, 
ohne sich eine Gruppe von Gesetzen, sowie aller derjenigen Prozesse 
bewusst zu werden, durch welche diese Gesetze ihm geistiges Eigentum 
wurden." 

Der Schüler hat beständig ein Ganzes vor sich, das er leicht über- 
sehen und um das die ganze übrige Masse des zugehörigen Teils des 
Unterrichtsgegenstands sich krystallinisch anlegen kann. 

6. Anforderungen an den Lehrer 

Vom Lehrer der Physik muss verlangt werden, dass er des 
physikalischen Stoffs wenigstens soweit mächtig ist, als er in die Volks- 
schule gehört, dass er sicher in der Methode ist, sich mit einfachen 
Hilfsmitteln zu helfen weiss, die Behandlung der Apparate versteht, 
solche selbst anfertigen, bez. ausbessern kann und sich gewissenhaft vor- 
bereitet. Die Vorbereitung erstreckt sich nicht nur auf das Durch- 
denken des Stoffs, sondern auch auf die vorherige Ausführung aller, auch 
der einfachsten Versuche. Ein missglückter Versuch ist stets eine üble 
Sache. 

Der Lehrer beherzige Diesterwegs Eatschläge: ^Er wende seine 
Aufmerksamkeit der Beobachtung der Natur selbst zu. Alles, was er 
am Himmel, in Küche, Keller, an dem Wasser, dem Feuer und der Luft, 
an Maschinen und in Laboratorien bei Apothekern, Materialisten, Phy- 



*) Solche werden aufgestellt in Teller, Physik in Bildern. Zöllner^ 
die Naturkräfte im Dienst des Menschen. Friedrich Mann, Naturlehre 
für Mittelschulen in einer Reihe physikalischer Individuen. Frauenfeld 1859. 
Prof. A. Heller in Budapest, wählt in seinem physikalischen Lehrbuch eben- 
falls passende physikalische Körper- und Naturerscheinungen, um die sich die 
wichtigsten Naturgesetze und Naturkräfte gruppieren und so zur Anschauung 
und Auffassung gelangen. — In einem zweiten Schulbuch zeigt er, wie der 
physikalische und chemische Lehrstoff zum Teil mit der Geographie gelehrt 
werden soll. 

21* 
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likern otw. zu sehen Gelegenheit hat, sei ihm eine angelegentliehe Sorge. 
Mit gesunden, offenen Sinnen und darch Liebe zur Saehe angetrieben, 
Iftsst sich in dieser Bedehnng viel leisten. — Er stelle mit Gerätschaften, 
die sich überall finden, f&r sich kleine Versache an nnd suche in den 
Besitz der Hauptapparate zu kommen. Die Hauptsache muss er aber 
ohne alle Instrumente leisten, und sie Iftsst sich leisten. — Er studiere 
physikalische Werke!'' (Wegweiser S. 178.) 

Wir haben solche Werke bereits oben unter den methodischen 
Schriften genannt. Für solche, die Zeit und Lust haben, sich ein- 
gehender mit der Physik zu beschäftigen, nennen wir eine grössere An- 
zahl sowohl wissenschaftlicher als populärer Werke, die als gut aner- 
kannt sind: 

Mtiller-Pouillet-Pfaundler, Lehrbuch der Physik und Meteorologie. 
Braunschweig. (40 M.) Bai lauf, Die Gnmdlehren der Physik in elementarer 
Parstellung. Langensalza. (10 M.) Reis, Lehrbuch der Physik. Leipzig. 
(7,80 M.) Mo US so n, Die Physik auf Grundlage der Erfahrung. Zürich. (18 M.) 
Eisenlohr, Lehrbuch der Physik. Stuttgart. (10,50 M.) Fahl u. Lampe, 
Physik des täglichen Lebens. Leipzig. (7 M.) Schulze, Das Buch der 
physikalischen Erscheinungen. Leipzig. (18,50 M.) Buch der Erfindungen. 
2. Band : Die Kräfte der Natur und ihre Benutzung. Leipzig. (10 M.) Femer 
die Lehrbücher und Schriften von Wüllner, Warburg Winkelmann, Eohlrausch, 
Mach, Auerbach, Riecke, Graetz, Tyndall, Faraday. Sehr empfehlenswert sind 
auch die betreffenden billigen Bändchen (k 1 M) aus „Wissen der Gegenwart*' 
(Leipzig, Freytag) und aus „Natur und Geisteswelt". Leipzig. Heller, 
Geschichte der Physik. Stuttgart. Rosenberg, Geschichte der Physik. 
Braunschweig. (Aut Vollständigkeit macht das Verzeichnis selbstverständlich 
keinen Anspnich. Wer sich für ' gewisse physikalische Fragen besonders 
interessiert, findet gewöhnlich gern Auskunft bei den Redaktionen natorwissen- 
schaftlicher 2^itungen oder in größern Buchhandlungen.) 

7. Der physikalische Apparat. 
Die Aufnahme des physikalischen Unterrichts in den Lehrplan einer 
Volksschule darf nicht abhängig gemacht werden von demi Besitz eines 
physikalischen Schulapparats ; die Ausreden: „ich kann im physikalischen 
Unterricht nichts erreichen, weil für die Schule nichts angeschafft ¥drd,* 
müssen endlich verstummen. Das Vorhandensein eines Apparats soll nur 
Einfluss haben auf die Einstellung bestimmter Kapitel, die ohne Apparate 
nicht behandelt werden können ; das sind aus der volkstümlichen Physik 
aber nur sehr wenige. Bei einiger Energie können die Mittel für Volks- 
schulapparate sicher beschafft werden. Für die notwendigsten Kapitel 
bieten die Natur und die praktischen Lebensverhältnisse so reiche Lehr- 
mittel, dass der elementare Unterricht nicht in Verlegenheit zu kommen 
braucht; der Lehrer muss nur in seiner Umgebung suchen. Das Fehlen 
mancher Apparate wird dem Unterricht sogar von Vorteil sein; denn ^ 
nötigt, die Natur selbst zu studieren. „Die Schüler erkennen dann, dass 
Naturgesetze nicht nur in physikalischen Kabinetten, sondern in der Natur 
zur Erscheinung kommen.^ Auch kann vom Lehrer verlangt werden, 
dass er eine gewisse Fertigkeit in der Handhabung von Werkzeugen 
besitzt, um sich manche Apparate selbst anzufertigen.*) Sie brauchen 

*) Anweisungen hierzu finden sich in den oben genannten Schriften. 
(Siehe Literatur:) Keinem Lehrer sollte Weinholds Vorschule der Ex* 
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nicht sehr zasammengesetzt oder fein zu sein, wenn sie nur das zeigen, 
was verlangt wird. Begel ist überhaupt: Je einfacher, je besser. („Ihr 
Physiker seht vor lauter Messing die Wahrheit nicht/ sagte ein in Jena 
lebender talentvoller, aber ruheloser Gelehrter, Schimper, der in hohem 
Qrad die Gabe besass, an den einfachsten Dingen, als Strohhalm, Fidibus, 
Seifenblase usw. grosse Wahrheiten nachzuweisen.) Der Volksschullehrer 
muss seinen Stolz darein setzen, mit den einfachsten Mitteln den grössten 
Erfolg zu erzielen; Crüger und Stock hardt können ihm hier Vor- 
bilder sein.*) 

Kauft man Apparate, so muss man zunächst einen Plan entwerfen: 
erst das Notwendigste, dann das Wünschenswerte. £iner Liebhaberei 
zugefallen darf man nicht ein Kapitel aus der Physik reich bed^iken, 
ein anderes vernachlässigen. Alle Apparate , die in das Kapitel der 
„physikalischen Spielereien^ gehören, sind zunächst ausgeschlossen; sind 
„physik. Spiele** in den Händen der Schüler, so braucht sie die Schule 
nicht; besitzen die Schüler keine solchen, so hat der Unterricht nicht 
nötig, auf sie einzugehen. 

An die Apparate sind folgende Anforderungen zu stellen: a) Sie 
müssen „geheu^, d.h. das zeigen, was verlangt wird, dürfen nicht jeden 
Augenblick versagen. Jeder Apparat ist deshalb beim Einkauf und auch 
zeitig vor jedem Gebrauch zu prüfen , .damit der Versuch nicht ver- 
unglücke. Nichtgehende Luftpumpen, Elektrisiermaschinen, Elektroskope 
u. dgl., die nicht immer billig waren, kann man in den physikalischen 
Kabinetten nicht selten finden. 

b) Sie müssen die Erscheinungen so deutlich zeigen, dass sie von 
allen Schülern gleichzeitig beobachtet werden können, also für den 
Massenunterricht berechnet sein. Für manche Fälle lässt sich diese 
Forderung ohne bedeutende Kosten und besondere Einrichtungen nicht er- 
füllen, dann gehört die Vorführung in die Beschäftigungsstunde, wo sich 
einzelne mit den Apparaten beschäftigen können. 

c) Sie müssen die betreffende Erscheinung möglichst rein, d. i. ohne 
Nebenerscheinungen zeigen. 

d) Sie müssen möglichst einfach und übersichtlich gebaut sein, 
damit ihre Erklärung nicht viel Zeit in Anspruch nimmt und etwaige 
Störungen leicht gefunden werden können. Die Aufmerksamkeit des 
Schülers soll nicht der Apparat (das „Messing") erregen, sondern die 
Erscheinung. 

e) Etwaige Modelle müssen der Wirklichkeit möglichst entsprechen. 

f) Sie müssen solid gebaut sein, weil mit ihnen nicht nur der Lehrer, 
sondern auch der Schüler arbeiten soll. 



perimentalphysik fehlen. Werkzeuge kauft man sich bei wenig Mitteln nach 
und nach. 

*) Eine grosse Anzahl einfachster Versuche findet man zusammengestellt 
in den empfehlenswerten Schriften von De ttler, K. Meyer, Morgenstern, 
Hummel, Weyde u. a. Sehr empfehlenswert ist auch Donath, Dr. B., 
Physikalisches Spielbuch für die Jugend. Braunschweig. 6 M. Frick, J., 
Die physikalische Technik. Braunschweig. 1895. 20 M. F r i c k , J., Anleitung 
zu physikalischen Versuchen. Braimschweig. 1879. 2,20 M. Rosenberg, K., 
Experimentierbuch für den Elementarunten'icht. Wien. 1900. 4 M. 



324 Das siebente Schuljahr 

sikern asw. zu sehen Gelegenheit hat, sei ihm eine angelegenüiehe Sorge. 
Mit gesunden, offenen Sinnen und durch Liebe zur Sache angetrieben, 
Iftsst sich in dieser Beziehung viel leisten. — Er stelle mit Gerfttachaften, 
die sich überall finden, fQr sich kleine Versuche an uid saehe in den 
Besitz der Hauptapparate zu kommen. Die Hauptsache moM er aber 
ohne alle Instrumente leisten, und sie lässt sich leisten. — Er atadiere 
physikalische Werke!** (Wegweiser S. 178.) 

Wir haben solche Werke bereits oben unter den methodischen 
Schriften genannt. Fär solche, die Zeit und Lust haben, sich ein- 
gehender mit der Physik zu beschäftigen, nennen wir eine sfrOnere Au- 
zahl sowohl wissenschaftlicher als populärer Werke, die als gut ane^ 
kannt sind: 

Mtiller-Pouillet-Pfaundler, Lehrbuch der Physik und Meteorologie. 
Braunschweig. (40 M.) Bai lauf, Die Grundlehren der Physik in elementarer 
Parstellung. Langensalza. (10 M.) Reis, Lehrbuch der Physik. Leipzig. 
(7,80 M.) M o u s s o n , Die Physik auf Grundlage der Erfahrung. Zürich. (18 M.) 
Eisenlohr, Lehrbuch der Physik. Stuttgart. (10,50 M.) Fahl u. Lampe, 
Physik des täglichen Lebens. Leipzig. (7 M.) Schulze, Das Buch der 
physikalischen Erscheinungen. Leipzig. (18,50 M.) Buch der Erfindungen. 
2. Band : Die Kräfte der Natur und ihre Benutzung. Leipzig. (10 M.) Femer 
die Lehrbücher und Schriften von Wtilhier, Warburg Winkehnann, KohlrausdL 
Mach, Auerbach, Riecke, Graetz, Tyndall, Faraday. Sehr empfehlenswert sind 
auch die betreffenden billigen Bändchen (k 1 M) aus „Wissen der Gr^genwart" 
(Leipzig, Freytag) und aus „Natur und Geisteswelt". Leipzig. Heller, 
Geschichte der Physik. Stuttgart. Rosenberg, (beschichte der Physik. \ 

Braunschweig. (Aut Vollständigkeit macht das Verzeichnis selbatverstftndlich 
keinen Anspruch. Wer sich für ' gewisse physikalische Fragen besonders \ 

interessiert, findet gewöhnlich gern Auskunft bei den Redaktionen naturwissen- 
schaftlicher Zeitungen oder in großem Buchhandlungen.) , 

7. Der physikalische Apparat. , 

Die Aufnahme des physikalischen Unterrichts in den Lehrplan einei* 
Volksschule darf nicht abhängig gemacht werden von deni Besits eines 
physikalischen Schulapparats ; die Ausreden: „ich kann im physikalischen 
Unterricht nichts erreichen, weil für die Schule nichts angeschafft wii'd ' 
müssen endlich verstummen. Das Vorhandensein eines Apparats soll nur 
Einfluss haben auf die Einstellung bestimmter Kapitel, die ohne Appar;^, 
nicht behandelt werden können; das sind aus der volkstfimliehen Physik 
aber nur sehr wenige. Bei einiger Energie können die Mittel für Vrttai^'***" 
Schulapparate sicher beschafft werden. Für die notwendigsten Kanite 
bieten die Natur und die praktischen Lebens verhält] n ~" 

mittel, dass der elementare Unterricht nicht in Verlegenheit mu 
braucht; der Lehrer muss nur in seiner Umgebung sucheti D: 
mancher Apparate wird dem Unterricht sogar von Vorteil bcJü 
nötigt, die Natur selbst zu studieren. „Die Schüler erkennen d 
Naturgesetze nicht nur in physikalischen Kabinetten sondern \n 
zur Erscheinung kommen." Auch kann vom Lehrer verl 
dass er eine gewisse Fertigkeit in der Handhabung von 
besitzt, um sich manche Apparate selbst anzufertigen,*) 

♦) Anweisungen hierzu finden sich in h^« v 
(Siehe Literatur:) Keinem Lehrer soUte WeiSho^T« 
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plele 

Ebene 

iäder des Bollfahrmanns 
Meeren Eisten, Ballen und 

*Aa haben wii* gesehen, wie rasch 

Güterschuppens ist eine Lade- 
utti Bahmen des Bollwagens. Auf 
. gekantet und die Fässer gerollt. 
..ion werden sie dann in den Schuppen 
ig:cn erfolgt ebenfalls von der Lade- 
ganze Wagen (Möbelwagen) und Vieh 
^Mle des Bahnhofis ist eineBampe ge- 
^'^ an andern Stellen gesehen? 



itnHt. aber wohl nicht. Und doch werden dort 
tmü Fässer auf- und abgeladen! 
hen, dass 2, 3 oder 4 Männer eine Eiste auf 

auch gesehen, dass sie an den Wagen ein 

leiinten, auf dem sie ein Fass hinauf- oder 

Bind an den Leiterbäumen zwei rund gebogene 

womit sich die Leiter an dem Bahmen des Boll- 

Wir haben auch BoUwagen gesehen, an welchen 

r Defü&iigt war, beim Fortfahren wurde sie auf den 

ie die Aufläder die Leiter nennen? 



iter.' 

locn ein merkwürdiger Name! (Für uns Mitteldeutsche.) 

^T etwas mit Schrot oder Schroten zu tun? (Schroten =» 

r jemand schon ein anderes Wort gehört, dass uns auf 
nnsr des Namens bringen kann? 
^" tiir Leute sind gewöhnlich die Auf- oder Abläder. 

^chon öfter gehört, dass man einen grossen, derben 
starken Muskeln einen „vierschrötigen^ Menschen 
^Vas will man wohl damit ausdrücken? 

urg würden die Leute sofort die Antwort wissen: denn 
^^r\ die Männer, die wir „Aufläder** nannten, „Schröter". Von 
'"; Vs'ort wird der Name stammen? 

>'tiiiiicn" hat zweierlei Bedeutung: erstens bedeutet es „zer- 
iiiid zweitens „fortschieben". 
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Welche Frage wollten wir beantworten? 

Werden wir mit der Antwort den Unterrieht achlietsen, oder will 
Jemand noch mehr wissen? 

„Warum benutzen die Schröter die Sehrotleiter*? 

Jedenfalls nützt sie ihnen bei ihrer Arbeit; denn sonst wttrden sie 
das Auf- und Abladen einfacher machen: 

„Sie wttrden die Kisten und Fässer herauf- und hemnterheben*'. 

Wie fangen wir es an, damit wir die jetzt gestellte Frage beant- 
worten können? 

II. Ich habe das dazu Nötige schon bereit gestellt. Ihr seid jetzt 
die „Schröter^. Dranssen vor der Hanstttr stehen ein Fass and eine 
Kiste. Diese beiden Gegenstände sollen in die Hausflur gebracht werden. 
Wer ftthlt sich ,,als sUrker Mann?'' 

Vielleicht geht es, wenn zwei oder drei von euch angreifen! 

(Das Fass fttllt man mit Wasser, die Kiste mit Sand. 

Selbstverständlich gibt der Lehrer Obacht, dass sieh die Kinder 
bei den Versuchen keinen Schaden zufttgen.) 

Die Schttler werden nun selbst den Vorschlag machen, eine Schrot- 
leiter zu Hilfe nehmen. Eine solche fertigen sie ans zwei kurzen 
Stangen oder Latten, die mit zwei oder drei Qnerstucken verbunden 
werden. Gibt es nicht noch etwas einfacheres? 

(Ein Brett.) 

Nun versuchen wir unsere Kräfte aufs neue. 

Vielleicht bringt einer allein die Last in die Höhel 

Vielleicht auch einer, der kein „Vierschröter" ist! 

(Die Schttler kommen bei ihren Versuchen von selbst darauf^ dasa 
sie um so leichtere Arbeit haben, je schräger sie ihre Schrotleiter legen.) 

Könnt ihr eure Frage jetzt beantworten? 

„Es geht leichter mit der Schrotleiter". 

Sollte das wirklich die richtige Antwort sein? 

„Wir haben noch nicht gesagt, warum wir mit Hilfe der Sobrot- 
leiter leichtere Arbeit haben''. 

Nun wollen wir überlegen. 

Welche mechanische Arbeit sollen wir leisten? 

Wieviel haben wir zu heben, wenn wir die Schrotleiter weglassen? 

Wieviel aber, wenn wir das Fass auf der wagrecht liegenden 
Leiter fortrollen? 

Da kann es der Schwächste fortrollen. 

Aber! 

„Das Fass wird nicht gehoben". 

Nun legen wir die Leiter nur wenig schräg. Warum brauchen wir 
jetzt nur wenig Kraft? 

„Die Leiter trägt das meiste Gewicht". 

Wir legen die Leiter steiler und steiler! 

„Je steiler wir die Leiter legen, desto mehr brauchen wir Kraft^ 
weil die Leiter von der ganzen Last immer weniger trägt". 

Schliesslich, bei der senkrecht stehenden Leiter? 
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,,Da trägt sie gar nichtis, und wir müssen die ganze Last mit unserer 
Muskelkraft halten''. 

Tut man da nicht gut, die Schrotleiter immer sehr schräg zu legen ? 

,,Da müsste sie recht lang sein''. 

Vielleicht hat es noch einen andern Grund, dass man sie nicht 
länger nimmt als durchaus nötig ist. Wir wollen noch einmal daran 
denken, welche (mechanische) Arbeit wir ausführen wollten. Wie hoph 
wollten wir das Fass heben? 

Es wiegt 50 kg, die Türschwelle liegt zwei Stufen =« 40 cm hoch. 
Wir müssen also 50 kg 40 cm hoch bringen. (Wenn das Meterkilo- 
gramm bereits bekannt ist, geben wir selbstverständlich die Arbeit in 
diesem Masse an.) 

Nun rollen Wir das Fass auf einer 2 m langen Schrotleiter hinauf! 

„Da brauchten wir viel längere Zeit, als wenn wir das Fass un- 
mittelbar heben". 

Wir nehmen die Leiter 1 m, 1^2 m, 2 m lang! 

„Je länger der Weg ist, je weniger brauchen wir Kraft anzu- 
wenden. Oder: 

Je weniger wir Kraft anwenden wollen, desto länger muss der Weg 
werden". 

Haben wir diesen Satz schon einmal kennen gelernt ? (Es ist aber 
durchaus nicht nötig, dass Hebel und Bolle vor der schiefen Ebene be- 
handelt werden.) 

Welche Antwort können wir jetzt auf unsere Frage geben? 

Ich vermute, dass ihr von der Antwort noch nicht ganz befriedigt seid. 

Wer möchte noch etwas wissen? 

„Wieviel Kraft müssen wir anwenden, wenn wir das 
Fass auf einer 2, IV2 oder 1 m langen Leiter hinauf- 
rollen?" 

Was müssen wir tun, wenn wir diese Frage beantworten wollen? 

„Wir müssen unsere Kraft messen". 

Wie machen wir das? 

Zunächst denken wir daran, dass das Fass zurückrollen will. 

„Wir stemmen uns ihm entgegen". 

Ginge es nicht auch auf andere Weise? 

Versuchen wir es! 

Könnten wir das Fass nicht auch ohne unsere Muskelkraft auf- 
halten? 

„Durch Gewichte*'. 

Wir wollen das ausführen. 

Die Gewichte stehen ja auf dem Boden, können wir da damit messen ? 

Legen wir deshalb die Leiter über einen Bock. 

Genau scheint mir die Messung aber nicht zu werden! 

„Der Strick reibt sich". 

Um genauer zu messen, nehmen wir eine Vorrichtung, bei der wenig 
Beibung in Betracht kommt. Es muss ja auch nicht gerade ein schweres 
Fass sein, mit dem wir unsere Versuche machen. 

Wer kann eine geeignete Vorrichtung angeben? 
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IiMflK VirneftCTur aisoa? »aa ö« ^ckicfc Ebcmcf*. 

dlstri» Brsct T4« I m Liu«. ü sOaicr mit 

Wiif^i» Ton niMr ■FafiihiM"'. im X4dkII 
■ad £dlktaofkra4r««Kka£&teu eä I« 

Kia mai^bn wir mh der leUerem Ebcoe cne gas» Reihe iroK Tcr> 
•a«hea aad ukmt^n M jedem aaf. wie kock me gcetclh war od 
weUbea Gewieht wir in die Wa«ieha> lefea ■«■tca, damit die Wal» 
Dicht zarfick, aber aaeh nicht aafwirta rollt. 

Daoa iai[^ man: 

„Walze and Gewicht Laat and Kraft) haltea aiek daa Gleiek- 
gewicht^; oder: „aaf der ichiefen Ebene hemeht Gleiehgewickt". 

Beirpiele: 



lADfe der Kbiefen Ebene, 


Höhe. 


La«, 


Kraft 


a; W) cm 


5 cm 


4')0 g 


20 g 


bj 100 „ 


10 „ 


400 .. 


40 „ 


c) 100 „ 


15 ,, 


400 „ 


60 „ 


A) 100 „ 


20 „ 


400., 


80 „ 



USW. 

Femer lassen wir die Last durch ein geringes Obergewicht auf- 
wärts ziehen. Dann wird eine „mechanische Arbeif* geleistet. Wir be- 
merlcen dabei: 

a; 2^; l( ( r Cbcr^ewicht) heben beim Durchlaufen von 100 cm 400 g um 6 cm 

>'H^> . . . . n - 100 , 400, , 10 i, 

^J^> . . . . . , 100 , 400 , . 15 , 

H^> n n . n n „ 100 , 400 , , 20 . 

usw. 



''^ 

») 



III. a) Ans diesen Zahlen können wir wohl etwas lernen. 

Wir betrachten die erste Zasammenstellnng : a) 100 cm 5 cm und 
400 g 20 g. 

Die Lttnge der schiefen Ebene beträgt das 20 fache der Höbe; die 
Grösse der Last beträgt das 20 fache der Kraft. 

Oder: Die Höhe der schiefen Ebene ist 20 mal in der Länge ent- 
halten; ebenso die Kraft 20 mal in der Last. 

a) 100 cm 10 cm und 400 g 40 g. 

Die Länge der schiefen Ebene beträgt das 10 fache der Höbe; die 
Last ist das 10 fache der Kraft. 

usw. usw. 

IV. a) Alle ITälle können wir in einen Satz zosammenfossen: 

„Auf der schiefen Ebene ist Gleichgewicht vorband en, 
wnnn die Kraft sovielmal in der Last enthalten ist als die 
llöho der schiefen Ebene in der Länget 
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Oder: y^Höhe und Längte haben dasselbe Massverhältnis zn einander 
wie Kraft und Last''. 

III. b) Erinnern diese Sätze nicht an andere? 

(Wenn Hebel oder EoUe bereits behandelt sind.) 

,,Beim Hebel lauteten sie: Am Hebel ist Gleichgewicht vorhanden, 
wenn die Kraft sovielmal in der Last enthalten ist als der Lastarm im 
Kraftarm" usw. 

Wir lernten beim Hebel aber auch noch einige andere Sätze: 

„Kraft X KrafUrm = Last X Lastarm". 

Besser : Das Produkt aus den Masszahlen der Kraft und des Kraft- 
arms == dem Produkt aus den Masszahlen der Last und des Lastarms. 

„ Wird mit dem Hebel Arbeit verrichtet, so legt die Kraft — wenn 
sie kleiner ist als die Last — einen grössern Weg zurück als die Last.^ 

Wir hatten auch dort gemessen! 

„Sovielmal die Kraft in der Last enthalten ist, sovielmal ist der 
Weg der Kraft grösser als derjenige der Last." 

Oder: „Sovielmal der Kraftarm grösser ist als der Lastarm usw.** 

Oder: „Das Prodakt aus den Masszahlen von Kraft und Weg = 
dem Produkt aus den Masszahlen von Last und Weg.** 

Oder: „Was man an Kraft gewinnt, mnss man an Weglänge 
zusetzen." 

Vielleicht ist es bei der schiefen Ebene ähnlich oder ebenso! 

Wir betrachten unsere zweite Zusammenstellung : a) 20 g heben 
die Last von 400 g nur 5 cm hoch und müssen dabei einen Weg von 
100 cm durchlaufen. 

b) 40 g heben die Last von 400 g 10 cm hoch, wenn sie einen 
Weg von 100 cm durchlaufen usw. usw. 

Welche Zahl haben wir bei der schiefen Ebene als den Weg der 
Last anzusehen? Welche nicht? 

IV b. Wir fassen die einzelnen Fälle wieder zusammen! 

„Auf der schiefenen Ebene ist im Falle des Gleichgewichtszustandes 
das Produkt ans den Masszahlen der Kraft und der Länge = dem 
Produkt ans den Masszahlen der Last und der Höhe." 

^Wird mit Hilfe der schiefen Ebene eine Arbeit verrichtet, so wird 
diese nicht kleiner und nicht grösser als wenn sie ohne dieses Hilfsmittel 
ausgeführt würde. Denn das Produkt aus Kraft X Weg ist gleich 
dem Produkt aus Last X Weg." 

„Was man an Kraft gewinnt, muss man auch bei der schiefen 
Ebene wieder an Weglänge zusetzen." 

V. Warum wendet man trotzdem bei mechanischen Arbeiten die 
schiefene Ebene an? 

Wendet man sie häufig an ? 

Ihr könnt gewiss eine ganze Anzahl von Beispielen anführen! 

„Auskarren von Erde bei Unterkellerung eines Hauses. Auskarren 
von Sand ans der Sandgrube. Laufbahn für die Stein- und Mörtelträger 
bei einem Neubau. Rampe an der Ladestelle des Bahnhofs. Jede Leiter 
nnd Treppe. Viele Fahr- und Fusswege." 
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Dir könnt nui ueh über die ymaiintf Enriehtagw «rtaflen. 
Z. B.: Aaf welchen Treppen tteirt man am beqneaitCB? 

Wie b&ot man eine bequeme Treppe? 

Wie legt uan die Fahr- nnd FnMwege, wenn lie bequem anf eine 
Höhe fuhren tollen ? Wer hat aehon eine Gebirgntraaae in WlAlichkeit 
oder anf einem Büd geaehen? Wer hat aehon höhere Beige bestiegen? 
Wantm ffibren die Eiaenbahnen meiat die FlnaatUer entlang? Waa tat 
man, wenn sich der Richtung der Bahnlinie ein Oebirge in den Weg 
ttellt? 

Es gibt aber auch Bergeisenbahnen ! (Zahnrad- nnd DrahtaeObalineQ.) 

Warum flieaat das Waaaer in der Ebene langaam? I&d bei una 
flache Schiefer- oder Ziegeldicher sweckmtaaig? 

Wir wollen durch einige Rechenaufgaben genauer aaigen, wieviel 
man den Zugtieren bei steigenden Straaaen mehr zumutet ala bei hori- 
zontalen. 

Aufgabe 1 : Ein Wagen mit Bausand ist zuerst anf wagreehter, 
guter Landstrasse und dann auf ansteigender fortzubewegen. Oewieht 
des Wagens mit Sand 1500 kg, Reibung Vsf 

Nachdem der Wagen in Bewegung ist, haben die Pferde nur noch 
die Reibung == Y2§ ^^^ ^^^O kg = 60 kg zu überwinden. (Nun muss 
aber dem Wagen noch eine gewisse Geschwindigkeit erteilt werd^ 
Nach der verlangten Geschwindigkeit richtet sich der weitere Aufwand 
von Kraft. Bekanntlich ist eine Pferdekraft nicht = 75 mkg, sondern 
75 sec. mkg ) 

Derselbe Wagen ist auf eine Anhöhe zu fahren, die nur 5 m höher 
liegt als die wagrechte Strasse. Die Länge der steigenden Strecke 
beträgt 100 m. 

60 kg kommen wieder auf Überwindung der Reibung. Die 5 m 
Höhenunterschied verteilen sich anf 100 m Länge; also ist von der Last 
noch 720 = 7^ ^S zu bewältigen. 

60 kg + 75 kg = 135 kg. 

Oder: Gewicht des Wagens » 1500 kg, 
Höhenunterschied 5 m, 

Länge des Wegs 100 „ 

Arbeitsleistang 1500 X 5 =» 7500 mkg. 

Verteilt auf 100 m, kommen auf jeden m 75 kg. 

Aufgabe 2: Mit welchem Gewicht drückt ein Güterzug voA 
30 Wagen (60 Achsen) rückwärts bei einer Steigung von 1 : 80 ? 

(Die notwendigen Zahlenangaben sollen nun die Schüler selbst be« 
stimmen ; z. B. Reibung Y20O) Leergewicht eines Wagens 9000 kg, Lade- 
gewicht 10000 kg. Gewicht der Lokomotive 25000 kg.) 

Aufgabe 3: Wieviel kg Gegengewicht müssen wir bei unserm Fass 
(Ys hl) anbringen, damit es nicht zur schiefen Ebene herunter rollt, 
wenn diese 2 m lang ist? 

Untersuche, ob das zutrifft! 
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2. Das Pendel 

Das Pendel wird den Schülern wohl nur als ein Bestandteil der 
Uhren bekannt sein. .Wir werden seine Behandlang ' deshalb an die 
Betrachtung der Uhren anschliessen. Aus dem heimatkundlichen Unterricht 
erinnert sich der Schüler an die Sonnenuhren. In manchen Kirchen 
wird noch eine Sanduhr zu sehen sein. (Herzog Ernst August von 
S.- Weimar, 1688 — 1748, hatte verordnet: „Zu besserer Beibehaltung 
einer brünstigen Andacht bei den Zuhörern soll nicht länger als ^^ Stunde 
gepredigt werden".) Als sog. „Eieruhren" findet sie noch Verwendung 
in der Rüche. Turmuhren sind auf dem Lande meist leicht zugänglich. 
Wand- , Stutz- und Taschenuhren lassen sich unschwer beschaffen. 
Sehr interessant ist auch der Besuch eines Uhrmacherladens bezw. 
einer Uhrmacherwerkstatt. Ausserdem können die Schüler noch veranlasst 
werden, die Uhren in verschiedenen Zimmern, zu denen sie gewöhnlich 
Zutritt haben, sich anzusehen, den Gang mehrerer Uhren miteinander zu 
vergleichen, die Anzahl der Pendelschwingungen in einer bestimmten Zeit 
bei ihrer Zimmeruhr zu verschiedenen Stunden und Tagen festzustellen. 
Bei Gelegenheiten wird man nicht versäumen, auf die Schwingungen auf- 
merksam zu machen, wie sie z. B. in der Turnstunde oder beim schnellen 
Gehen ausgeführt werden, oder wie sie vorkommen bei geläuteten Glocken, 
angestossenen Hängelampen, einer Schaukel, einem vom Wind bewegten 
Ährenfeld usw. 

Für den Schulunterricht halten wir bereit eine einfache Wanduhr, 
die zerlegt werden kann, z. B. eine alte, ausser Dienst gesetzte Schwarz- 
wälder,*) eine Taschenuhr, zwef Stangenpendel von ungleicher Länge mit 
verstellbarer Scheibe (im Notfall ein Holzstab oder starker Draht mit 
angesteckter Kartoffel), mehrere Fadenpendel von gleicher und ungleicher 
Länge (s. unten). 

Die Uhren behandeln wir besonders nach ihrer ganzen Einrichtung. 

Bei den Bäderuhren werden wir zu den Fragen geführt: „Warum 
haben die Uhren ein Pendel? oder: „Was hat man zu tun, wenn 
eine Uhr vor- oder nachgeht?^ (Diese Frage wählen wir als 
Zielangabe, weil sie den Schülern schon vorgekommen sein wird. 

1. Stufe. Nach der Wiederholung des Ziels von selten der Schüler 
dürften dieselben folgende Angaben machen: Man stellt die Uhr jeden 
Tag zurück oder vor; man mnss sie zum Uhrmacher bringen; man muss 
sie besser schmieren; man muss die Gewichte oder das Pendel leichter 
oder schwerer machen. Einige Schüler haben vielleicht auch schon 
gesehen, dass die Pendelscheibe verstellt wird. 

Diese verschiedenen Antworten sind jedenfalls von unterschiedlichem 
Wert, was den Schülern zum Bewusstsein zu bringen ist, damit sie ein- 
sehen, ob sie mit oder ohne Überlegung geantwortet haben. Das die beiden 
ersten Antworten zur Lösung der Frage nichts beitragen, ist leicht nach- 
zuweisen ; weiter verhandeln lässt sich nur über die drei oder vier andern. 
Gestützt werden diese durch folgende ^ Gründe** : Ein Räderwerk dreht 
sich um so leichter und schneller, je besser es geschmiert ist; war die 

*) In den Ubrenhandlungen gibt es auch sog. Lehruhren! 
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Das Experlmeot «teht unnier zur Varfü^wig« Juan kann es so oft 
wkcLurbaien, als es ndtig ist, man kami es so eifiriehtea, 4afls nar soleke 
ErseheiauigeB erfolgea, auf 4ie es eben ankommt. 

Dms der Sohlüfar niekt das Expeximent, sandern die firkläroo^ der 
Natorersekeiiuuig als Hanptsa^e ansiebt, lässt siok leuiht erreicken, weim 
maa kn Ziel die Ntttorersckeinoiig ketonty dieselbe anf der ersten 6t«fe 
elAgekend besprickt, oad die Versacke immer wieder eu ikr in Be- 
ziekong setzt. 

e) Als Prüf«Bgs- bez. firklftrangsezperiment. Das ist woki 
da« wichtigste; demt mit ikm wollen wir die Rioktigkeit nnserer Avf* 
fassong beweisen oder die Anaiekten anderer besifttigMi «der widerlegen, 
wir woüen zor Wahrkeit gelangen. Deshalb «nss es aneh mit be- 
sonderer Vorsieht angestellt und gedeatet werden. Dieses Experiment 
kann natürlick nicht der Ansgangspnnkt des Unterrkkts sein, es stekt 
ja am Endpunkt «iner Gedankenreike. Den richtigen Wert für den 
Unterricikt erhält es aber nur dann, wenn es nicht vom Lekrer gegeben, 
sondern yon dem Schüler gefunden wird ; wenn nickt der Lekr«r experi- 
mentiert nud der Scküier znsiekt; wenn er nicht mit dem fertigen 
Apparat yor ihn tnVt, sondern denselben erfinden nnd, soweit mögliek, 
anfertigen Iftsst.'*') (Arbeitsanterrickt, Beackäftignngsstnnden !) 

So koker Wert anck auf das Sckulexperiment gelegt werden moss, 
so ist «doch andi vor Übertreibung za warnen: man soll mit demselben 
nicht mehr beweisen wollen, als in ihm liegt. — Aach vor unnötigen 
Experimenten ist zu WMrnen (z. B. dem Nachweis, dass ein Stein, der auf 
einem Brett liegt, fällt, wenn »an die Unterlage wegziekt). 

Durck die genaue „Analyse der Lage eines Falls" nnd die expm- 
Bientelle Prüfung der hypothetischen Annakmen sind wir m den Staind 
gesetzt, die nächsten Ursachen einer Erschelnong anzugeben, wir ktonen 
jetzt für den einzelnen Fall eine Regel, Gesetz, aafstellen. Wölken 
wir strengem Am^^rüchen genügen, so müssten wir alle „Grdssoi, dk 
mit der Erscheinung verknüpft sind, genau messen, und die Art der 
Abkftngigkeit dieser Orössen von einander feststellen. Sodann müssten 
wir die Ersdieinung unter den versckiedensten Umständen hervormfen 
and in allen Fällen dieselben Grössen messen.^ (Reis, 3. 6.) G«m 
^eraUgemeinert man eine «o gefundene Regel , und begebt dadurck mit- 
«nter einen grossen Fehler, indem -sehr leiekt Analogiescklüsse aü fiteüe 
gültiger Induktionen gesetzt w^den. Schükr, die an YorajUgemeinerangt- 
tmcht leiden, mnss man so lange mit Tatsacken bessern, bis sw vov- 
flicktiger werden und sich zu einer regelrechten Induktton bequoion. 
Eine solehe erfordert die Untersuchung weiterer Fälle, um darzatmi, 
duss afuck diese die Wirkungen derselben Ursache sind. Mit der Feat- 
stellung dieses ^gebnisses künnte man die Anfg«^ als beendet anseben. 



*) Das verlangt bereits Rousseau: „Die Instrumente müssen aus den 
Erfahrungen hervorgehen, ja, wenn auch noch so unvollkommen, vom Lehrer 
«iid Schülefr selbst angefertigt werdesL — Je voUkomo^nw aiaiseiie Instna» 
mente werdmi, desto uneeopfindlicher und angeschiekter werden iiaasi^ 0m 
gane." 
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Beobachtnngsaufgaben, Aasflfige und Beschäftigungen mit physIk. Gegen- 
ständen (auch Apparaten) in Beschäftigungsstunden. 

Ein Experiment stellen wir nicht an die Spitze des Unterrichts; 
denn damit würden wir den Schüler einer Sache gegenüberstellen, deren 
Zweck er nicht einsieht. Höchstens reizen wir damit seine Neugierde, 
die aber bald nachlässt, wenn nicht immer „schöne** Experimente 
kommen. 

Für Aufstellung des Ziels gelten die allgemeinen Regeln. Meist 
wird es eine Beziehung zum Gesinnungsstoff oder zum praktischen Leben 
enthalten. 

1. Stufe. Welches Material ist bei den Schülern vorhanden, und 
wie weit verfügen sie sicher über dasselbe? Sind die Schüler mit 
,, volkstümlichen^ Erklärungen der Erscheinungen bekannt?*) Eingehende 
Analyse des zur Behandlung stehenden Falls: Welche Umstände haben 
auf die Erscheinung wahrscheinlich Einfluss ? Wie wird die Erscheinung 
abgeändert werden, wenn die Bedingungen sich ändern ? Welche weitem 
Erscheinungen können wohl durch die bekannten Bedingungen hervor* 
gerufen werden? 

2. Stufe. Prüfung der angegebenen Bedingungen (der hypothe- 
tischen Annahmen, „Verifikation der Hypothese**). Eingehendere Unter- 
suchung einer Erscheinung, wenn die versuchten Erklärungen eine solche 
verlangen. 

3. Stufe. Herbeiziehung ähnlicher Fälle aus früherem Unterricht, 
von der Experimentierstunde her, aus praktischen Lebensverhältnissen; 
unter Umständen auch Vorführung solcher Fälle. Vergleichung dieser 
Fälle mit dem in Bede stehenden, nähere Erklärung desselben. (Zugleich 
sorgt die dritte Stufe durch ihre Vergleichungen dafür, dass der einzelne 
Fall seinen Platz in einer grössern Gruppe erhält.) 

4. Stufe. Herausstellung bez. Zusammenstellung der Ergebnisse 
der ganzen Untersuchung. 

5. Stufe. Die Schüler betätigen, dass sie wirklich bis zur klaren 
Erkenntnis vorgedrungen sind und mit derselben auch etwas anzufangen 
wissen. Sie erklären z. B. nun einen Fall, der mit dem behandelten 
verwandt ist, selbständig; sie weisen nach, dass ein anderer Fall ähnlich 
oder verschieden ist; sie stellen begründete Vermutungen auf, wie sich 
eine Erscheinung ändern wird, wenn man eine Bedingung ändert; sie 
prüfen die Vermutungen durch Experimente ; sie suchen eine Anwendung 
für das praktische Leben; sie behandeln den Fall rechnerisch oder geo«^ 
metrisch; sie fertigen Apparate oder Modelle an u. dergl. 



♦) Diese bedürfen dringend der Berücksichtigung, weil sie oft verkehrt 
sind. Nur einige Beispiele: der Donner wird aufgefasst als ein Gepolter, das» 
beim Znsammenstossen der Gewitterwolken entstehe; das Saugen als ein „Ein- 
ziehen*^ (mit irgend einer Anziehungskraft); das siedende Wasser wird „heisser'' 
bei viel Feuerung; Gewehrkugeln steigen beim Verlassen des Büchsenlaufii ^ 
das Wasser kann man ohne Einschaltung einer Maschine höher leiten, als dict 
Quelle liegt usw. meint man. 
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5. Schal Wissenschaf tu che y nicht fach wissenschaftliche 

Anordnung 

Die eingehend hehandelten einzelnen Fälle (die im Ziel genannten 
Erscheinungen) sind gewissermassen physikalische Individaen, *) Repräsen- 
tanten ffir eine Gruppe gleichartiger Erscheinungen. Man hat schon 
früher auf die Behandlung solcher an Stelle der fach wissenschaftlichen 
Reihenfolge hingewiesen und verstand unter ihnen« „jeden Apparat, jedes 
Gerät, das in seiner Einrichtung und Wirkungsweise nicht hegriffen 
werden kann, ohnß uns Aufschluss zu gehen üher eine oder mehrere 
wesentliche Seiten einer Naturkraft. Diese physikalischen Individuen 
lassen sich so auswählen, dass eine kleine Zahl ausreicht, um eine Natur- 
kraft in ihren Hauptzägen vollständig zu charakterisieren. So liegt z. B. 
in den physik. Individuen: Thermometer, Kalorimeter, Ofen, Hygrometer 
und Dampfmaschine das wesentlichste der Wärmelehre. ** (Mann, 
Naturlehre.) Mittels der physik. Individuen sollen die abstrakten Ge- 
setze „lauter konkrete Sammelplätze und Vereinignngspnnkte gewinnen. 
Der Schüler kann später ein solches Individuum nicht mehr beobachten, 
ohne sich eine Gruppe von Gesetzen, sowie aller derjenigen Prozesse 
bewusst zu werden, durch welche diese Gesetze ihm geistiges Eigentum 
wurden." 

Der Schüler hat beständig ein Ganzes vor sich, das er leicht über- 
sehen und um das die ganze übrige Masse des zugehörigen Teils des 
ünterrichtsgegenstands sich krystallinisch anlegen kann. 

6. Anforderungen an den Lehrer 

Vom Lehrer der Physik mnss verlangt werden, dass er des 
physikalischen Stoffs wenigstens soweit mächtig ist, als er in die Volks- 
schule gehört, dass er sicher in der Methode ist, sich mit einfachen 
Hilfsmitteln zu helfen weiss, die Behandlung der Apparate versteht, 
solche selbst anfertigen, bez. ausbessern kann und sich gewissenhaft vor- 
bereitet. Die Vorbereitung erstreckt sich nicht nur auf das Durch- 
denken des Stoffs, sondern auch auf die vorherige Ausführung aller, auch 
der einfachsten Versuche. Ein missglückter Versuch ist stets eine üble 
Sache. 

Der Lehrer beherzige Diesterwegs Batschläge: „Er wende seine 
Aufmerksamkeit der Beobachtung der Natur selbst zu. Alles, was er 
am Himmel, in Rüche, Keller, an dem Wasser, dem Feuer und der Luft^ 
an Maschinen und in Laboratorien bei Apothekern, Materialisten, Phy- 



*) Solche werden aufgestellt in Teller, Physik in Bildern. Zöllner^ 
die Naturkräfte im Dienst des Menschen. Friedrich Mann, Naturlehre 
für Mittelschulen in einer Reihe physikalischer Individuen. Frauenfeld 1859. 
Prof. A. Heller in Budapest, wählt in seinem physikalischen Lehrbuch eben- 
falls passende physikalische Körper- und Natui*erscheinungen, um die sich die 
wichtigsten Naturgesetze und Naturkräfte gruppieren und so zur Anschauung 
und Auffassung gelangen. — In einem zweiten Schulbuch zeigt er, wie der 
physikalische und chemische Lehrstoff zum Teil mit der Geographie gelehrt 
werden soll. 

21* 
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likern otw. zu sehen Gelegenheit hat, sei ihm eine angelegentliche Sorge. 
Mit gesanden, offenen Sinnen and darch Liebe zur Sache angetrieben, 
iftsst sich in dieser Beziehnng viel leisten. — Er stelle mit Gerätschaften, 
die sich überall finden, für sich kleine Versuche an und suche in den 
Besitz der Hauptapparate zu kommen. Die Hauptsache moss er aber 
ohne alle Instrumente leisten, und sie lässt sich leisten. — Er studiere 
physikalische Werke!** (Wegweiser S. 178.) 

Wir haben solclie Werke bereits oben unter den methodischen 
Schriften genannt. Für solche, die Zeit und Lust haben, sich ein- 
gehender mit der Physik zu beschäftigen, nennen wir eine grössere An- 
zahl sowohl wissenschaftlicher als populärer Werke, die als gut aner- 
kannt sind: 

Mtiller-Pouillet-Pfaundler, Lehrbuch der Physik und Meteorologie. 
Braunschweig. (40 M.) Ball auf, Die Gmndlehren der Physik in elementarer 
Parstellung. Langensalza. (10 M.) Reis, Lehrbuch der Physik. Leipzig. 
(7,80 M.) Mo US so n , Die Physik auf Grundlage der Erfahrung. Zürich. (18 M.) 
Eisenlohr, Lehrbuch der Physik. Stuttgart. (10,50 M.) Fahl u. Lampe, 
Physik des täglichen Lebens. Leipzig. (7 M.) Schulze, Das Buch der 
physikalischen Erscheinungen. Leipzig. (18,50 M.) BuchderErfindungen. 
2. Band : Die Kräfte der Natur und ihre Benutzung. Leipzig. (10 M.) Femer 
die Lehrbücher und Schriften von Wüllner, Warburg Winkehnann, Eohlrausch, 
Mach, Auerbach, Riecke, Graetz, Tyndall, Faraday. Sehr empfehlenswert sind 
auch die betreffenden billigen Bändchen (ä 1 M) aus „Wissen der Gegenwart** 
(Leipzig, Freytag) und aus „Natur und Geisteswelt". Leipzig. Heller, 
Geschichte der Physik. Stuttgart. Rosenberg, Geschichte der Physik. 
Braunschweig. (Auf Vollständigkeit macht das Verzeichnis selbstverständlich 
keinen Anspruch. Wer sich für ' gewisse physikalische Fragen besonders 
interessiert, findet gewöhnlich gern Auskunft bei den Redaktionen naturwissen- 
schaftlicher Zeitungen oder in großem Buchhandlungen.) 

7. Der physikalische Apparat. 
Die Aufnahme des physikalischen Unterrichts in den Lehrplan einer 
Volksschule darf nicht abhängig gemacht werden von den! Besitz eines 
physikalischen Schulapparats; die Ausreden: „ich kann im physikalischen 
Unterricht nichts erreichen, weil für die Schule nichts angeschafft wird,** 
müssen endlich verstummen. Das Vorhandensein eines Apparats soll nur 
Einfluss haben auf die Einstellung bestimmter Kapitel, die ohne Apparate 
nicht behandelt werden können ; das sind aus der volkstümlichen Physik 
aber nur sehr wenige. Bei einiger Energie können die Mittel für Volks- 
schulapparate sicher beschafft werden. Für die notwendigsten Kapitel 
bieten die Natur und die praktischen Lebensverhältnisse so reiche Lehr- 
mittel, dass der elementare Unterricht nicht in Verlegenheit zu kommen 
braucht; der Lehrer muss nur in seiner Umgebung suchen. Das Fehlen 
mancher Apparate wird dem Unterricht sogar von Vorteil sein; denn es 
nötigt, die Natur selbst zu studieren. „Die Schüler erkennen dann, dass 
Naturgesetze nicht nur in physikalischen Kabinetten, sondern in der Natur 
zur Erscheinung kommen.^ Auch kann vom Lehrer verlangt werden, 
dass er eine gewisse Fertigkeit in der Handhabung von Werkzeugen 
besitzt, um sich manche Apparate selbst anzufertigen.*) Sie brauchen 



*) Anweisungen hierzu finden sich in den oben genannten Schriften. 
(Siehe Literatur:) Keinem Lehrer sollte Weinhold s Vorschule der Ex» 
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nicht sehr zasammeBgesetzt oder fein zu sein, wenn sie nur das zeigen, 
was verlangt wird. Regel ist überhaupt: Je einfacher, je hesser. („Ihr 
Physiker seht vor lauter Messing die Wahrheit nicht/ sagte ein in Jena 
lebender talentvoller, aber ruheloser Gelehrter, Schimper, der in hohem 
Orad die Gabe besass, an den einfachsten Dingen, als Strohhalm, Fidibus, 
Seifenblase usw. grosse Wahrheiten nachzuweisen.) Der Volksschullehrer 
muss seinen Stolz darein setzen, mit den einfachsten Mitteln den grössten 
Erfolg zu erzielen; Crfiger und Stock hardt können ihm hier Vor- 
bilder sein.*) 

Kauft man Apparate, so muss man zunächst einen Plan entwerfen: 
erst das Notwendigste, dann das Wünschenswerte. Einer Liebhaberei 
zugefallen darf man nicht ein Kapitel aus der Physik reich bed^iken, 
ein anderes vernachlässigen. Alle Apparate, die in das Kapitel der 
„physikalischen Spielereien^ gehören, sind zunächst ausgeschlossen; sind 
„physik. Spiele^ in den Händen der Schüler, so braucht sie die Schule 
nicht; besitzen die Schüler keine solchen, so hat der Unterricht nicht 
nötig, auf sie einzugehen. 

An die Apparate sind folgende Anforderungen zu stellen: a) Sie 
müssen „gehen^, d.h. das zeigen, was verlangt wird, dürfen nicht jeden 
Augenblick versagen. Jeder Apparat ist deshalb beim Einkauf und auch 
zeitig vor jedem Gebrauch zu prüfen, .d&mit der Versuch nicht ver- 
unglücke. Nichtgehende Luftpumpen, Elektrisiermaschinen, Elektroskope 
u. dgl., die nicht immer billig waren, kann man in den physikalischen 
Kabinetten nicht selten finden. 

b) Sie müssen die Erscheinungen so deutlich zeigen, dass sie von 
allen Schülern gleichzeitig beobachtet werden können, also für den 
Massenunterricht berechnet sein. Für manche Fälle lässt sich diese 
Forderung ohne bedeutende Kosten und besondere Einrichtungen nicht er- 
füllen, dann gehört die Vorführung in die Beschäftigungsstunde, wo sich 
einzelne mit den Apparaten beschäftigen können. 

c) Sie müssen die betreffende Erscheinung möglichst rein, d. i. ohne 
Nebenerscheinungen zeigen. 

d) Sie müssen möglichst einfach und übersichtlich gebaut sein, 
damit ihre Erklärung nicht viel Zeit in Anspruch nimmt und etwaige 
Störungen leicht gefunden werden können. Die Aufmerksamkeit des 
Schülers soll nicht der Apparat (das „Messing^) erregen, sondern die 
Erscheinung. 

e) Etwaige Modelle müssen der Wirklichkeit möglichst entsprechen. 

f) Sie müssen solid gebaut sein, weil mit ihnen nicht nur der Lehrer, 
sondern auch der Schüler arbeiten soll. 



perlmentaiphysik fehlen. Werkzeuge kauft man sich bei wenig Mitteln nach 
und nach. 

*) Eine grosse Anzahl einfachster Versuche findet man zusammengestellt 
in den empfehlenswerten Schriften von De ttl er, K. Meyer, Morgenstern, 
Hummel, W e y d e u. a. Sehr empfehlenswert ist auch Donath, Dr. B., 
Physikalisches Spielbuch für die Jugend. Braunschweig. 6 M. Frick, J., 
Die physikalische Technik. Braunschweig. 1895. 20 M. F r i c k , J., Anleitung 
zu physikalischen Versuchen. Braimschweig. 1879. 2,20 M. R o s e n b e r g , K., 
Experimentierbuch für den Elementarunterricht. Wien. 1900. 4 M. 
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Eine Ausgabe für eiDen UDBolid gebauten Apparat ist meist hinaus- 
geworfenes Geld. Hat man kein Geld zu einem Apparat, der den An- 
forderungen entspricht, so kaufe man nicht yoreilig ein billiges Ersatz- 
stflck, das einen guten Apparat nur teurer macht. 

Man darf an die gekauften Apparate aber auch nicht unbillige An- 
forderungen stellen und meinen, sie mfissten unter allen ümst&nden gut 
bleiben, oder unter allen Verhältnissen Vorzügliches leisten. Manche 
Apparate sind „Individuen*' zu vergleichen, deren Eigentümlichkeit be- 
obachtet sein will; der Lehrer muss „seinen** Apparat durch und durch 
kennen. 

Schonung und richtige Behandlung erfordert jeder Apparat; Gewalt 
darf man nie anwenden. Die „unsolide Arbeit** ist nicht immer schuld, 
wenn ein Apparat nicht geht; manchem Lehrer zerbricht alles unter den 
Händen, seine Apparate sind mehr beim Mechaniker als in der Schule, 
oder stehen als „unbrauchbar** in einer Rumpelkammer. Zur Aufbe- . 
Wahrung eignen sich nur trockene und staubfreie Räume, wenn möglich, 
gut schliessende Glasschränke, die aber nicht am Ofen oder in der Sonne 
stehen dürfen.*) 

Bezugsquellen für Apparate gibt es in grosser Menga Von den 
meisten bekommt man Kataloge frei; sie liefern auch zweckmässige 
Sammlungen. Wir nennen einige uns bekannt gewordene: 

Prof. Bopp in Stuttgart. Sammlungen mit 25, 40, 43, 63 und 88 

Nummern zu 40, 40, 63, 100 und 100 Mark. 
Gärtners Lehrapparat für Mechanik. (315, 135 und 50 M.) 
E e h 1 e r , Kollektion physikalischer Apparate. (120 u. 55 M.) 
Schröders Sammlungen (Heitemann , Lehrmittelhandlung in Leipzig), 

zu 40, 29, 31 und 13 M. 
Schneiders grosser Apparat (Dr. Schneiders Lehrmittelanstalt zu Leipzig), 

zu 100 M. (Auswahl zu 30 und 50 M.) 
Lehrmittelanstalten von Vetter in Hamburg (grosse Bleichen 32); Ehr- 

hardt & Co. in Bensheim a. d. Bergstrasse. 
Müller, Neue Sammlungen physik. Apparate für höhere und einfache 

Schulen. Dresden. (300, 200, 100 und 60 M.) 

Selbstanfertiger: F. Ernecke. Berlin S.W., Wilhelmstrasse 6. 
Kleist &Co. in Leipzig, Windmühlenstrasse 35. Meyer in Hildesheim 
(Apparate zu Sumpfs Schulphysik.) Lorentz in Chemnitz, Max Kohl 
ebendas., Leybold in Köln. 

Von Abbildungen nennen wir: 

Bopps Wandtafeln. (Hydraulische Presse, Telegraph, Auge und Linse, 
Luftpumpe, Pumpe, Feuerspritze, Lokomotive, Gasanstalt. 
Gesamtpreis 8 M.) 

Mein hold s PhysikaUsche Wandbilder. 20 Tafeln k 1,40 M. 

Menzel, Wandtafeln für den physikalischen Unterricht 82 Tafeln 
ä 1 M. 

Wett Steins Wandtafeln. (24 Tafeln zu 10 M. Pendeluhr, Mahhnühle, 
versch. Pumpen, Hydr. Presse, Feuerspritze, Luftpumpe, 
Wasserräder, Sonnenspektrum, Destilationsapparat. Dampf- 
maschine, Telegraph.) 



*) Von Kleist & Co. in Leipzig erhält man ein empfehlenswertes 
Schriftchen über die Behandlung der Apparate umsonst. 



\ 
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III. Unterrichtsbeispiele 
1. Die schiefe Ebene 

Ziel: Wie verfahren die Aufläder des Bollfahrmanns 
beim Auf- and Abladen der schweren Eisten, Ballen and 
Fässer? 

I. Beim Besach des Güterbahnhofs haben wir gesehen, wie rasch 
das Verladen von statten ging. 

Schüler: „An der Ladestelle des Güterschappens ist eine Lade- 
bühne, die gerade so hoch ist wie der Bahmen des Bollwagens. Anf 
sie werden die Eisten nnd Ballen gekantet and die Fässer gerollt. 
Mittels niedriger zweirädiger Ladekarren werden sie dann in den Schuppen 
gefahren. Das Beladen der BoUwagen erfolgt ebenfalls von der Lade- 
bühne ans.*' 

Wir haben auch gesehen, wie ganze Wagen (Möbelwagen) and Vieh 
verladen warde: 

Schüler: „An einer andern Stelle des Bahnhofis ist eineBampe ge- 
baat*' nsw. 

Habt ihr Ladebühnen aach an andern Stellen gesehen? 

„In der Braaerei*' 

Aach Bampen? 

In den Strassen der Stadt aber wohl nicht. Und doch werden dort 
aach sehr schwere Eisten and Fässer auf- and abgeladen! 

„Da haben wir gesehen, dass 2, 3 oder 4 Männer eine Eiste aaf 
den Wagen hoben. 

Wir. haben aber aach gesehen, dass sie an den Wagen ein 
Ding wie eine Leiter lehnten, aaf dem sie ein Fass hinaaf- oder 
herabrollten. Oben sind an den Leiterbäamen zwei rund gebogene 
Eisenstücke befestigt, womit sich die Leiter an dem Bahmen des Boll- 
wagens festklammert. Wir haben aach BoUwagen gesehen, an welchen 
die Leiter drehbar befestigt war, beim Fortfahren warde sie aaf den 
Wagen amgelegt." 
Hat jemand gehört, wie die Aafläder die Leiter nennen? 

„Schrotleiter." 

Das ist doch ein merkwürdiger Name! (Für ans Mitteldeatsche.) 
Hat die Leiter etwas mit Schrot oder Schroten za tan? (Schroten = 
zerkleinem.) 

Vielleicht hat jemand schon ein anderes Wort gehört, dass ans aaf 
«ine Erklärang des Namens bringen kann? 

Was für Leate sind gewöhnlich die Aaf- oder Abläder. 

Ich habe schon öfter gehört, dass man einen grossen, derben 
Menschen mit starken Maskeln einen „vierschrötigen*' Menschen 
nannte. Was will man wohl damit aasdrücken? 

In Hambarg würden die Leate sofort die Antwort wissen: denn 
dort heissen die Männer, die wir „Aafläder" nannten, „Schröter". Von 
welchem Wort wird der Name stammen? 

„Schroten" hat zweierlei Bedeatang: erstens bedeatet es „zer- 
kleinern", and zweitens „fortschieben". 
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Welche Frage wollten wir beantworten? 

Werden wir mit der Antwort den Unterricht tchlieaien, oder will 
jemand noch mehr wissen? 

„Warnm benutzen die Schröter die Schrotleiter*? 

Jedenfalls nützt sie ihnen bei ihrer Arbeit; denn sonst würden sie 
das Auf- und Abladen einfacher machen: 

„Sie würden die Kisten and Fässer herauf- und heninterheben''. 

Wie fangen wir es an, damit wir die jetzt gestellte Frage beant* 
Worten können? 

II. Ich habe das dazu Nötige schon bereit gestellt. Ihr seid jetzt 
die „ Schröter **. Draossen vor der Hanstür stehen dn Fass and eine 
Eiste. Diese beiden Gegenstände sollen in die Hansflar gebracht werden. 
Wer fühlt sich „als sUrker Mann?'' 

Vielleicht geht es, wenn zwei oder drei von euch angreifen! 

(Das Fass füllt man mit Wasser, die Kiste mit Sand. 

Selbstverständlich gibt der Lehrer Obacht, dass sich die Kinder 
bei den Versuchen keinen Schaden zufügen.) 

Die Schüler werden nun selbst den Vorschlag machen, eine Schrot- 
leiter zu Hilfe nehmen. Eine solche fertigen sie ans zwei kurzen 
Stangen oder Latten, die mit zwei oder drei Qnerstücken verbanden 
werden. Gibt es nicht noch etwas einfacheres? 

(Ein Brett.) 

Nun versuchen wir unsere Kräfte aufs neue. 

Vielleicht bringt einer allein die Last in die Höhe! 

Vielleicht auch einer, der kein „Vierschröter" ist! 

(Die Schüler kommen bei ihren Versuchen von selbst darauf, dass 
sie am so leichtere Arbeit haben, je schräger sie ihre Schrotleiter legen.) 

Könnt ihr eure Frage jetzt beantworten? 

„Es geht leichter mit der Schrotleiter". 

Sollte das wirklich die richtige Antwort sein? 

„Wir haben noch nicht gesagt, warum wir mit Hilfe der Schrot- 
leiter leichtere Arbeit haben". 

Nun wollen wir überlegen. 

Welche mechanische Arbeit sollen wir leisten? 

Wieviel haben wir zu heben, wenn wir die Schrotleiter weglassen? 

Wieviel aber, wenn wir das Fass auf der wagrecht liegenden 
Leiter fortrollen? 

Da kann es der Schwächste fortrollen. 

Aber! 

„Das Fass wird nicht gehoben". 

Nun legen wir die Leiter nur wenig schräg. Warum brauchen wir 
jetzt nur wenig Kraft? 

„Die Leiter trägt das meiste Gewicht". 

Wir legen die Leiter steiler und steiler! 

„Je steiler wir die Leiter legen, desto mehr brauchen wir Eraft^ 
weil die Leiter von der ganzen Last immer weniger trägt". 

Schliesslich, bei der senkrecht stehenden Leiter? 
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,,Da trägt sie gar nichts, und wir mttssen die ganze Last mit unserer 
Muskelkraft halten''. 

Tut man da nicht gut, die Schrotleiter immer sehr schräg zu legen ? 

„Da müsste sie recht lang sein*'. 

Vielleicht hat es noch einen andern Grund, dass man sie nicht 
länger nimmt als durchaus nötig ist. Wir wollen noch einmal daran 
denken, welche (mechanische) Arbeit wir ausführen wollten. Wie hoph 
wollten wir das Fass heben? 

Es wiegt 50 kg, die Tärschwelle liegt zwei Stufen =» 40 cm hoch. 
Wir müssen also 50 kg 40 cm hoch bringen. (Wenn das Meterkilo- 
gramtii bereits bekannt ist, geben wir selbstverständlich die Arbeit in 
diesem Masse an.) 

Nun rollen Wir das Fass auf einer 2 m langen Schrotleiter hinauf! 

„Da brauchten wir viel längere Zeit, als wenn wir das Fass un- 
mittelbar heben". 

Wir nehmen die Leiter 1 m, VI2 m, 2 m lang! 

„Je länger der Weg ist, je weniger brauchen wir Kraft anzu- 
wenden. Oder : 

Je weniger wir Kraft anwenden wollen, desto länger muss der Weg 
werden". 

Haben wir diesen Satz schon einmal kennen gelernt ? (Es ist aber 
durchaus nicht nötig, dass Hebel und Bolle vor der schiefen Ebene be- 
handelt werden.) 

Welche Antwort können wir jetzt auf unsere Frage geben? 

Ich vermute, dass ihr von der Antwort noch nicht ganz befriedigt seid. 

Wer möchte noch etwas wissen? 

„Wieviel Kraft müssen wir anwenden, wenn wir das 
Fass auf einer 2, IY2 oder 1 m langen Leiter hinauf- 
rollen?" 

Was müssen wir tun, wenn wir diese Frage beantworten wollen? 

„Wir müssen unsere Kraft messen". 

Wie machen wir das? 

Zunächst denken wir daran, dass das Fass zurückrollen will. 

„Wir stemmen uns ihm entgegen". 

Ginge es nicht auch auf andere Weise? 

Versuchen wir es! 

Könnten wir das Fass nicht auch ohne unsere Muskelkraft auf- 
halten? 

„Durch Gewichte". 

Wir wollen das ausführen. 

Die Gewichte stehen ja auf dem Boden, können wir da damit messen ? 

Legen wir deshalb die Leiter über einen Bock. 

Genau scheint mir die Messung aber nicht zu werden! 

„Der Strick reibt sich". 

Um genauer zu messen, nehmen wir eine Vorrichtung, bei der wenig 
Beibung in Betracht kommt. Es muss ja auch nicht gerade ein schweres 
Fass sein, mit dem wir unsere Versuche machen. 

Wer kann eine geeignete Vorrichtung angeben? 
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Mit dieser kSniien wir die Vemche beqaea mnf dem SehiltlMh au- 
Ahren. 

Diese VorriehtUDgr nennt man eine y^ehiefe Ebene^. 

(Ist man nicht in den Mitteln, eine solche ans einer mechanischen 
Werkstatt beschaffen za kGnnen, so genfigt eine selbstangeisrtigta : eta 
gUttes Brett yon 1 m Länge, ein Ständer mit swei SInlen mm Hoch- 
nnd Niedrigstellen des Brettes, eine Hols- oder Metallwmliei ein kleiner 
Wagen von einer „Eisenbahn*', im Notfall eine Konserrenbfise oder Mej* 
nnd Edlichstoffkragenschachtel, ein leichtgehendes ESUchen uid eine leichte 
Gewichtsschale, z. B. ein Schichtelchen.) 

Nun machen wir mit der schiefen Ebene eine ganie Beihe von Ver- 
snoben und schreiben bei jedem anf, wie hoch sie gestellt war nnd 
welches Gewicht wir in die Wagschale legen mnssten, damit die Walie 
nicht znrfick, aber auch nicht aufwärts rollt. 

Dann sagt man: 

„Walze and Gewicht (Last nnd Kraft) halten sich das Gleich- 
gewicht''; oder: „auf der schiefen Ebene herrscht Gleichgewicht". 

Beispiele: 



L&nge der schiefen Ebene, 


Höhe, 


Last, 


Kraft 


a) 100 cm 


5 cm 


400 g 


20 g 


b) 100 „ 


10 „ 


400 „ 


40 „ 


c) 100 „ 


15 „ 


400 „ 


60 „ 


d) 100 „ 


20 „ 


400 „ 


80 „ 



USW. 

Femer lassen wir die Last durch ein geringes Übergewicht auf- 
wärts ziehen. Dann wird eine „mechanische Arbeit" geleistet. Wi)r be- 
merken dabei: 

a) 20 g (-h Übergewicht) heben beim Durchlaufen von 100 cm 400 g nm 5 cm 

b) 40 , „ , , , , 100 , 400 , « 10 ;, 

c) 60 , , , „ , , 100 „ 400 „ „ 15 „ 

d) 80 , , , „ , „ 100 „ 400 „ „ 20 „ 

usw. 

III. a) Ans diesen Zahlen können wir wohl etwas lernen. 

Wir betrachten die erste Zasammenstellong : a) 100 cm 5 em nnd 
400 g 20 g. 

Die Länge der schiefen Ebene beträgt das 20 fache der Höhe; die 
Grösse der Last beträgt das 20 fache der Kraft. 

Oder: Die Höhe der schiefen Ebene ist 20 mal in der Länge ent- 
halten; ebenso die Kraft 20 mal in der Last. 

a) 100 cm 10 cm und 400 g 40 g. 

Die Länge der schiefen Ebene beträgt das 10 fache der Höhe; die 
Last ist das 10 fache der Kraft. 

usw. usw. 

IV. a) Alle Fälle können wir in einen Satz zusammenfassen: 
„Auf der schiefen Ebene ist Gleichgewicht vorhanden, 

wenn die Kraft sovielmal in der Last enthalten ist als die 
Höhe der schiefen Ebene in der Länget 
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Oder: „Höhe und Längte haben dasselbe Massyerh&ltnis za einander 
wie Kraft und Last'^ 

in. b) Erinnern diese Sätze nicht an andere? 

(Wenn Hebel oder Bolle bereits behandelt sind.) 

„Beim Hebel lauteten sie: Am Hebel ist Gleichgewicht vorhanden, 
wenn die Kraft sovielmal in der Last enthalten ist als der Lastarm im 
Kraftarm'' nsw. 

Wir lernten beim Hebel aber aach noch einige andere Sätze: 

„Kraft X Kraftarm = Last X Lastarm". 

Besser: Das Produkt ans den Masszahlen der Kraft und des Kraft- 
arms = dem Produkt ans den Masszahlen der Last und des Lastarms. 

„ Wird mit dem Hebel Arbeit verrichtet, so legt die Kraft — wenn 
sie kleiner ist als die Last — einen grössern Weg zuiück als die Last.'' 

Wir hatten auch dort gemessen! 

„Sovielmal die Kraft in der Last enthalten ist, sovielmal ist der 
Weg der Kraft grösser als derjenige der Last." 

Oder: „Sovielmal der Kraftarm grösser ist als der Lastarm usw." 

Oder: „Das Produkt aus den Masszahlen von Elraft und Weg » 
dem Produkt aus den Masszahlen von Last und Weg." 

Oder: „Was man an Kraft gewinnt, muss man an Weglänge 
zusetzen." 

Vielleicht ist es bei der schiefen Ebene ähnlich oder ebenso! 

Wir betrachten unsere zweite Zusammenstellung : a) 20 g heben 
die Last von 400 g nur 5 cm hoch und müssen dabei einen Weg von 
100 cm durchlaufen. 

b) 40 g heben die Last von 400 g 10 cm hoch, wenn sie einen 
Weg von 100 cm durchlaufen usw. usw. 

Welche Zahl haben wir bei der schiefen Ebene als den Weg der 
Last anzusehen? Welche nicht? 

IV b. Wir fassen die einzelnen Fälle wieder zusammen! 

„Auf der schiefenen Ebene ist im Falle des Gleichgewichtszustandes 
das Produkt ans den Masszahlen der Kraft und der Länge = dem 
Produkt aus den Masszahlen der Last und der Höhe." 

„Wird mit Hilfe der schiefen Ebene eine Arbeit verrichtet, so wird 
diese nicht kleiner und nicht grösser als wenn sie ohne dieses Hilfsmittel 
ausgeführt würde. Denn das Produkt aus Kraft X Weg ist gleich 
dem Produkt aus Last X Weg." 

„Was man an Kraft gewinnt, muss man auch bei der schiefen 
Ebene wieder an Weglänge zusetzen." 

V. Warum wendet man trotzdem bei mechanischen Arbeiten die 
schiefene Ebene an? 

Wendet man sie häufig an ? 

Ihr könnt gewiss eine ganze Anzahl von Beispielen anführen! 

„Auskarren von Erde bei Unterkellerung eines Hauses. Auskarren 
von Sand aus der Sandgrube. Laufbahn für die Stein- und Mörtelträger 
bei einem Neubau. Rampe an der Ladestelle des Bahnhofs. Jede Leiter 
und Treppe. Viele Fahr- und Fusswege." 
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Ihr könnt nun auch über die genannten Einrichtimgen urteilen. 
Z« B.: Anf welchen Treppen steigt man am bequemsten? 

Wie baut man eine bequeme Treppe? 

Wie legt man die Fahr- und Fusswege, wenn sie bequem auf eine 
Höhe führen sollen ? Wer hat schon eine Gebirgsstrasse in Wirklichkeit 
oder anf einem Bild gesehen? Wer hat schon höhere Berge bestiegen? 
Warum führen die Eisenbahnen meist die Flusstftler entlang? Was tut 
man, wenn sich der Richtung der Bahnlinie ein Gebirge in den Weg 
stellt? 

Es gibt aber auch Bergeisenbahnen! (Zahnrad- und Drahtseilbahnen.) 

Warum fliesst das Wasser in der Ebene langsam? Sind bei uns 
flache Schiefer- oder Ziegeldächer zweckmässig? 

Wir wollen durch einige Rechenaufgaben genauer zeigen, wieviel 
man den Zugtieren bei steigenden Strassen mehr zumutet als bei hori- 
zontalen. 

Aufgabe 1: Ein Wagen mit Bausand ist zuerst auf wagrecbteri 
guter Landstrasse und dann auf ansteigender fortzubewegen. Gewicht 
des Wagens mit Sand 1500 kg, Reibung 1/25. 

Nachdem der Wagen in Bewegung ist, haben die Pferde nur noch 
die Reibung = Y26 ^^^ 1^00 kg = 60 kg zu überwinden. (Nun muss 
aber dem Wagen noch eine gewisse Geschwindigkeit erteilt werden, 
Nach der verlangten Geschwindigkeit richtet sich der weitere Aufwand 
von Kraft. Bekanntlich ist eine Pferdekraft nicht = 75 mkg, sondern 
75 sec. mkg) 

Derselbe Wagen ist anf eine Anhöhe zu fahren, die nur 5 m höher 
liegt als die wagrechte Strasse. Die Länge der steigenden Strecke 
beträgt 100 m. 

60 kg kommen wieder auf Überwindung der Reibung. Die 6 m 
Höhenunterschied verteilen sich auf 100 m Länge; also ist von der Last 
noch Y20 = 75 kg zu bewältigen. 

60 kg + 75 kg = 135 kg. 

Oder: Gewicht des Wagens =» 1500 kg, 
Höhenunterschied 5 m, 

Länge des Wegs 100 „ 

Arbeitsleistung 1500 X 5 =« 7500 mkg. 

Verteilt auf 100 m, kommen auf jeden m 75 kg. 

Aufgabe 2: Mit welchem Gewicht drückt ein Güterzug tob 
30 Wagen (60 Achsen) rückwärts bei einer Steigung von 1 : 80 ? 

(Die notwendigen Zahlenangaben sollen nun die Schüler selbst be- 
stimmen ; z. B. Reibung Y20O' Leergewicht eines Wagens 9000 kg, Lade- 
gewicht 10000 kg, Gewicht der Lokomotive 25000 kg.) 

Aufgabe 3: Wieviel kg Gegengewicht müssen wir bei unserm Fass 
(^/s hl) anbringen, damit es nicht zur schiefen Ebene herunter rollt, 
wenn diese 2 m lang ist? 

Untersuche, ob das zutrifft! 
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2. Das Pendel 

Das Pendel wird den Schülern wohl nur als ein Bestandteil der 
Uhren bekannt sein. .Wir werden seine Behandlung * deshalb an die 
Betrachtung der Uhren anschliessen. Aus dem heimatkundlichen Unterricht 
erinnert sieh der Schiller an die Sonnenuhren. In manchen Kirchen 
wird noch eine Sanduhr zu sehen sein. (Herzog Ernst August von 
S.- Weimar, 1688 — 1748, hatte verordnet: ,,Zu besserer Beibehaltung 
einer brünstigen Andacht bei den Zuhörern soll nicht länger als ^1^ Stunde 
gepredigt werden**.) Als sog. ,, Eieruhren** findet sie noch Verwendung 
in der Küche. Turmuhren sind auf dem Lande meist leicht zug&nglich. 
Wand-, Stutz- und Taschenuhren lassen sich unschwer beschaffen. 
Sehr interessant ist auch der Besuch eines Uhrmacherladens bezw. 
einer Uhrmacherwerkstatt. Ausserdem können die Schüler noch veranlasst 
werden, die Uhren in verschiedenen Zimmern, zu denen sie gewöhnlich 
Zutritt haben, sich anzusehen, den Gang mehrerer Uhren miteinander zu 
vergleichen, die Anzahl der Pendelschwingungen in einer bestimmten Zeit 
bei ihrer Zimmeruhr zu verschiedenen Stunden und Tagen festzustellen. 
Bei Gelegenheiten wird man nicht versäumen, auf die Schwingungen auf- 
merksam zu machen, wie sie z. B. in der Turnstunde oder beim schnellen 
Gehen ausgeführt werden, oder wie sie vorkommen bei geläuteten Glocken, 
angestossenen Hängelampen, einer Schaukel, einem vom Wind bewegten 
Ährenfeld usw. 

Für den Schulunterricht halten wir bereit eine einfache Wanduhr, 
die zerlegt werden kann, z. B. eine alte, ausser Dienst gesetzte Schwarz- 
wälder *) eine Taschenuhr, zwef Stangenpendel von ungleicher Länge mit 
verstellbarer Scheibe (im Notfall ein Holzstab oder starker Draht mit 
angesteckter Kartoffel), mehrere Fadenpendel von gleicher und ungleicher 
Länge (s. unten). 

Die Uhren behandeln wir besonders nach ihrer ganzen Einrichtung. 

Bei den Bäderuhren werden wir zu den Fragen geführt: „Warum 
haben die Uhren ein Pendel? oder: „Was hat man zu tun, wenn 
eine Uhr vor- oder nachgeht?** (Diese Frage wählen wir als 
Zielangabe, weil sie den Schülern schon vorgekommen sein wird. 

1. Stufe. Nach der Wiederholung des Ziels von selten der Schüler 
dürften dieselben folgende Angaben machen: Man stellt die Uhr jeden 
Tag zurück oder vor; man muss sie zum Uhrmacher bringen; man muss 
sie besser schmieren; man muss die Gewichte oder das Pendel leichter 
oder schwerer machen. Einige Schüler haben vielleicht auch schon 
gesehen, dass die Pendelscheibe verstellt wird. 

Diese verschiedenen Antworten sind jedenfalls von unterschiedlichem 
Wert, was den Schülern zum Bewusstsein zu bringen ist, damit sie ein- 
sehen, ob sie mit oder ohne Überlegung geantwortet haben. Das die beiden 
ersten Antworten zur Lösung der Frage nichts beitragen, ist leicht nach- 
zuweisen ; weiter verhandeln lässt sich nur über die drei oder vier andern. 
Gestützt werden diese durch folgende y^Gründe**: Ein Räderwerk dreht 
sich um so leichter und schneller, je besser es geschmiert ist; war die 



*) In den Uhrenhandlungen gibt es auch sog. Lehruhren! 
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übr lange Zeit nicht geschmiert worden, oder ist die Schmiere yerhärtet, 
dann bleibt sie ganz stehen. — Je mehr Kraft man auf dn Bftderwerk 
wirken lässt, desto schneller dreht es sich and umgekehrt. (Beispiele: 
Mtthle, Winde.) — An den Turmuhren sind die Pendel schwer, sie 
schwingen langsam; grosse Glocken schwingen auch langsam. — Lange 
Pendel schwingen langsamer als kürzere. (Kinderlied: Grosse Uhren 
machen tick ~ tack; kleine Uhren machen tick* tack usw.) 

Irgend ein Teil der Uhr wird nicht richtig sein, wenn sie yor- oder 
nachgeht. Wird man nun aufis Gerade wohl an einem Teil hemmprobieren? 

Bevor man an einem Teil der Uhr eine Veränderung vornimmt, 
soll man wissen, welchen Zweck er hat; unüberlegtes Probieren hat 
schon mancher bereuen müssen. Wir wollen deshalb zunächst kurz an- 
geben, welchen Zweck die einzelnen Teile haben. Schüler: Das Ziffer- 
blatt tr&gt die Stundenzahlen von 1 bis 12 und die Minutenstriche. An 
manchen Uhren ist noch ein kleines Zifferblatt mit 60 Sekundenstrichen« 
Die zwei, bezw. drei Zeiger geben die Standen, Minuten und Sekunden 
an. Die Gewichte setzen das R&derwerk in Bewegung. Und das Pendel? 
Es verhindert den schnellen Ablauf (das Abschnurren) des Bäderwerks. 
Unsere Uhr geht nach. An welchem Teil wollen wir nun Veränderungen 
vornehmen? (Erfolgt die Antwort: „am Gewicht**, so gehen wir darauf 
ein. Bis zur nächsten Stande wird sich ja herausstellen, ob die Ver^ 
änderung etwas geholfen hat. Erhalten wir die Antwort: „am Pendel'', 
so fähren wir hier die gewünschte Veränderung aus.) 

Das Pendel scheint doch ein recht eigentümliches und wichtiges 
Ding zu sein und mehr Zweck zu haben, als angegeben wurde. Es ver- 
dient wohl, dass wir uns näher damit befassen. 

2. Stufe. Das Pendal wird von manchen Leuten mit besondem 
Namen bezeichnet: 

Unruhe, Perpendikel. 

Warum ? 

Sind alle Pendel einander gleich? 

Gewöhnlich besteht es aus einer schwachen Eisenstange und einer 
Messingscheibe, die sich mittels einer Schraube auf- and abbewegen lässt. 
An manchen Uhren (z. B. an den sog. Eegulatoren) ist die Stange aus Hok 
gefertigt und die Scheibe gross and schwer. Die Stange endigt nnten 
in eine Eisenspitze, die mit einem Schraubengewinde versehen ist, um 
die Scheibe höher oder niedriger stellen zu können. Wenn die Uhr 
„steht**, zeigt die Spitze der Stange auf den mittelsten Strich (Nullpunkt) 
eines geteilten Kreisbogens, der unter dem Pendel befestigt ist. Qekt 
die Uhr, so schwingt das Pendel links und rechts vom Nullpunkt über 
gleichviel Teilstriche. Hängt die Uhr schief, so zeigt die Pendelspitse 
nicht auf den Nullpunkt, dann ist der Schlag (das Knacken) nicht gleieh- 
mässig und die Uhr bleibt gewöhnlich bald stehen. Die billigen Wand- 
uhren haben eine solche Vorrichtung zum richtigen Aufhängen nicht; 
man rückt dieselben so lange rechts und links, bis das Knacken der 
gehenden Uhr ein gleichmässiges geworden ist. Im Uhrmacherschaufeuster 
(oder an Regulatoren) haben wir auch Pendel gesehen, deren Stange 
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ans mehrern Stäben bestand. Zeicbnungr derselben. Die äussern Stäbe 
waren ans Eisen, die Innern ans Messing (oder Zink); die Pendelscbeibe 
hing am mittelsten Stäbchen und dieses an der Verbindangsstange der 
beiden innersten. Tarmahren haben gewöhnlich lange Pendel mit schwerer 
Scheibe. Diese Pendel schlagen langsam, die kleinen der Stutz- 
Ohren dagegen sehr schnell. Unser Turmuhrpendel schlägt in der Minate 
x-mal, unser Wanduhrpendel y-mal. 

Statt „schlagen^ sagt man besser „schwingen*'. Eine Schwingung 
rechnet man von der höchsten Lage bis wieder zur höchsten Lage. Die 
Zeit, die ein Pendel braucht, am eine Schwingung auszuführen, nennt 
man Schwingungszeit; die Zahl, die angibt, wieviel Schwingangen 
in einer Minute (eigentlich Sekunde) vollendet werden, Schwingnngs- 
zahl. Einprägung. 

Nennt noch andere Gegenstände, an denen ihr Schwingungen wie 
beim Pendel beobachtet habt! 

Geläutete Glocken, an Federn hängende Haustnrglocken, Schaukeln 
und Schaukelstühle, die Arme beim schnellen Gehen, der Körper des 
Turners bei Schwingübungen, an der Wand hängende Bilder, wenn sie 
angestossen werden, desgleichen Hängelampen, Ampeln, der Wagebalken^ 
ein aufgehängtes Lot usw. 

Wenn man von Pendel und Pendelschwingungen redet, denkt man 
aber gewöhnlich nur an ein wirkliches Pendel. Sagt, was ihr unter den- 
selben versteht! Ein Pendel besteht aus einer Stange und einem schweren 
Körper. Es gibt aber auch noch ein anderes, das wie eine Vorrichtung 
aussieht, die ihr schon längst kennt. (Lot.) Es besteht aus einem 
Faden und einem schweren Körper. Bilde für beide Pendel Namen t 
Beide sind so aufgehängt, dass sie leicht schwingen können. In der 
Buhe haben Stange und Faden senkrechte Bichtung; man kann deshalb 
jedes ruhende Pendel als ein Lot, jedes schwingende Lot als ein Pendel 
ansehen. 

Wie lange schwingt ein angestossenes Pendel? Das ist verschieden. 
Ein Uhrpendel schwingt so lange, als die Uhr aufgezogen ist; frei auf- 
gehängte Pendel kommen nach und nach zur Buhe, die kurzen früher 
als die langen, die stark angestossenen später als die in kleinen Bogen 
schwingenden. 

Könnt ihr angeben, warum ein angestossenes, frei aufgehängtea 
Pendel nicht sofort zur Buhe kommt, wenn der schwere Körper wieder 
die tiefste Lage eingenommen hat. Warum er sogar, der Schwere ent- 
gegen, steigt? 

Jeder Körper beharrt in einer ihm mitgeteilten Bewegung, wenn 
ihn nicht eine Kraft daran hindert. 

Welche Kräfte wirken auf ein angestossenes Pendel? 

Zuerst die Muskelkraft (Stoss- oder Hebekraft), die das Pendel aua 
der senkrechten Lage bewegt ; dann zieht es die Schwere wieder abwärts. 
Dabei erlangt es eine gewisse Geschwindigkeit, die zunimmt bis zum 
tiefsten Punkt. Hier kann es die Schwere nicht weiter bewegen; ea 
geht vermöge der Beharrung weiter, wird aber, sobald es den tiefsten 
Punkt überschritten hat, von der Schwere wieder rückwärts gezogen. 



336 ^u nebente Schuljahr 

Es kann nur aolang^e steigen, bis ihm die gmnze Geachwindigkeit wieder 
entriaaen ist. Die Wirkung der Schwere iat aaf beiden Hallten des 
Schwingnngabogens gleich groaa, deahalb wird daa Pendel ebenao hoch 
ateigen, als ea gefallen war. An dem Pendel der Begnlatomhr haben 
wir dies auch beobachtet 

Warum schwingt ein freihftngendes Pendel aber nicht in alle 
Ewigkeit fort? 

Es wird aufgehalten von der Reibong und yom Widerstand der 
Lnft; deshalb moss jeder folgende Schwingnngsbogen etwas kleiner werden 
als der vorhergehende. Soll es nicht aufhören in schwingen, so mnss 
es von Zeit zu Zeit wieder angestossen werden. 

Wer besorgt den Anstoss bei der Uhr? 

Das Gewicht oder die Feder. Durch dieselben wird daa B&derwerk 
der Uhr gedreht; in das obere Rad — Steigrad — greifen die Zähne 
eines Doppelhakens ein. Die Z&hne des Steigrads sind ungleichseitig, 
länger und spitzer als an den andern Bädern. So oft ein Zahn des 
Doppelhakens (Ankers) in die Zahnlücken des Steigrads eingreift, wird 
die Drehung aufgehalten; zugleich erhält der Doppelhaken einen Stoss. 
Da aber an dem Doppelhaken wiederum das Pendel hängt, so wird auch 
dieses angestossen. Die einzelneu Stösse hören wir, sie verursacht das 
„Knacken" der Uhr. 

Bei jedem Pendelschlag rücken die Zeiger ein Stückchen vorwärts. 
Warum kann man das Fortrücken am Stundenzeiger nicht wahrnehmen? 

Eine Stunde, eine Minute ist solang als die andere. Schon längst 
muss uns an dem schwingenden Pendel etwas aufgefallen sein! (Gleich- 
massige Schwingung.) Das wäre nun eigentlich nichts Auffälliges^ wenn 
etwas anderes sich immer gleich bliebe! 

Vielleicht sind die Schwingungen bei kleinem Ausschlag (kurzem Weg) 
doch schneller als bei einem grossem? 

Das müssen wir einmal untersuchen. 

Dann fällt mir an dem Uhrpendel nocu ^ine Vorrichtung auf! 

Wozu ist aber die Vorrichtung zum Verstellen der Pendelscheibe 
vorbanden ? Wird vielleicht die Schwingungszahl des Pendels durch Ver- 
stellen der Scheibe verändert? Welchen Einfluss muss das auf den Gang 
der Uhr haben ? Warum wird die Schwingungszahl durch Verstellen der 
Pendelscheine verändert? 

Welche Aufgaben haben wir also zu lösen? 

Wie sind wir zu diesen Aufgaben gekommen? 

(Welche Frage haben wir zu beantworten?) 

1. Bis zur Mitte des 17. Jahrhundertr musste man sich mit Sonnen- 
uhren, Sanduhren, Wasseruhren und Räderuhren, aber ohne Pendel| be- 
gnügen. Das Pendel fügte um die genannte Zeit der Holländer 
Huyghens hinzu. Jedenfalls leisteten die vorhandenen Uhren nicht 
das, was man von einer guten Uhr verlangen muss. — Wir wollen zu- 
nächst untersuchen, ob unsere Uhren ohne Pendel brauchbar sein würden. 
Wie machen wir das? 

Versuch a) Die Hemmung wird aus der Uhr entfernt. Daa 
Räderwerk läuft jetzt stetig, die Zeiger ebenfalls nach sehr kurzer Zeit 
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müssen wir das Gewicht aufziehen. Kleinere Gewichte drehen das Werk 
nicht so schnell, aber immer noch schneller^ als es sein darf. 

Versuch b) Die Hemmung wird wieder eingesetzt ohne Pendel. 
Jetzt geschieht die Bewegung ruckweise; das Gewicht kann nur ein 
Stück weiter fallen, wenn ein Zahn des Ankers durch das Pendel aus- 
gehoben wird. Jeder Zahn des Ankers muss in je«ie Zahnlücke des 
Steigrads eingreifen, wenn sich dieses einmal herumdreht. 

Die Bewegung ohne das Pendel ist aber eine ungleichmässige. 

Versuch c) Wir entfernen die Hemmung wieder und achten 
auf die Schnelligkeit der B&derbewegung zu Anfang und beim weitern 
Ablauf des Gewichts* Anfangs drehten sich die Räder langsam, dann 
schneller. Eine Uhr mit ungleichmässiger Bewegung ist aber unbrauch- 
bar. Durch das Pendel wird die Bewegung gleichmässig 
gemacht. 

Ob die Schwingungsweite einen Einfluss auf den gleichm&ssigen 
Gang hat, untersuchen wir am besten mittels eines Fadenpendels. Warum? 

Wie verfahren wir dabei? 

Ich gebe euch nach meiner Sekundenuhr an, wenn ihr mit dem 
Z&hlen anfangen und wenn ihr aufhören sollt. Zählt ! Halt ! Wir hatten 
in der Minute x Schwingungen. Nun gibt ein Schüler Anfang und 
Schluss an. Wir lassen das Pendel kleinere Schwingungsbogen aus- 
führen. 

Ergebnis: Ein und dasselbe Pendel macht in einer 
Minute gleich viel Schwingungen, mögen die Schwing- 
ungsbogen kleiner oder grösser sein. 

(Bekanntlich ist der Satz nicht genau; der geringe Unterschied 
kommt aber für unsere Schulen nicht in Betracht.) 

Das ist gewiss sehr auffällig, und wir müssen eine Erklärung suchen. 

3. Stufe. Warum ein seitlich gehobenes Pendel schwingt, haben 
wir schon angegeben. Aber wir haben dabei noch nicht auf die Art 
des Weges geachtet. 

Wer denkt an etwas Ähnliches? 

Die Bewegung eines frei fallenden Körpers ist eine gleich- 
mässig beschleunigte: die Endgeschwindigkeiten wachsen wie die Fall- 
zeiten. Je höher das Pendel gehoben wird, desto grösser wird die Ge- 
schwindigkeit, einen desto grösseren Weg kann es in einer gegebenen 
Zeit durchschwingen. 

(Der mathematische Beweis muss selbstverständlich unterbleiben.) 
Wir denken auch an die Fallrinne: Je steiler wir die Fallrinne stellten, 
desto schneller rollte die Kugel. Zeichnen wir die Bahnen von zwei' 
gleich langen Pendeln mit ungleichen Ausschlags winkeln, und legen wir an 
die Enden der Bogen schiefe Ebenen (Tangenten) an, so sehen wir, dass zum 
grössern Ansschlagswinkel (Schwingungsbogen) die steilere schiefe Ebene 
gehört. Das Pendel muss deshalb, wie die Kugel in der Fallrinne, eine 
grössere Geschwindigkeit erlangen usw. 

4. Stufe. Das Pendel verleiht der Uhr einen gleichmässigen 
Gang. Es ist dazu sehr geeignet, weil seine Schwingungen gleich- 
dauernd sind. 

Das siebente Schuljahr. 22 
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OLne Pendel würde die hewegung des Uhrwerks eine besehlennigte 
(unretcelmässige) sein. 

5. Stufe. Werden wir nnsem Zweck (s. Ziel) erreichen, wenn 
wir das Uhrgewicht vermehren oder vermindern? 

Erkläre den beschleanigten Lauf der Uhr ohne Pendell 

Man kann hier auch noch erzählen, wie Galilei die Entdeckung 
des gleichmässigen Gangs eines Pendels (schwingender Kronleuchter !) ge- 
macht haben soll. 

2. Lange and kurze Pendel haben wir schon beobachtet; wie ver- 
hielten sich die Schwingungszeiten derselben zu einander? 

Bei den langen Pendeln war die Schwingnngszeit grösser als bei 
den kurzen. 

Wir können jetzt schon mit Wahrscheinlichkeit vermuten, wie wir 
die zu langsam gehende Uhr zam richtigen Lauf bringen werden. 

Aber dabei wollen wir uns nicht beruhigen. Wir freuen uns erst 
richtig, wenn wir etwas genau gelernt haben. Schon der Psalmist 
hatte erkannt: ,,Du hast alles geordnet nach Mass, Zahl und Gewicht.** 
Das haben auch wir gefanden, als wir den Hebel, die schiefe Ebene, das 
Wellrad usw. behandelten. Hierbei fanden wir stets Gesetzmässigkeit 
in den Veränderungen und konnten diese Gesetzmässigkeit immer in 
Zahlen ausdrticken. Vielleicht findet sich diese Gesetzmässigkeit auch 
beim Pendel. Es sei z. B. folgende Aufgabe gestellt: Ein Pendel, das 
in einer Seknnde bis jetzt eine Schwingung ausführte, soll in derselben 
Zeit zwei machen! 

Allgemeine Meinung: Es muss auf die Hälfte verkürzt werden. 

Versuch a. Untersuchen wir diese Meinung I Wir verkürzen ein 
Faden- oder Stangenpendel auf die Hälfte, oder wir nehmen gleich zwei 
Pendel, von denen das eine halb so lang ist als das andere; ihr auf 
dieser Bank zählt die Schwingungen des kurzen und die andern die des 
langen Pendels. (Oder : In einer Minute macht das kurze x, das lange y 
Schwingungen.) Mit Zählen wird aufgehört, sobald die Schwingungen 
beider Pendel wieder zusammentreffen; dann hat die erste Abteiluni? bis 
28; die zweite bis 20 gezahlt. Die Vermutung hat sich nicht bestätigt. 

Die beiden Zahlen 28 und 20 geben uns keinen Anhalt, wieviel 
das eine Pendel kürzer sein muss als das andere. Wollen wir aufs Ge- 
ratewohl weiter probieren, bis wir endlich das richtige Verhältnis treffen? 
Wir haben als Ursache der Pendelbewegung die Schwerkraft und die 
Beharrung erkannt; beide bewirkten auch den gesetzmässigen freien Fall 
und den Fall auf der schiefen Ebene (Fallrinne); dort traten die Zahl- 
verhältnisse 1:3:5:7 nsw. und 1 : 4 : 9 : 16 auf, vielleicht geben 
uns diese Fingerzeige.'") 

Versuch b) Pendel vom Längenverhältnis 1 : 3 (0,10 m und 
0,30 m, oder 0,30 m und 0,90 m) geben wieder nicht das gewünsehte 
Kesultat. Dagegen erhalten wir es bei 



*) Fortgeschrittene Schüler, denen bekannt ist, dass die Peripherien 
zweier Kreise sich vorhalten wie die Radien, könnten hier gleich das richtige 
Verhältnis (4:1) ableiten. 
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Versuch c. Pendel yom Lftngenverhältnis 1 : 4 (0,10 m und 
0,40 m, oder 0,40 m und 1,60 m). 

Nun werden wir auch das Längenverhältnis zweier Pendel mit dem 
Schwingungszahlverhältnis 3 : 1 richtig yermuten. 

Versuch d. Pendel von 0,10 m und 0,90 m. 

Versuch e. Pendel von 0,10 m und 1,60 m ergeben das 
Schwingungszahl Verhältnis 4:1.- 

3. Stufe, a) Vergleicht die Versuche c bis e! 

1. Ist das eine Pendel 0,10 m, das andere 0,40 m lang, so schwingt 
das erstere 2 mal, während das andere 1 mal schwingt. 

2. Ist das eine Pendel 0,10 m, das andere 0,90 m lang, so schwingt 
das erstere 3 mal, während das andere 1 mal schwingt. 

3. Ist das eine Pendel 0,10 m, das andere 1,60 m lang, so schwingt 
das erstere 4 mal, während das andere 1 mal schwingt 

Setzt die Reihe fort! 

4. Stufe, a) Könnt ihr alle Beispiele unter einen Satz bringen? 
(Diese Anforderung natürlich nur dann, wenn die Schüler von Quadrat- 
zahlen etwas gehört haben.) Oder: 

Stellt die Zahlen aus den einzelnen Beispielen zusammen, und schreibt 
die Schwingungszahlverhältnisse unter die Längen! 

0,10 m; 0,40 m; 090 m; 1,60 m 
2:1 

3 : 1 

4 : 1 

Ferner: 0,10 m; 0,40 m; 0,90 m; 1,60 m 

1 V. V3 Vi 

oder 12 6 4 3 

Sprecht das mit Worten ans! 

3.*) Nun möchten wir auch wohl gern wissen, warum längere 
Pendel langsamer schwingen, als kürzere, und warum die Pendel* 
4Mibwingungen sich nach den angegebenen Zahlen richten. Vergleicht 
die Wege zweier ungleichlanger Pendel mit gleichem Ausschlag! Zeich- 
nung: Beide Pendel liegen links oder rechts von der Lotlinie und bilden 
gleiche Winkel mit derselben. Das kürzere Pendel hat offenbar einen 
kürzern Weg zurückzulegen. Vergleicht die Bahnen beider mit der 
«chiefen Ebene oder unserer Fallrinne! Die Neigung der Bahnen 
(Tangenten werden an die Pendel gelegt) ist die gleiche; wir können 
sie als längere und kürzere Fallrinne ansehen; die kürzere Fallrinne 
wurde aber von der Kugel in kürzerer Zeit durchlaufen als die längere. 
S. auch oben unter 2. 

Vergleicht die Wege (Schwingungsbogen) zweier Pendel von 0,10 m 
"ond 0,40 m Länge, die beide den gleichen Winkel mit der Lotlinie 
bilden! Zeichnung (mit Zirkel auszuführen und zu messen). Der Bogen 
des zweiten Pendels ist 4 mal grösser als der des erstem. 

*) Ob dieser Abschnitt noch in die Volksschulphysik gehört, dürfte 
zweifelhaft sein. Mit geweckten Schülern kann man aber aucn einmal bloss 
^, Wissenschaftliches" wagen. 

22* 
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Vergleicht damit den Satz über die Gesamtfallr&ome! (In der ersten 
Sekunde dnrehfftllt ein Körper einen Ranm von 5 m, in 2 Sekunden einen 
Kaum von 5 m X 4). 

Den 4 fachen Weg durchfällt ein Körper also in der wievielfachen 
Zeit? (In zweifacher.) 

Führe das ebenso aus für die Fallräume in 1 Sekunde und 
3 Sekunden und die Schwingungszeiten der Pendel von 0,10 m und 
0,90 m! Desgleichen 1 und 4 Sekunden und Pendel von 0,10 m und 
1.60 m! 

Versucht, die verlangten Erklärungen kurz zusammenzustellen! 

Lange Pendel schwingen langsamer als kürzere, weil 
sie einen grössern Schwingungsbogen (bei gleicher Neigung) 
zu durchlaufen haben. 

Ein Pendel von vierfacher Länge hat einen viermal 
grössern Bogen zu durchlaufen; den vierfachen Weg durch- 
läuft ein fallender Körper aber in doppelter Zeit. Des- 
halb braucht ein Pendel von vierfacher Länge zu einer 
Schwingung die doppelte Zeit 

Femer: Beim ftreien Fall und dem Fall auf der schiefen Ebene 
blieb die Einwirkung der Schwerkraft immer dieselbe, die G^eschwindig- 
keit nahm deshalb gleichmässig zu. Ist das beim Pendel ebenso? Wir 
zerlegen den halben Schwingungsbogen in eine Anzahl gleicher (oder 
ungleicher) Teile und betrachten diese als schiefe Ebenen (Tangenten 
anzulegen!). Dann ist das oberste Teilchen der Bahn ein Teil einer 
steilen schiefen Ebene, jede folgende ist weniger steil; in der Mitte 
des Schwingungsbogens (Nullpunkt) ist die Ebene wagrecht geworden. 
Daher ist die Geschwindigkeitszunahme (Beschleunigung) im obem Teil 
am grössten, in der Mitte = 0. Die dadurch entstehende Bewegung 
muss also eine ungleichmässige werden. 

Die Schwingnngszeit des Pendels ist unabhängig 
von der Grösse des Schwingungsbogens, weil bei grösserm 
Schwingungsbogen die Geschwindigkeit eine grössere 
wird. 

Die Bewegung eines frei- oder auf der schiefen Ebene 
fallenden Körpers ist eine gleichmässig beschleunigte, 
die des Pendels eine ungleichmässig beschleunigte (bezügl. 
verzögerte). 

4. Wir haben noch nicht untersucht, ob wir auch mit Vermehrung 
des Pendelgewichts unsern Zweck erreichen können. Bei Prüfung dieser 
Frage müssen wir darauf seheo, dass bei Veränderung des Gewichts das 
Pendel nicht länger oder kürzer wird. Die Versuche stellen wir zunächst 
mit Fadenpendeln an. 

Wir hängen an einen dünnen Faden erst eine Bleikugel und be- 
stimmen die Schwingnngszahl ; dann kommt an Stelle der Bleikugel eine 
öteiu- oder Tonkugel von gleicher Grösse; oder an den Faden wird ein 
Ring geschlungen, in diesen Ring schiebt man dann leichtere oder schwerere 
Zylinder. 



\ 
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Aas sämtlichen Versuchen ersehen wir (3. Stnfe), dass die 
Schwingungszeit des Pendels unabhängig ist von dem 
Gewicht des Pendels und der Art des Stoffs, woraus 
6S besteht. (4. Stufe.) 

3. Stufe. Fanden wir bei den Versuchen über den freien Fall 
und auf der Fallrinne etwas Ähnliches? 

Wir liesen Steine von verschiedener Schwere aus derselben Höhe 
gleichzeitig fallen, sie schlugen zu gleicher Zeit auf; ein kleines Papier- 
stück, das auf ein Zweimarkstück gelegt war, kam mit diesem gleich- 
zeitig auf dem Boden an; in der Fallrinne liessen wir Steinkugeln, 
Glaskugeln und Bleikugeln herablaufen, sie brauchten gleichviel Zeit. 

(Findet ihr eine Erklärung hierfür?*) Welche Kraft bewirkt diese 
Erscheinungen? Das ist aber nicht eine Kraft, die an irgend einem 
Punkte der Erde ihren Sitz hat, sie ist vielmehr in jedem Körper und 
Körperteilchen vorhanden ; denn alle Körper sind ja schwer. Ist eine 
Kugel schwerer als eine andere aus gleichem Material, so ist sie zwar 
schwerer zu bewegen,, es wirken aber jetzt auch mehr Schwerkräfte 
an ihr. 

4. Stufe. Die Schwingungszeit des Pendels ist unab- 
hängig vom Gewicht usw., weil die Schwere alle Körper 
gleich schnell bewegt (unter denselben Umständen). 

Stellt nun sämtliche Sätze vom Pendel zusammen und beantwortet 
die zuerst aufgestellte Frage! 

5. Stufe. 1. Die Länge des Sekundenpendels beträgt bei uns 
0,99 m ; wie lang muss ein Pendel sein, das halbe Sekunden schlagen soll ? 

2. Wie verhalten sich die Schwingungszeiten von Pendeln, die 
folgende Länge haben: 0,90 m und 1,60 m; 0,40 m und 0,90 m; 
1,6 m und 3,60 m; 0,90 m und 2,50 m? 

3. Gib die Länge von Pendeln an, deren Schwihguugszeiten sich 
verhalten wie 2 : 3 ; 4 : 5 ! 

4. Erkläre mit Hilfe einer Zeichnung und der Fallgesetze, dass ein 
Pendel von 0,90 m Länge dreimal langsamer schwingt als ein Pendel 
von 0,10 m! 

5. Ein Uhrpendel schlägt Sekunden; an der Welle des Steigrades 
ist ein Sekundenzeiger angebracht; wieviel Zähne muss das Steigrad 
haben ? 

6. Wie regelt man den Lauf einer Taschenuhr? 

7. Wieviel gleichmässige Schwingungen werden von der Unruhe 
«iner Taschenuhr verlangt, wenn sie in der Sekunde 4 Schwingungen 
macht und die Uhr 12 Stunden genau gehen soll? 

8. Warum hat das Uhrpendel eine linsenförmige Scheibe und nicht 
€ine Kugel? 

9. Welche Uhr wird gleichmässiger gehen, eine mit schwerem oder 
«ine mit leichtem Pendel? 



*) Die Erörterung dieser Frage wird sich ganz nach dem geistigen Stand- 
punkt der Klasse richten ; die Einsicht fällt hier den SchtUem gewöhnlich nicht 
leicht zu. 
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10. Waram erhalten die Tormohren ein schweres Pendel? 

11. Wie schwer moss ein Uhrgewicht sein? 

12. Waram moss die Uhr geschmiert werden? 

13. Warum bleibt die Uhr stehen, wenn sie schief hängt? 

14. Gehen die Uhren im Sommer nnd W^inter gleich schnell? 

15. Ist eine Pendelstange aas Holz einer solchen aas Messing vor- 
zuziehen ? 

16. Welche Einrichtung muss das Uhrpendel erhalten, wenn die Uhr 
bei warmem und kaltem Wetter gleichmässig gehen soll? 



ni. Raumlehre 



Literatur über de« Stoff des siebenten Schuljahres: 

a) Die Stereometrie in elementarer Bearbeitung: z. B. H. B. Lübsen, 
Ausführliches Lehrbuch der Elementargeometrie. Leipzig, Brandstetter. — 
C. Hercher, Lehrbuch der Geometrie zum Gebrauche an Gymnasien. L und IIL 
Leipzig, Jacobsen. 

b) Methodische Gestaltung der Körperberechnung u. a.: Saro, C. Kehrs 
Praktische Geometrie für Volks- und Fortbüdungsschulen, sowie für Seminar- 
vorbereitungsanstalten. Gotha, Thienemann. 1896®. — C. Kehr, Geometrische 
Rechenaufgaben für die Oberklassen der Volks- und Bürgerschulen, sowie für 
Fortbildungsschulen und Seminarvorbereitungsanstalten. Ebenda. 9. Abdruck 
der 8. Aufl. 1901. — C. Schwabe u. C. Schmidt, Die mathematischen 
Körper und die Geometrie in der Volksschule nebst vollständiger Kaum- 
rechnung. Praktischer, auf Anschauung gegründeter Lehrgang. Mit 191 Figuren. 
Weimar, Böhlau. 1881. — P. Martin u. 0. Schmidt, Soll die Raumlehre 
im Anschluss an einheitliche Sachgebiete behandelt werden? Ein Begleitwort 
zur Raumlehre für Mittelschulen u. s. f. Dessau und Leipzig, Österwitz. 1896. 
— P. Martin u. 0. Schmidt, Raumlehre für Mittelschulen, Bürgerschulen 
und verwandte Anstalten. Nach Formengemeinschaften bearbeitet. I— IIL 
Ebenda. 1896—1898. Vereinfachte Ausgabe (Ausgabe B). I— III. Berlin, 
Gerdes & Hoedel. 1903. — P. Martin, Der Anschauungsunterricht in der 
Raumlehre nach Formengemeinschaften (Pädag. Bausteine. Heft 9.) Ebenda. 
1903. — E. Wilk, A. Pickels Geometrie der Volksschule. Teil II: Formen- 
lehre. Ausgabe I: Anleitung für Lehrer und zum Gebrauche in Seminarien. 
Mit 103 Figuren. Ausgabe II: Ergebnis- und Aufgabenheft für die Hand der 
Schüler. Mit 109 Figuren. Ausgabe III : Geometrische Rechenaufgaben für die 
Hand der Schüler. Mit 11 Figuren. Dresden, Bleyl & Kämmerer. 1901—1902. — 
E. Zeissig, Präparationen für Formenkunde (Raumlehre — Geometrie) als 
Fach in Volksschulen. Aus der Praxis für die Praxis. I: Betrachtung, Dar- 
stellung und Berechnung der gradlinigen Körperformen und Flächen. 1897. 
II: Betrachtung, Darstellung und Berechnung der krummlinigen Körperformen 
und krummlinigen Flächen. 1900. Langensalza, Beyer & Söhne. — Zeissig u. M. 
Burckhardt, Aufgabenhefte für Formenkunde (Raumlehre — Geometrie). 
I: 1899. H: 1902. Ebenda. — Skorczvk, Braunes Raumlehre für Volks-, 
Bürger- und Fortbüdungsschulen, sowie nir Präparandenanstalten. Mit 122 
Figuren. Halle a. S , Schrödel. 1903'. 

I. Zur Auswahl und Durcharbeitung des Stoffes*) 

1. Welche factawissensctaaftlichen Einsiebten soll der Schüler gewinnen ? 
Aus welchen Quellen stammen sie? 

Die Einsichten, die der Schüler gewinnen soll, beziehen »ich auf 
die Berechnung von Körpern nnd Flächen. Manche dieser Einsichten er- 



*) Was ich über die Bedeutung des geometrischen Unterrichts, sowie über 
die Auswahl, die Anordnung und die Durcharbeitung des Stoffes im allge- 
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Keben sich aas UberiegangeD, andere sind vorwiei^rend Vennchaergreb- 
nisae. Bei jenen ergibt sich die Allgremein^tigkeit von aelbat, bei diesen 
ruht sie auf der Autorität des Lehrers. 



Zar Körperberechnnng 

Ernte Grappe von Körpern: Gerade rechteckige und quad- 
ratische 8äalen, \Varfel eingeschlossen. Einsicht (Formel): E = a • b • H. 
}>esondere Fälle : K=^a^U. E^sa*. Diese Einsicht kann durch folgende 
Überlegung gewonnen werden. Ausdehnungen der rechteckigen Säule: a, 
b nod H Längeneinheiten. Wir zerlegen die Säule in Platten, von 
denen jede eine Längeneinheit hoch ist (Unter Umständen muss man 
sich die Zerlegung denken.) H Platten. Alle Platten sind gleich (in- 
haltsgleichj. Jede kann in eine Anzahl Kubikeinheiten (Masswfirfel) zer- 
legt werden. Zahl der Eubikeinheiten in der ganzen Säule gleidi der 
Zahl der Kubikeinheiten in 1 Platte mal Zahl der Platten. Die Zahl 
der Kubikeinheiten in 1 Platte stimmt überein mit der Zahl der Quad- 
rateinheiten (Massquadrate) von der Grundfläche, stimmt also auch überein 
mit der Zahl der Quadrateinheiten von der Grundfläche der Säule selbst 
und ist somit gleich dem Produkt aus den Masszahlen von Länge nnd 
Breite der Grundfläche. Die Zahl der Platten stimmt überein mit der Mass- 
zahl der Höhe. Daher gilt für die Säule : K = F • H = ab • H. 

Die Einsicht wird auf die Fälle übertragen, in denen a, b und H 
keine ganzen Zahlen sind. 

Zweite Gruppe von Körpern: Alle übrigen Säulen, also die 
schiefen rechteckigen, sowie die geraden und schiefen nichtrechteckigen 
Säulen, die Rundsäulen (Walzen) eingeschlossen. Überlegung: Zu jeder 
Säule ans der zweiten Gruppe gibt es eine entsprechende Säule aus der 
ersten Gruppe. Entsprechend sind Säulen von inhaltsgleicher Grund- 
fläche (der Form nach können die Grundflächen Verschieden sein) und 
gleicher Höbe (die Seitenkanten und Seitenlinien können verschieden sein). 
Entsprechende Säulen sind inhaltsgleich. Dieser Satz ist durch Versuche 
mit hohlen Körpern zu gewinnen. Gilt es, den Inhalt einer Säule aus 
der zweiten Gruppe zu suchen, so berechnet man im Grunde genommen 
den der entsprechenden Säule aus der ersten Gruppe (Se). Dies setzt 
voraus, dass die Flächenberechnung erledigt ist. (Vgl das VI. Schul- 
jahr!) „Die Zahl der Kubikeinheiten in 1 Platte stimmt überein mit- 
der Zahl der Quadrateinheiten der Grundfläche^. Wer kein Bedenken 
trägt, diesen Satz ohne weiteres auf die Platten solcher geraden Säulen, 
die weder ein Quadrat noch ein Eechteck als Grundfläche haben, zu über- 
tragen, der darf die in Betracht kommenden Säulen an dieser Stelle aus- 
scheiden und in die erste Gruppe der Körper einordnen. 

Dritte Gruppe von Körpern (Spitzsäulen): Pyramiden; 
gerade und schiefe Kegel. Jede Spitzsäule ist gleich dem dritten Teile 



meinon zu sagen habe, gedenke ich in einer neuen Auflage des 4. Schuljahres 
darzulegen. 
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der entsprechenden Säule (Se). K = y. Diese Einsicht ist durch Ver- 
suche zu gewinnen. Gilt es, den Inhalt einer Spitzsäule zu suchen, so 
berechnet man den Inhalt der entsprechenden Säule und dividiert das 
Ergebnis durch 3. 

Vierte Gruppe von Körpern: Kugeln. Eine Kugel kann man 
sich aus unendlich vielen (n) Pyramiden mit gleicher Grundfläche auf- 
gebaut denken. Höhe der Pyramide gleich dem Radius der Kugel. Daher : 

K = i.n. i = ^. in = ^.n=gn. |- = 47rr«.|^ = 
-x- • r* = K. Diese Überlegung setzt voraus, dass die Oberfläche der 

Kugel berechnet werden kann. (Vgl. unten!) Die Einsicht: K = -7^ • r^ 

ist auch noch anders zu gewinnen. Der 'Inhalt einer Kugel ist nämlich 

2 
gleich Y ^^^ Inhalts der entsprechenden Walze. Bedenke : K Kugel = 

-^ r^ = -g-. Trr* • 2r = „ . gh = y • Kwaize* Dieser Satz kann 
durch Versuche gewonnen werden. 

Vierte Gruppe von Körpern. Pyramidenstumpf, Kegelstumpf ; 
Fässer. Der Inhalt dieser Körper soll nur nähernngsweise berechnet 
werden. K = Masszahl der Dnrchschnittsfläche mal Masszahl der 
Höhe. Für den Pyramidenstumpf mit quadratischen Grundflächen gilt: 

K = (— ^)*- H. (Linienmittel!) Für den Pyramidenstumpf mit recht- 
eckiger Grundfläche: K = (^^) • (^4^) * H. (Linienmittel!) Für den 
Kegelstumpf: K = tt • ( ^ )^ • H. Für das Fass (R Masszahl des Spund- 

radius, r Masszahl des Bodenradius) : K = -^ • H. (Flächen- 
mittel!) Berücksichtigt man bei der Berechnung des Kubikinhaltes von 
einem Kegelstumpfe das Flächenmittel, so wird das Ergebnis zu gross. 
Den Kubikinhalt eines Fasses wird man am besten nach der angegebenen 
Formel berechnen. 

Zur Flächenberechnung 

Die Flächenberechnung ist zum grössten Teil bereits im VI. Schul- 
jahr erledigt. Hier handelt es sich nur um eine Ergänzung der früheren 
Arbeit. 

Die Mantelflächen von Walzen. Jede Mantelfläche ist flächen-^ 
gleich einem Parallelogramm, dessen Grundlinie gleich dem Umfang der 
Grundfläche und dessen Höhe gleich der Höhe der Walze ist. Diese 
Einsicht ist durch Überlegung zu gewinnen; es empfiehlt sich aber, die 
Überlegung durch einen Versuch zu unterstützen. F = g'h = p-H = 
2 7rrH. 

Die Mantelflächen von geraden Kegeln: Jede Mantel- 
fläche ist flächengleich einem Kreisausschnitt, dessen Bogen gleich dem 
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Urßfang der Gmndlläche and dessen Radios gleich der Seitenlinie des 
Kegels ist. Dieser Satz ist darch Überlegung sn gewinnen; es empfiehlt 
sich aber, die Überlegung durch einen Versach zu unterstfitzen. Jeder 
KreisausBchnitt ist flächengleich einem Dreiecli, dessen Grundlinie gleich 
dem Bogen und dessen Höhe gleich dem Radios des Kreisausschnittes ist. 
Überlegung: Wir zerlegen den Kreisausschnitt durch Radien in gleiche 
Teile und ziehen zu den Teilbogen die Sehnen. Teilkreisaasschnitte und 
Teildreiecke. Je mehr Teile, desto geringer der Unterschied zwischen 
der Fläche des Teildreiecks und der des Teilkreisausschnittes, desto ge- 
ringer im besondern der Unterschied zwischen der Grundlinie des Teil- 
dreiecks und dem Bogen des Teilkreisausscbnittes, sowie aach der Unter- 
schied zwischen der Höbe des Teildreiecks und dem Radius des Teil- 
kreisausscbnittes. Daher: Für unendlich viele [n] Teile verschwinden 
jene Unterschiede. Also gilt für den Kreisausschnitt: F = f • n =^ 
g b b' • R b' n . R b • R p . s 2.-r • r . s^ 
2 "^ 2 •^=-2— = "^ =2^ ^-bezw.TT rs. 

Die Mantelfläche von geraden Kegelstumpfen: Jede 
Mantelfläche ist flächengleich einem Ringaoschnitt, dessen Bogen gleich 
den Grandkreisen und dessen Bogenabstand (R — r) gleich der Seiten- 
linie des Stumpfs ist. Dieser Satz ist darch Versache zu gewinnen. Der 
Ringauschnitt ist flächengleich einem Trapeze mit den entsprechenden 
Ausdehnungen. Überlegung: Wir zerlegen den Ringsausschnitt darch 
radiale Geraden in gleiche Teile und ziehen zu den Teilbogen die Sehnen. 
Teiltrapeze und Teilrlngsausschnitte. Je mehr Teile, desto geringer der 
Unterschied zwischen dem Teiltrapeze und dem Teilringansschnitte. U. s. f. 

Daher: F = f. n » ^ • h • n = ^°^-£? • h = ^-P • s = 
. .- .H. 

Die Oberflächen von Kugeln: Die Oberfläche einer Kugel 
ist gleich dem Vierfachen des grössten Kugelkreises. Dieser Satz ist 
dnrch einen Versuch zu gewinnen: Der grösste Kugelkreis wird mit 
klebrigem Bindfaden (er ist mit Wachs zu bestreichen) ganz bedeckt; 
desgleichen die Oberfläche der Halbkugel. Dabei zeigt sich , dass 
man im zweiten Falle (nahezu) die doppelte Länge braucht. Daher: 
F «= 4 '7t r\ 

Der Stoff soll in wöchentlich 2 Stunden angeeignet werden. 

2. Lehrmittel 

Die Raumlehre arbeitet mit Beziehungen. Die Beziehungen sind 
mit Dingen verknüpft nnd edstieren unabhängig von uns. Die Beziehungen 
veranlassen in uns gewisse psychische Gebilde, die leider auch den 
Namen Beziehungen fähren. Das Wort Beziehung bedeutet also znnächst 
ein Tatsächliches» das unabhängig von uns existiert, und ausserdem ein 
Wissen von diesem Tatsächlichen. Die Beziehung als Tatsächliches ist 
nicht wahrnehmbar, wahrnehmbar sind nur die Dinge, mit denen die 
Beziehnngen verknüpft sind. Die Beziehung als Wissen von einem Tat- 
sächlichen kommt zu den Wahrnehmungen hinzu. Ich kann also streng 
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genommen nicht sehen, dass zwei geometrische Gebilde gleich oder nicht 
gleich, parallel oder nicht parallel sind u. s. f. Es ist demnach nu- 
möglich, geometrische Gebilde im eigentlichen Sinne zu veranschaulichen. 
Soll der Schaler geometrisch etwas gewinnen, so muss er mehr tun, als 
seine Sinne auf gewisse Reize einstellen. Immerhin darf man die Lehr- 
mittel in ihrer Bedeutung nicht unterschätzen. 

Für die Bearbeitung des Stoffs vom VII. Schuljahre sind u. a. 
folgende Lehrmittel wünschenswert: 1. Ein Würfel von 10 cm Kanten- 
länge, der sich ans 10 Platten zu 1 cm Höhe zusammensetzt, von denen 
einer in Würfel (von 1. cm Kautenlänge) zerlegt ist. Ein ähnlich zer- 
legter Würfel von 1 m Kantenlänge ist nützlich, aber weniger leicht 
zu handhaben. 2. Gruppen von» inhaltsgleichen hohlen Körpern: a) Eine 
gerade quadratische (bezw. rechteckige) Säule, eine gerade dreiseitige 
Säule und ein gerader Zylinder, alle von gleicher Grundfläche und 
gleicher Höhe, b) Eine gerade quadratische (bezw. rechteckige) Säule 
(wie vorher) und eine schiefe quadratische (bezw. rechteckige) Säule mit 
gleicher Grundfläche und gleicher Höhe. Ein Zylinder (wie vorher) und 
ein schiefer Zylinder mit gleicher Grundfläche und gleicher Höhe, Ein 
gerader und ein schiefer Kegel mit gleicher Grundlinie und gleicher 
Höhe, c) Eine Säule (wie vorher) und eine Pyramide mit gleicher 
Grundfläche und gleicher Höhe. Ein Zylinder (wie vorher) und ein 
Kegel (wie vorher) mit gleicher Grundfläche und gleicher Höhe. (Vgl.: 
K. Kohl stock, Sammlung von 7 Zinkblechhohlkörpern von gleicher 
Höhe und Grundfläche zur Einführung in die Körperberechnung. Ohne 
Anstrich 5,50 M. Mit Anstrich 7,30 M. Ze issig, 13 zerlegbare 
6 — 13 cm hohe Berechnungskörper aus Holz und Blech mit Gebrauchs- 
anweisung. 17,50 M.) Über geometrische Lehrmittel und dgl. orientieren 
z. B. die Verzeichnisse der Lehrmittelhandlungen von A. Müller (Dresden, 
Fröbelhaus), F. Volckmar (Leipzig und Berlin) u. a. So ist dem einzelnen 
Gelegenheit geboten, für seine bestimmten Zwecke und mit Rücksicht auf 
seine Mittel eine Auswahl zu treffen. 

Dass die geometrischen Körper starr sind, ist in einer Hinsicht ein 
Mangel. Ein Gebilde wird in seiner Eigenart eben am leichtesten er- 
kannt, wenn es veränderlich ist. Es ist daher ratsam, im geometrischen 
Unterricht von plastischen Stoffen (Ton, Glaserkitt u. a.) oder scbneid- 
baren Stoffen (Pappe, Rüben u. a.) fleissig Gebrauch zu machen. 

3. Zur methodischen Bearbeitung des Stoifes 

1. Gewinnung der rein geometrischen Aufgaben (der 
fachwissenschaftlichen Ziele). Das Kind soll über gewisse geometrische 
Dinge nachdenken. Es gibt sicherlich viele Gebildete, die durch intellektuelles 
Unbehagen förmlich gezwungen werden, über all das nachzudenken, was 
ihnen in den Sinn kommt. Sehr lehrreich ist eine Stelle aus einem Briefe, 
den H. Hertz an seine Eltern schrieb: „Seit ich Euch zuletzt schrieb 
bis heute, hat mich ausschliesslich ein Problem beschäftigt, das ich nicht 
aus dem Kopfe bringen kann, nämlich das Gleichgewicht einer schwimmenden 
Eisplatte, auf welcher ein Mensch steht ... Es geht mir sonderbar 



348 ^As siebente Schuljahr 

mit einer solchen Sache. Seit acht Taften kämpfe ich, sie mir aas dem 
Kopfe zu bringen, da sie doch eigentlich sehr gleichgültig ist nnd ich 
anderes za tan habe . . . ; aber es ist nicht möglich, rein abzoschliessen, 
immer bleibt irgend ein Widersprach oder eine ünwahrscheinlichkeit, 
and so lange das ist, ist es mir fast anmöglich, den Geist davon fort- 
zubringen . . . Wenn ich aach ein Buch nehme oder sonst etwas tae, 
es kommen beständig die Gedanken darauf zurück: Sollte es nicht so 
gehn? Ist dies nicht doch ein Widersprach? Das ist eine wahre Plage, 
wenn einem an dem Resultat gar nicht so viel liegt^*) 

Ganz anders z. B. beim einfachen Mann aas dem Volke, der seine 
Kraft in körperlicher Arbeit erschöpft; ganz anders insbesondere beim 
Kinde, das durch lebhafte Empfiudungen (die Bewegangsempfindungen 
nicht zu vergessen) beherrscht wird. Soll das Kind über etwas nach- 
denken, so bedarf es eines treibenden Anlasses. 

Gibt es im geometrischen Unterrichte solche Anlässe? Allerdings. 
Man geht von sachlichen Aufgaben aus, die das Kind interessieren, and 
die nur zu lösen vermag, wer gewisse geometrische Einsichten erwirbt. 
(Praktische Ziele, grundlegende Aufgaben, sachliche Ausgangspunkte.) 
In iranchen Fällen ist es übrigens der fachwissenschaftliche Stoff selbst, 
der bei geeigneter Bearbeitung auf neue Aufgaben hinweist. Und wie 
anspornend wirkt es ferner, wenn der Unterricht das Kind dahin bringt, 
dass es sich seines Könnens recht bewusst wird. Es gibt al$o verschiedene 
Anlässe, und man wird weder die einen noch die andern ganz entbehren 
können. Wird man insbesondere für alle Fälle geeignete sachliche Auf- 
gaben finden können? Man bedenke, dass die Aufgabe die Kinder 
interessieren soll; and man bedenke, dass sie ohne eingehende geometrische 
Erörternngen nicht lösbar sein darf. Mit Aufgaben, denen man die 
geometrischen Erörterungen geradezu ankleben muss, ist einem doch 
sicherlich nicht gedient. Ist die eine Quelle versiegt, so muss man sich 
eben zu einer andern wenden. Selbst die Fälle können nicht aasbleiben, 
in denen das Kind zu einer Überlegung einfach genötigt werden mass. 
Wo wäre die Schule, in der es ganz ohne äussern Druck abginge! 

Übrigens ist es nicht die einzelne sachliche Aufgabe, die znm 
Erwerb geometrischer Einsichten drängt, es ist vielmehr immer eine 
Gruppe von Aufgaben. Mit Rücksicht auf solche Aufgabengrnppen gewinnt 
man beim Beginn der Unterrichtsarbeit zunächst die rein geometrischen 
Aufgaben. So wird es denn auch möglich, die Überlegungen anter ver- 
einfachten, leicht kontrollierbaren Bedingungen und mit Hilfe von Mo- 
dellen durchzuführen. 

2. Erarbeitung des konkreten (individuellen) Stoffes 
(I. und II. Stufe). 

Die Stufe der Vorbereitung hat zwei Aufgaben: Wo nötig, stellt 
sie zunächst fest, was der Schüler vom Neuen bereits weiss, m. a. W. : 
sie stellt fest, wo der Lehrer mit seiner Hilfe eintreten muss. Ausserdem 
veranlasst sie die Reprodaktion des apperzipierenden Materiales (früher 



*) H.Hertz, Gesammelte Abhandlungen, herausgeg. von Ph.Lenard. I. Leipzig, 
Barth. 1895 S. XXVI u. XXVH. 
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erworbene Begriffe n. dgl. nicht zu vergessen). Bei komplizierten Stoffen 
ist es vorteilhaft, Vorbereitung and Darbietung stückweise nacheinander 
durchzufahren. 

3. Erarbeitung des Begrifflichen (III. und IV. Stufe). 
In der Raumlehre ist die Erarbeitung des konkreten (individuellen) 

Stoffes vielfach mühevoll; die Verallgemeinerung dagegen macht meistens 
nur geringe Mühe. Die Raumlehre arbeitet fast durchweg mit Be- 
ziehungen. Jede Beziehung ist mit gewissen Dingen (Wahrnehmungen) 
verknüpft. Hat man einmal die Beziehung erkannt, so sieht man, wie 
die Erfahrung lehrt, meistens ohne weiteres ein, dass sie, nämlich die 
Beziehung, auch mit dieser oder jener Gruppe von Dingen verknüpft 
sein kann. Verbindet man mit irgend einem psychischen Inhalte das 
Bewusstsein, dass und inwiefern er repräsentativen Wert hat, so hat man 
einen begrifflichen Inhalt. In komplizierten Fällen ist es vorteilhaft, 
die Verallgemeinerung (Abstraktion) in ihren einzelnen Punkten gesondert 
durchzuführen. 

4. Anwendung des Begrifflichen (V. Stufe). 

Von geometrischen Rechenaufgaben u. dgl. ist ausgiebig Gebrauch 
zu machen. Um eine solche Aufgabe zu lösen, hat man zweierlei zu 
tun : zunächst hat man testzustellen, welche mathematischen Operationen 
(B'ormeln u. a.) zu verwerten sind, und dann hat man die Rechenoperationen 
im einzelnen durchzuführen (Zahlenrechnen). ,Für den Unterri(iht ist es 
vorteilhaft, beide Arbeiten scharf auseinanderzuhalten. 

In den geometrischen Rechenaufgaben, wie sie durch praktische 
Verhältnisse gestellt werden, handelt es sich um Angaben, die durch 
Messen gewonnen werden. Beim Lösen solcher Aufgaben ist es not- 
wendig, dass man in jedem Falle die grössere oder geringere Genauig- 
keit des Messens berücksichtigt. Ein Beispiel mag zeigen, um was es 
sich handelt. Ein Garten hat die Gestalt eines Trapezes. Die nötigen 
Messungen werden mit einem Fünfmeterband vorgenommen. Die Parallel- 
seiten betragen 75)5 und 52,8 m, der Abstand 34,7 m. Wieviel ist das 

Grundstück wert, wenn das qm 0,75 M gilt? P = 0,75 • -~— - h = 0,75 • 

^^^^ .34,7 = 0,75- 128,3. 17,35 = 0,75- 2226,005 = 1669,50375. 

Also ist das Grundstück 1669,50 M. wert. Hat es Sinn, eine solche 
Angabe zu machen? Wer sich vergegenwärtigt, dass die Grenzen eines 
Gartens nicht allzuschart' sind, dass das Messband viele Male fortzulegen 
ist, dass selbst ein Messband aus Stahl noch geeicht wird, wenn es 
IV2 ^^ ^on der Kontrollnormale abweicht,*) dass das Messband weder 
genau wagrecht gehalten, noch immer genau in derselben Richtung 
fortgezogen wird, dass unter gewöhnlichen Umständen keine Gerade 
hergestellt zu werden vermag, die genau rechtwinklig auf den Parallel- 
seiten des Gartens steht u. a. m., der wird zugeben, dass die einzelnen 
Messergebnisse gewiss um mehr als 5 cm unsicher sind. Ziehen wir 



*) Vgl. die Eichordnung fiir das deutsche Reich vom 27. Dezember 

1884. § 4. 
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das iu Betracht) so ergibt sich z. B. folgender Wert: P = 0,75 ■ 
7M5 + 52,75 g^g. _ q,^. ^^ j g^g^ ^ Q^^ 2221,065 = 

1665,79875. Damit ist klar, dass man die Zahl der qm mindestens anf 
Ganze abrunden darf. 

Auch in vielen andern Fällen ist es sinnlos, im Endergebnis mit 
Dezimalen zu prunken. Man denke an grosse Produkte und Quotienten, 
in denen 3,14 statt 3,1415 . . . verwendet wird, an Aufgaben, in denen 
astronomisch» Mittelwerte oder physikalische Mittelwerte (spezifisches 
Gewicht) auftreten u. a. In allen diesen Fällen das Richtige zu treffen, 
kann wohl nicht Sache eines Schülers der Volksschule sein; wenn er 
aber über die richtige Behandlung der Zahlen gar nichts weiss, so hat 
die Schule etwas Wesentliches versäumt. 

Damit der Schüler nicht geradezu unsinnige Endergebnisse mitteilt, 
so ist er zu gewöhnen, die Rechnung zunächst zu überschlagen, das 
Ergebnis also zu schätzen. 

Dass man nur mit gesetzlich zulässigen Massen und Gewichten 
rechnet, halte ich für selbstverständlich. In der Schule wollen wir 
sicherlich nicht „Gesetzesmenschen erziehen, die an dem Buchstaben des 
Paragraphen hängen", wohl aber Menschen, die die Gesetze u. dergL 
kennen und vor ihnen Respekt haben. Viele Lehrer scheinen nicht zu 
wissen, dass die obersten Schnlbehörden durch Bundesratsbeschlfisse ge- 
halten sind, in der Schule darauf zu dringen, dass die gesetzlichen Vor- 
schriften über Masse und Gewichte erfüllt werden. (Vgl: Mass- und 
Gewichtsordnung v. norddeutschen Bund. V. 17./8. 1868. Veränderungen: 
Vgl. d. Reichsges. v. 7./12 1873, 11./7. 1884 und 26./4. 1893, sowie 
den Bundesratsbeschluss v. 8./4. 1897!) 

5. Bei Ausarbeitung einer Präparation halte man sich 
immer gegenwärtig, ob es sich um Erarbeitung konkreten Stoffes oder 
um Erarbeitung begrifflichen Materiales oder um Anwendung des be- 
grifflichen Materiales handelt, damit man nicht in Versuchung kommt, 
die fünf Stufen schlankweg mit irgendwelchen Dingen zu besetzen. 

II. Lehrbeispiele 

1* Der Kubikinhalt von geraden rechteckigen Sftnlen 

I. Ziel. 

a) Praktisches Ziel (sachliche Aufgabe): 
Im Schnlzimmer A 85 Schüler. Länge des Zimmers: 8 m, Breite: 
6 m, Höhe: 4 m. Im Zimmer B 26 Schüler. Ausdehnungen: 7, 6 nnd 
4 m. Im Zimmer 16 Schüler. Ausdehnungen: 6, 6 und 4 m. (Der 
Übersichtlichkeit halber schreibt man die Masszahlen an die Tafel.) 
Damit die Schüler nicht unter verbrauchter Luft leiden, sollen (so fordert 
man in neuerer Zeit*) auf jeden etwa 10 cbm entfallen. Gentigen unsere 
Zimmer diesen Anforderungen? — 



*) Vgl.: A. Gärtner, Leitfaden der Hygiene. Berlin, Karger. 1896*. 
S. 201. 
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Viele ähnliche Aufgraben sind denkbar. Es ist wünschenswert, der- 
artige Aufgaben lösen za können. 

b) Fachwissenschaftliches Ziel (geometrische Auf- 
gabe): 

Um unsere Frage zu beantworten, haben wir zunächst festzustellen, 
wieviel cbm Luft jedes Zimmer enthält. (Davon, dass die Gegenstände 
im Zimmer etwas Luft verdrängen, sehen wir natürlich ab.) Der Luft- 
raum eines jeden Zimmers ist eine gerade rechteckige Säule. Nach- 
weis! 

In unseren und in ähnlichen Fällen ist es also wünschenswert, fest- 
stellen zu können, wieviel cbm eine gerade rechteckige 
Säule enthält. 

ILErsteundzweiteStufe. 

1. Was wird gesucht? Die Anzahl von cbm, die gewisse säulen- 
förmige Räume (die Zimmer A, B, C u. a.) genau ausfüllen könnte. 
Was gegeben? Gewisse Masszahlen, die von Länge, Breite und Höhe 
der säulenförmigen Räume. 

2. Früher haben wir Aufgaben gelöst, in denen z. B. eine Anzahl 
von qm (Massquadraten) gesucht wurde, nämlich die Anzahl, mit der 
man eine bestimmte Fläche hätte bedecken können. 

Diese Anzahl konnten wir auf zweifache Weise finden : durch wirk- 
liches Ausmessen (die belegten Stellen waren zu umgrenzen ; Messfehler) 
und durch Berechnen. 

3. Wir denken an unsere neue Aufgabe. Sind auch hier beide 
Weisen anwendbar? Sehen wir zu. 

Zimmer A. Wir wollen messen. Wir brauchen ein Mass, einen 
Masswürfel, 1 cbm. Wie aber wollen wir den berücksichtigten Raum 
umgi'enzen ? Wie wär's, wenn wir für jeden neuen Raumteil ein neues cbm 
verwendeten ? 

Es steht uns aber nur 1 cbm zur Verfügung. Das wirkliche Aus- 
messen des Raumes stösst also auf Schwierigkeiten. 

Messfehler würden ausserdem auch hier nicht ausgeschlossen sein. 
Nachweis! 

Versuchen wir dann, die gesuchte Anzahl zu berechnen. Dabei 
haben wir nur nötig, den Raum in Gedanken mit cbm auszufüllen. Schicht 
auf den Boden. Jedes cbm bedeckt 1 qm vom Boden. Auf dem Boden 
finden daher soviel cbm Platz, als er qm gross ist. F = a*b = 8-6 = 48. 
Also : 48 qm. Daher auch 48 cbm. So viel in 1 Schicht. In 2 Schichten: 
48 cbm -2, in 3 Schichten 48 cbm. 8 usf. Wieviel SchicMen? Eine 
Schicht ist 1 cbm hoch, das Zimmer 4 m hoch, folglich 4 Schichten. 
Demnach die Anzahl der cbm in dem Zimmer: 48 cbm «4 =-192 cbm. 

4. Zimmer B: F:=7-6«=42. Also: 42 qm Bodenfläche. Dem- 
nach in I Schicht 42 cbm. 4 Schichten. Folglich die Anzahl der cbm 
in diesem Zimmer: 42 cbm '4 »= 168 cbm. 

5. Zimmer 0: 36 cbm -4 == 144 cbm. Die Ergebnisse sind an der 
Wandtafel zu fixieren. (Es ist vorteilhaft, wenn der Lehrer in solchen 
Fällen der Übersichtlichkeit halber fleissig von der Kreide Gebrauch 
macht.) 
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III. Dritte and vierte Stufe. 

1. In jedem Falle wird eine Anzahl cbm «resucht, n&mlich die An- 
zahl von cbm, die einen bestimmten Ranm aoafällen könnte. Kubas = 
WiirfeL Kubikinhalt. Bei vollen Körpern: Der Kubikinhalt ist die 
Anzahl von cbm , in die man den Körper zerlegen (zerlegt denken) 
könnte. 

2. Oangr der Überlegung: Zahl (Anzahl) der cbm in einer Schicht 
Anzahl der Schichten. Anzahl der cbm in einer Schicht mal Anzahl 
der Schichten «=> Anzahl der cbm im ganzen Raum. So der Gang in 
beiden Fällen; so auch, wie ohne weiteres ersichtlich, überall da, wo 
der Kubikinhalt einer geraden rechteckigen Säule gesucht wird. 

H. Die Zahl der Schichten stimmt überein mit der Masszahl der 
Höhe. (Bedenke, dass nur die Zahlen verglichen werden!) Die Zahl 
der cbm in einer Schicht stimmt überein mit der Masszahl der Fläche. 
(Wir unterscheiden: Masszahl der Fläche und Masszahl von Länge und 
Breite der Fläche.) Diese ist, wie wir früher gesehen haben, gleich 
dem Produkt aus den Masszahlen von Länge und Breite der Bodenfläch'e. 
So in beiden Fällen, in denen der Kubikinhalt einer geraden rechteckigen 
Säule zu suchen ist. 

4. Zimmer A: 192 cbm =» 48 cbm. 4 oder 
192 cbm — (8 6) cbm . 4. 
Zimmer B: 168 cbm =: 42 cbm -4 oder 

168 cbm = (7.6) cbm . 4. 
Zimmer C: 144 cbm » 36 cbm «4 oder 
144 cbm =- (6-6) cbm. 4. 

Was bedeuten die Zahlen in diesen Gleichungen? Denke daran, 
wio die eine oder die audere Zahl entstanden ist! 192 ist die Zahl 
der übm im Zimmer A. 8 und 6 sind die Masszahlen der Länge und 
liroite von der Bodeniläche des Zimmers A. Das Produkt (8 * 6) bedeutet 
in der Gleichung die Zahl der cbm einer Schicht im Zimmer A, ohne 
liücksinht auf die Gleichung die Masszahl der Bodenfläche iin Zimmer A. 
4 budoutet in der Gleichung die Anzahl der Schichten (von cbm), die in 
dem Zimmer Platz finden, ohne Rücksicht auf die Gleichung die Mass- 
xahl dt^r llöho des Zimmers A. Ähnlich für die Zahlen der zweiten und 
drittoll Gleichung. 

f). Allgemein: K » FH — (ab) . H. 

6. Kli^iuerü Säulen wird man mit kleineren Masswürfeln vergleichen: 
rnwXf ottiiu. Dabei dieselben Überlegungen. Es gilt also allgemein: 
K ^-(»b).n. 

7. Besondere Fälle: Quadratische Säule: K = (a . a) b = a^ b. (Zahlen- 
bpl«pl«l«l) Würfel: K=-a.a.a = a*. (Zahlenbeispiele!) (Ich habe oft 
(4nlogonhoit, zu beobachten, dass die Schüler der Oberstufe bei geeigneter 
Vorbereitung in den augedeuteten Fällen ganz sicher mit den Buch- 
Htabenxahlou operieren. Wer die Buchstabenzahlen nicht anwenden will, 
bügnllgt sich damit, die Regel für die Berechnung der gesuchten Mass- 
7Axh\ (iurch «inlge Zahlenbeispiele anzudeuten.) 
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IV. Fünfte Stufe. 

1. Genügt der Lnftranm in dem Zimmer A, B and C? 

1.1 j .- ifci . -o Gesamtzahl der chm 

Anzahl der cbm für eine Person = 



Anzahl der Personen 

Z - f = S,86. 

Im Zimmer A kommen also rund 4 cbm Luft auf eine Person; es 
«oitspricht also den neueren hygienischen Anforderungen'*') nicht. Usf. 

2. Wieviel Kinder sollten in den Räumen A, B und unterrichtet 
werden? 

3. Wieviel in den folgenden Räumen? 7,85, 6,04 und 3,82 m; 
7,54, 5,79 und 3,82 m; 6,87, 6,04 und 3,77 m. 

4. Einige Aufgaben über den Luftraum in den Fabriken, in den 
Werkstätten, sowie in den Sälen des Ortes. 

5. Ein zugehauener Balken ist 6 m lang, aber nur 20 cm breit und 
24 cm hoch. Wieviel kosten 10 solcher Balken , wenn das cbm mit 
45 M. bezahlt wird? 

Jeder Balken ist eine gerade oblongische Säule. Daher: K =a ab . H. 

Kubikinhalt eines Balkens: 

K = 6 . 0,2 . 0,24 = 0,288. Also : 0,288 cbm. (Es empfiehlt sich, die 
•Glieder der Gleichung unbenannt zu lassen und die Benennung in einem 
lYachsatze anzugeben.) 

Kubikinhalt der 10 Balken: 

0,288 cbm . 10 =» 2,88 cbm. 

Preis der 10 Balken: 

Gesamtpreis =» Einheitspreis mal Anzahl der Einheiten = 45 M. 
«,88 = 129,60 M. 

6. Aufgaben über den Kubikinhalt von Gebrauchsgegenständen aller 
Art, über Ausschachtungen, Aufschüttungen von Steinen, Erde, Kies, von 
landwirtschaftlichen Produkten, über atmosphärische Niederschläge usf.**) 

Angaben zu anregenden Aufgaben liefert auch die Eichördnung (vom 
27. Dez. 1884) in den § 28 und 29: Kastenmasse. (Verwendung: zum 
Zumessen von Brennmaterialien, von Kalk und andern Mineralprodukten. 
Normalgestalt: Parallelflächner. Zulässig sind Masse, zu 0,5, 1, 2 hl und 
mehr Rauminhalt. Normalausdehnuugen [Länge, Breite und Tiefe in mm, 
Im Lichten gemessen]: 0,5 hl: 500, 400 und 250; 1 hl: 625, 500 und 
320; 2 hl: 625, 625 und 512. Grösste zulässige Abweichung vom 
Mormalen Raumgehalte: + I^/q.) 

7. Aufgaben über quadratische Säulen und über Würfel. 



'^) „Während manche Bauordnungen für Schlafräume 10 cbm verlangen, 
-die Polizeiverordnungen dem Schlafburschen denselben Luftraum sichern, ge- 
währt die deutsche Militärverwaltung 16 cbm, geben die Ifilitär- und Zivilspi- 
•tiler nicht unter 30, in manchen Fällen sogar über 10 cbm Zmunerraum neben vor- 
züglichen Ventilationseinrichtungen.^^ Gärtner a. a. 0. S. 201. 

**) Vgl. z. B. die Aufgabensammlungen von Pickel und Wilk, Zeissig und 
^urckhardt ! 
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lt. Kru%t flfid zweite Stuft: 

1 Wm wird ([^<MKfat? I/ie ZaU TAAzaiil; dcs^ cb3i, die da ^sidMB 
iimm «lAftittat wie <|je Kinkel fdie Sandtteinkiigel, der LafttellcHi m. a.) 
iMdftrftt. Wm tot %t4i;t\ßtü'{ Die MaMzahlen der Badien ia cm: r ^ «=^ 5^ 
'» - ^f J^Ä — 1^>' 

2. Km i«t Diebt möglich, die i^esachte Zahl cm namittalbar darek 
hnnunmm za flnden: £• stehen imi nur wenige Maaswärfel aar Ver- 
fttKonic« Helbut ideine MaAswürfel (gesetzt aach, wir nihmea enua) 
wHrden den iUom der Kugel fde m&wte aUo hohl sein) nicht InekeiÜM 
auffüllen usf. 

M. Ist es nrigiichy die gesuchte Zahl zu berechnen? Massaahlea fir 
Kt'trimr haben wir schon wiederholt berechnet. Für welche Ktirper? 
Wie wurde die Berechnung möglich? Erste Gruppe: gerade rechteckige' 
HHiilifM. Wir daciiten sie uns so zerlegt, dass die Anzahl der MasswürHel. 
für die l^eile (der Kubilduhalt der Teile) leicht zu erkennen war. Die 
ZmIiI dor MasMwürfel fUr den ganzen Körper ergab sich dann leidbtr 
Zaiil der MasswUrfel fUr einen Teil mal Zahl der Teile. Zweite Gruppe* 
von l{örpern: alle Übrigen Säulen, alle Pyramiden, Walzen und Kegd. 
Wir winsiin nach, der Körper B, dessen Kubikinhalt wir berechne» 
sollten, wMro gleich dem Körper A, dessen Kubikinhalt wir berechn^m 
k(»iiiiten, odt^r Wf^nlgHteus gleicli einem bestimmten Teile dieses Körpers.; 

*) I'llu Knubn dor Ohorstuf« hobt beciuem höchstens 25 kg. 
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4. Sind diese beiden Weisen zur Berechnung der Engel anwendbar? 
Zerlegung — Teile. Die Kngel kann auf keine Weise so zerlegt werden, 
dass geeignete Teile (Platten nsf.) entstanden. Versuche an Kugeln aus 
Buben u. dgl. 

Wir bemühen uns auch vergeblich, einen Körper ausfindig zu machen, 
der der (ganzen) Kugel inhaltsgleich wäre. 

5. Die Kugel, ein Körper mit gekrümmter Begrenzungsflftche. Hilft 
da vielleicht der Blick auf die Berechnung einer Fläche mit krummliniger 
Begrenzung, der Blick auf die Berechnung des Kreises? Verfahren: 
Der Flächeninhalt eines Kreises ist gleich dem Flächeninhalt von n 
Dreiecken. Die n Dreiecke haben denselben Flächeninhalt wie ein 
Dreieck von gleicher Höhe, aber von n facher Grundlinie. Das n fache 
der Grundlinie eines Dreiecks gleich der Peripherie des zugehörigen 
Kreises. Höhe des Kreises gleich dem Radius des Kreises. Folglich 

gilt auch für den Kreis : F = ^^ usf. 

6. Wäre der Kubikinhalt der Kugel nicht auf ähnliche Weise zu 
finden? Behalte die einzelnen Punkte unter 5 scharf im Auge! Die 
Kugel ist zu teilen. Die Teile sollen gleiche Grundfläche, ausserdem 
Radien zu Seitenkanten haben. Versuche mit Kugeln aus Rüben. 4 Teile ; 
jeder gleicht zwar einer Pyramide, ist aber keine Pyramide, die Grund- 
fläche gebogen. Mehr Teile: die Grundfläche weniger gebogen. In 
Gedanken: immer mehr Teile, Trillion und noch mehr (n) Teile. Dann 
jeder Teil eine Pyramide, der Kubikinhalt der Kugel folglich gleich dem 
der n Teilpyramiden. 

Die n Pyramiden haben die gleiche Höhe und die gleiche Grund- 
fläche. Berechnen wir den Kubikinhalt einer solchen Pyramide. Für 

P , TT 

die Pyramide gilt : K = ' • G nicht bekannt, daher die Lösung un- 
möglich. 

Dennoch ist es möglich, den Kubikinhalt der n Teilpyramiden zu 
berechnen. 2 solcher Pyramiden haben denselben Inhalt wie eine Pyramide 
von gleicher Höhe, aber von zweifacher Grundfläche. Zahlenbeispiele! 
3 Teilpyramidenbaben usf. Schliesslich: die n Teilpyramiden haben den- 
selben Inhalt wie eine Pyramide (Gesamtpyramide) von gleicher Höhe, 
aber von n facher Grundfläche. (Der Satz ist am besten vor Berechnung 
der Kugel, in Anschluss an die Berechnung des Kubikinhaltes von Pyramiden, 

F • fl 
ZU gewinnen.) Für die Gesamtpyramide gilt also: G = — ^ — 

Das n fache der Grundfläche einer Pyramide und damit die Grund- 
fläche der Gesamtpyramide ist gleich der Oberfläche der Kugel. Für 
die erste Kugel: Weü r = 5, so = 4 /rr« = 4 • 3,14 • 25 = 314 = F. 

[Die Angaben in cm bezw. qcm.] Folglich: P = — ^—' Wie gross H? 

ö 

Die Höhe der Gesamtpyramide gleich der einer Teilpyramide. Je mehr 
Teilpyramiden, desto weniger unterscheiden sich Seitenkanten und Höhe. 

Bei n Pyramiden gilt: H = r = 5. Daher: K = ^^^ = 1^ = 

523,3 . . . Also : 523 ccm. 

23* 
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7. Ähnlich sind die Ergebnisse für die Kugeln mit anderen Am- 
dehnuDgen zu gewinnen. 

III. Dritte und vierte Stufe. 

1. Gang der Überlegung bei der Berechnung des Kubikinhaltes der 
gegebenen Kugeln: 

a) Der Kubikinhalt jeder Kugel ist gleich dem Kubikinhalt von 
n Teilpyramiden. 

b) Die n Teilpyramiden haben denselben Kubikinhalt wie eine OesamW 
Pyramide von gleicher Höhe, aber von n facher Grundfläche^ 

F • H 

p B. - - • (Der Satz gilt, weil die Teilpyramiden gleiche Grand- 
fläche und gleiche Höhe haben.) 

c) Die Grundfläche der Gesamtpyramide ist gleich der Oberfläche 

• r 
der zugehörigen Kugel. F » 0. Daher : P =» —q- und somit 

K — -3-. 

2. 0-4/rr^ Daher K= ^3^= ii^'-^=^ -r«- 4,19 -r».*) 

(In manchen Verhältnissen wird es nötig sein, durch Zahlenbeispiele m 
zeigen, dass r' • r »> r*. Wer gegen die Form r' Bedenken tfftgt^ 
schreibt r • r • r.) 

Hat das Kind den GMankengang der Berechnung des Inh&ltB einer 
Kugel und dann den einer zweiten oder dritten erfasst, so erkennt es 
dann ohne weiteres, dass der Gedankengang für alle Fälle gilt, in denen 
der Kubikinhalt einer Kugel gesucht wird. 

IV. Die eben entwickelten Überlegungen (II und UI: erste hie 
vierte Stufe) sind entschieden kompliziert und erfordern einen Ldircr^ 
der mit vollem Bewusstsein und mit aller Energie zum Ziele strebt. Idk 
vrürde nicht gern von diesen Überlegungen absehen, schon deshalh niekt, 
weil so dtm Schftler der Volksschule an einon guten Beisi^de geaeist 
werden kann, vras des Menschen Geist vermag. Wer die kempli- 
lierten Überlegungen scheut, mnss die Formel: 

K — -3-ra = 4,19 - r» 
durch einen Versuch zu gewinnen suchen. 

HUflunittel: Hohlkigel (r) und entsj^rechcnder ^linder (H=s2rX 
Die Kigel hat im ^linder Baum. Was folgt darans? Die Kigel htX 
einen kleineren Kubikinhalt als der S^^^inder. Aber wn wievial ist üb 
Kegel kleiner als der entsprechende ^linder? Pyramide — Suid, Waflnr. 

Versich. Das Waasw aus der Kigel IfiUt (nahen) | des S^s^indon. Mifc- 

teiling des Ldirers: Wiederholt man den Vensich mit 
kleineren Körpern, so ertOUt man fmmst dasselbe Kgebut. 
anderes Ergelmis mSglidi ist, lässt sich dirch eine Übsilegiiir 
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die fireilioh nicht ganz leicht ist. Ergebnis: Inhalt irgend einer Kugel 

2 
a -. vom Inhalt des entsprechenden Zylinders. 

Wie finden wir den Kubikinhalt eines Zylinders (einer Walze)? 
KaBF*H = 7rr2-H. In unserem Falle handelt es sich immer um 
Zylinder, bei denen H und r in einem ganz bestimmten Verhältnisse zu- 
einander stehen. H = 2 r. Daher gilt für diesen Fall : K =: tt r^ • 2 r := 
2 TT • r^ Demnach gilt für die zugehörige Kugel: 

K-27irr8.| = ^.r« = 4,19- r«. 

V. Fünfte Stufe. 

1. Wieviel Gas wird nOtig sein, um Luftballons mit den Radien 
4,75, 5, 6, 6,5 und 7 m zu füllen ? Wieviel kostet jede Füllung, wenn 
das obm Gas nur mit 0,12 M. berechnet wird? 

Füllung des ersten Ballons: 

K = 4,19 r « = 4,19 • 5 « = 4,19 • 125 = 523,75. Also: 524 cbm. 
Preis dieser Füllung. Gesamtpreis = Einheitspreis mal Anzahl der 
Einheiten. P = 0,12 • 524 = 62,88. Also: 62,88 M. 

2. Unsere Sandsteinkugeln haben folgende Durchmesser : 61 (Stern- 
brücke , Ruine im Park), 50 (Parkstrasse), 29 (Zeughof) und 28 cm 
(Goethenationalmuseum). 

Wie gross sind die Kugeln? Wie schwer? Wie schwer wären 
solche Kugeln aus Gusseisen ? (1 ccm etwa 7,5 g.) (Bedenke : Gesamt- 
gewicht s» Gewicht der Einheit mal Anzahl der Einheiten.) 

3. Wieviel Eisen braucht man (mindestens), um 300 Kugeln zu 
% cm Durchmesser für Kugellager zu giessen? (Die Kugeln werden 
n durchs Sieb gegossen ** und dann poliert. Versuch: Man giesst etwas 
flüssiges Blei in Stubenhöhe durch Drahtgaze und lässt die Metalltropfchen 
in ein grösseres Gefäss mit Wasser fallen. Grösste Vorsicht!) (1 ccm 
Gussstahl 7,8 g.) 

4. In weiteren Aufgaben berücksichtigt man Grösse, Schwere und 
Preis von Billardkugeln, Kegelkugeln aus Pockholz, das Grössenverhältnis 
von Himmelskörpern usf.*) 

5. Aufgaben über Halb- und Viertelkugeln. 

lil. Zur methodischen Bearbeitung der übrigen Stoffe 

(Andeutungen) 

1. Der Kubikinhalt von geraden dreiseitigen 
Säulen. 

Dachräume. Versuch mit hohlen Körpern. Einsicht: Eine gerade 
dreiseitige Säule hat denselben Kubikinhalt wie eine gerade vierseitige 
(rechteckige) von gleicher Grundfläche und gleicher Höhe. Berechnen 
wir den Inhalt der entsprechenden vierseitigen Säule, so kennen wir 
auch den der dreiseitigen. 



*) Vgl. z. B. die Aufgabensammlungen von Pickel und Wilk, Zeissig und 
Burckhardt! 
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2. a) Der Kubikinhalt von geraden achtseitigen 
Säulen. 

Pfeiler, Balken. Einsicht: £ine gerade achtseitige Säule hat den- 
selben Kubikinhalt wie eine gerade vierseitige (rechteckige) von gleicher 
Grundfläche und gleicher Höhe. Der Schäler erfährt, dass man auch 
diese Einsicht durch einen Versuch gewinnen kann. Der Versuch wird 
angedeutet. Wer diese Einsicht begründen will, mnss folgende Über- 
legung anstellen: Die achtseitige Säule kann in 8 dreiseitige Säulen 
zerlegt werden. Für jede Teilsäole gibt es eine inhaltsgleiche recht- 
eckige Säule mit gleicher Grundfläche und gleicher Höhe. Wählt man 
die rechteckigen Säulen von gleicher Breite, dann kann man sie (gleiche 
Höhe!) zu einer rechteckigen Säule zusammensetzen, die mit der acht- 
seitigen Säule gleiche Grundfläche und gleiche Höhe wie auch gleichen 
Inhalt hat. 

b) Der Kubikinhalt von geraden mehrseitigen Säulen. 
Die Überlegungen wie unter a. 

3. a) Der Kubikinhalt von schiefen rechteckigen 
Säulen. 

Holzstösse auf geneigten Flächen. (Die Stirnfläche ein schief- 
winkeliges Parallelogramm.) Versuche mit hohlen Körpern. Einsicht: 
Eine schiefe vierseitige Säule hat denselben Kubikinhalt wie eine gerade 
von gleicher Grundfläche und gleicher Höhe. (Was ist unter der Höhe 
einer schiefen Säule zu verstehen! Wie ist die Höhe festzustellen?) 

b) Der Kubikinhalt von schiefen Säulen. 

fiinsicht: Irgend eine schiefe Säule hat denselben Kubikinhalt wie 
eine gerade (rechteckige) von gleicher Grundfläche und gleicher H5he. 
Der Schüler erfährt, dass auch diese Einsicht durch Versuche mit hohlen 
Körpern gewonnen werden kann. Die Versuche werden angedeutet. 

4. a) Der Kubikinhalt von geraden Walzen (Zylindern). 
Pfeiler (Preis, Gewicht), Wasserleitungsröhren (Wassermengen) iL a. 

Versuch mit hohlen Körpern. Einsieht: Eine gerade Walze hat den- 
selben Kubikinhalt wie eine gerade Säule von gleicher Grundfläche und 
gleicher Höhe. 

Angaben zu anregenden Aufgaben liefert die Eichordniing in den 
§ 6, 10, 11, 23 und 26. (Flüssigkeitsmasse: Zulässig sind Maaw n 
20, 10, 5, 2, 1, 0,5, 0,2, 0,1, 0,05, 0,02, 0,01, sowie za \ L Nmnal- 
gestalt: Die Masse zu 2, 1 und 0,5 1 sollen die Form eines ^Unden 
haben, dessen Höhe gleich dem 2-faehen des Dorehiiessen ist. Die 
Masse zu \ l sollen die Form eines Zylinders haben, desaai Höhe sl^c^ 
dem 1,9-fiachen des Durehmessers ist Die Masse za 0,2 bis 0,01 1 adliai 
die Form eines Zylinders haben, dessen WSlh» gleich dem DirAMMser 
ist. Die Masse au 5, 10 und 20 1 sind s^inder- oder tonneafiänu^ an- 
zufertigen. Normale Ausdehnungen [Höhe und DurehmesaNr in ma]: 2 1: 
216,8 und 108,4; 1 1: 172, 1 und 86,0; S 1: 136,6 und 68^; ^^I: 
104,8 und 55,1; 0^ 1: 63,4 und 63,4; 0,1 1: 503 »d 503- Gfö«te 
zoUssige Abweichung vom Rauminhalte: bei 20 1: z: ^ c^>Bt M 10 1: 
± 25 ccm, bei 5 1: ± 12,5 ccm, bei 2 1 : - 5 eci^ b« 1 1: ±2,5 ccm. 
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bei 0^ 1: ± 2^ coi, Wi '« 1: - 123 coi, bd 02 1: - 1 cn. 

bei 0,1 I: ± 1 ecB. Gftate wTlwige AWcktaif«» rm 

Ansdeluivigem: 2 1: 114 [grtHtcr tMSUägtr Wert 4ci 

unteren DnreloMKti' nd 103 (kldneier MaSUägrt Wert 

oder nnteen DirbaMwir ■■; 1 I: 90 u4 82: ,1: 72 n4 •». 

> 4 1: 38 nd 32; 0^ 1: 67 ud 60; 04 1: 33 sd 4«. VfL mmä 

die ABgabtt iber ITehl«iM fir xru^Jemt (i>f fneiliii '.) 

b) Der Kmbikinkalt ron tebiefen Waisen Zjliniern 
YetmA mit hohlen Ke^rpcn. FiMirht: Eine Khkft Wa^e hat 
denselboi Knhikinhalt wie eine ferade Ten fkiehcr GrnndÜchie md 
gleicher Höhe. (Was isi mtcr der Höhe einer acnkecn Walae sn rcr- 
stehen? Wie isi die Höhe f cntsvteUcn ^ Knhikmha2t fw Ha:V nd 
Yiertelwalscn. 

.3. Flicheninhalt des Mangels T«n Wsisea. 
Wer einen Zylinder hemstellcn oder die FJeten einer Woi^e t4cr 
eines Zylinders zn bearbeiten 'm streichen, m foücm ni^. iXL «:l. t. a 
die Grösse der ManteliUche wisMn. «Abwkfce^n* £«r ¥aa>iffcrs» Vr. 
S. 343! Die kmase FUehe ren Haihwalien u& Hali^jatitrx 

6. Der Knhikinhalt Ton Pjrasiiea. 

Welche Stelnimsten ninssten dae Ägjjrter 5«rto;aa£4n. am t0t rjTk- 
miden za bauen? Versach mit h^^^len ^SMyrk. £cnst:i.: 'i iAt fie? 

TV ., Inhalt der eotsprex^becid^s E«kAü> _ .... 

Pyramide == =--r £&:sfrwunic jnc fce zdx,- 

s&ule, wenn sie die gleiche ünndüidK nni cje gJeKn« Ea«t wjt Cjt 
Pyramide hat (Was ist mter der H^^ m^et Pjraai^ n T««Mi«a ' 
Wie vbX die Höhe festzastellen ?; 

7. Der Kubikinhalt Toa geraiei isi stx.tVt 
Kegeln. 

Yersoch mit hohlen K^irpem. Inkalt :«t Ke^t^ =» 
Inhalt der tnispTtthet^kx , L^k^i^ 
3 

8. Flicheninhalt eines Kreisaciieiii:*.«! itr Mki:«.- 
fläche des Kegels;. 

Wer Kegel herstellt (Zelte nsf.; oier Im TJktMm tiu» rtr^i 

bearbeitet, will n. a. die Grtae der Maat«lii«he wänea. V*>t £r*iift' 

ausschnitte herstellt oder bearbeitet, will die Gr^jmt der KreJsansKsxrv 

wissen. VgL S. 346! Bechenoperation : 

b' - R b'n - B - ^ u, ,. - - , . 

— g— - n =* — ^ — nsf, ZahLnbeispiele ! 

9. Der Kubikinhalt Ton Kegelitompfen. 
Baumstämme (Preis, Gewicht;, GeftsK a. a. VgL «. .^4o: Ir^ 

Eichordnung liefert für anregende Aufgaben Angaben '>gL r^taKga^^- 
masse und Hohlmasse fSr trockene Gegenstände! . ^üer katikiaia.: rvi 
Fässern.) 

10. Inhalt der Mantelfläche tou geraden Kege.« 
stumpfen« 

Wer Kegelstumpfe hersteUt oder ihre Flächen bearbeitet will i. a 
die Grösse der Mantelfläche wissen. VgL S. 346! 
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11. Der Kubikinhalt von Pyramidenstampfen. 

Teile von Denkmälern (Preis, Gewicht), Kamtmasse, Hessrahmen. 
Vgl. S. 345! 

12. Inhalt der Oberfäche von Kugeln. 

Wer Hohlkugeln herstellt oder die Oberfläche von Kugeln bearbeitet 
(poliert usf.), will die Grösse der Oberfläche wissen. Vgl. S. 346! 

13. Der Stoff des siebenten Schu^ahres gibt zu mannigfachen 
Wiederholungen Anlass. Viele frfiher erworbene Begriffe treten bei 
denkender Erarbeitung des Neuen so oft auf, dass sie nicht verloren 
gehen. Da ferner die Berechnung des Kubikinhaltes immer die Berechnung 
gewisser Flächen voraussetzt, so ist auch den frfiher erworbenen Formeln 
die Reproduktion gesichert. 



Druck von Gott fr. Pfits ia Naumburg a. S 




